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Es dürfte wundernehmen, daß die Verfaſſer das vorliegende Hilfsbuch ſo 
ät erſcheinen laſſen, und doch iſt das begründet. Jede neue Methode bedarf 
nes gewiſſen Zeitraumes, um ſich zu beſtimmten Ergebniſſen abzuklären, und 
jeſen Zeitpunkt wollten die Verfaſſer abwarten, bis ſie an die Abfaſſung des 
erkes ſchritten. 

Jede neue Methode macht naturgemäß ihre Kinderkrankheiten durch, es fehlt 
n einſeitigen Überſpannungen nicht, es wird experimentiert und davor muß denn 
och das Gros der Schulen bewahrt bleiben. Aus dem alten beſchreibenden und 
yſtemiſierenden Betriebe verfiel man nicht ſelten in das Syſtem der biologiſchen 
Zerfaſerung und Effekthaſcherei und vergaß, daß der Unterricht vor allem das 
Leichtzugängliche und dem Kinde Naheliegende aufgreifen und verwerten müſſe. 
So wurden Junges fingierte Lebensgemeinſchaften bald ad aeta gelegt, des— 
gleichen verzichtete man auf die allzu ſtarke Betonung des Zweckmäßigkeits⸗ 
ſtandpunktes, welcher den modernen naturwiſſenſchaftlichen Theorien geradezu 
widerſpricht. 

Schulrat Dr. Rothe wirkt als Rezenſent ſchon ſeit mehr als dreißig 
Jahren gegen die Auswüchſe der neuen Richtung und hat viel zur Klärung der 
Frage beigetragen. Daß er aber keinesfalls als verzopfter Syſtematiker und 
trockener Beſchreiber gelten will, davon mag der vorliegende I. Band des Hilfs⸗ 
buches Zeugnis geben. Direktor Frank iſt ſeit nahezu 85 Jahren an verſchie— 
denen Schulkategorien unter oft ſchwierigen Verhältniſſen praktiſch tätig und 
dürfte ſich als Mitarbeiter an Rothes Naturgeſchichten und an Hinter⸗ 
waldners Realienbuch, ſowie durch ſeine ſonſtigen Arbeiten als Methodiker 
legitimiert haben. Die Fachprüfung für die naturwiſſenſchaftlichen Fächer legte er 
im Jahre 1883 ab, dieſe letzte Bemerkung pro domo, um einen gewiſſen Herrn 
Rezenſenten aufzuklären. 

Wenn auch der vorliegende Band insbeſondere für das 3. bis 5. Schuljahr 
einer vollſtändigen Volks- und Bürgerſchule beſtimmt iſt, ſo bietet derſelbe doch 
auch faſt den geſamten Stoff für ein⸗ bis vierklaſſige Volksſchulen, und für fünf 
und ſechsklaſſige kann irgend eine Naturgeſchichte für Volksſchulen ergänzend 
dazutreten. Die Verfaſſer hoffen daher, daß das Buch auch den Amtsgenoſſen 
an den ein⸗ bis fünfklaſſigen Volksſchulen gute Dienſte leiſten wird und es wurde 
insbeſonders auf die ländlichen Verhältniſſe Rückſicht genommen; dieſe das 
raktiſche betonende Richtung bittet man beſonders zu beachten. | 
Praktiſch chtung | ſonders zu beachten WN 
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Im ganzen ſuchten die Verfaſſer die rechte Mitte einzuhalten in der Beh 
lung der Objekte: nicht zu breit und nicht zu dürftig, nicht reine Beſchreib 
aber auch nicht bloß Lebensbilder, mäßige Betonung der weſentlichen, die « 
zelnen Gruppen kennzeichnenden Merkmale, nicht allzu breites methodiſches V 
kauen und Zerfaſern, aber doch vielerlei methodiſche Winke, Beigabe brauchba 
den Unterricht belebender Stoffe, wie Rätſel, Fabeln, Sprüche u. ſ. w., zahlrei 
gute Illuſtrationen, mit einem Worte, die Sache wurde wohl erwogen, die V 
faſſer wollten nicht die vorhandene Literatur kopieren, ſondern ein wirklich pro 
tiſches Hilfsbuch ſchaffen, welches bei mäßigem Umfange doch Stoff genug 3 
Auswahl bietet und, was die Hauptſache iſt, dem Lehrer keine methodiſchen Feſſe 
anlegt, ſondern nur die freiwaltende, echt künſtleriſch geſtaltende Tätigkeit des 


ſelben unterſtützt. So ſei denn der vorliegende Verſuch dem Wohlwollen de 
Amtsgenoſſen beſtens empfohlen. | 


Wien, im Februar 1903. 


Die Verfaſſer. 


K. u. K. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in Teſchen. 


Einkeitung. 


Der Sachunterricht im allgemeinen. 


| Die Zeiten, wo der formale Sprachunterricht den geſamten Volksſchul— 
unterricht beherrſchte, ſind vorüber und der Sachunterricht, auf Anſchauung 

baſiert, iſt nach langen Bemühungen in ſein Recht getreten, welches er auch, 

allen Anfechtungen gegenüber, energiſch zu behaupten ſucht. 

Wenn nun der Sachunterricht als ſolcher vielerorten noch nicht jene Wert— 
ſchätzung erfährt, die ihm zukommen ſollte, da er vielfach nicht jene Früchte 

zeitigt, die man von ihm zu erwarten berechtigt iſt, ſo liegt dies in mancherlei 


ſachlichen und methodischen Unzukömmlichkeiten. Als ſolche ſind zu erwähnen: 


1. die Schwierigkeit, ihm eine wahrhaft anſchauliche Grundlage zu geben; 
2. die oft verfehlte Stoffauswahl; 3. der ſchablonenhafte Unterrichts— 
betrieb; 4. die Iſolierung des Sachunterrichtes vom Sprach- und Zeichen⸗ 
unterrichte; 5. die ſchroffe Trennung der einzelnen Zweige des Sachunterrichtes 
bei gleichzeitiger Verfrühung des Auftretens derſelben. | 
Dieſe Mängel ſollen kurz berührt werden. 
Vor allem ſtehen, wie geſagt, der wirkſamen anſcha ulichen Grundlegung 
des Sachunterrichtes bedeutende Schwierigkeiten entgegen, welche in lokalen Ver— 
hältniſſen (Großſtadt, Ortſchaften mit dürftiger Umgebung u. ſ. w.) ihren Grund 
haben. So verlangt beiſpielsweiſe eine neuere Richtung im naturgeſchichtlichen 
Unterrichte die Aufſtellung von Lebensgemeinſ chaften, die Anſtellung von 
eingehenden Naturbeobachtungen als unerläßliche Vorbedingung. Dieſe 
könnten nur durch regelmäßig unternommene, ſachlich geleitete Schüle raus— 
flüge zu ſtande kommen. Derartige Ausflüge ſind aber aus lokalen Gründen 
regelmäßig undurchführbar, wo nicht gar während der Unterrichtszeit verboten. 
Die Beobachtungen aber, welche die Schüler auf Spaziergängen oder ſonſt in 
der heimatlichen Umgebung machen, ſind mangelhaft und unzureichend, ſo daß 
ſie nicht ſelten vom Lehrer beim Unterrichte gar nicht berückſichtigt werden können. 
Trotzdem bleibt es unerläßlich, dem Unterrichte eine ſorgfältige Analyſe der 
vom Kinde gemachten Erfahrungen zu Grunde zu legen, um ſein Intereſſe für 
dieſe Gegenſtände wachzurufen und zu erhalten. Kommt dem Unterrichte nicht die 
Erfahrung, das ſelbſttätige Intereſſe des Schülers entgegen, ſo bleibt er tot, und ſei 
die Erteilung desſelben noch ſo anſchaulich. Das tote Objekt, das tote Bild, die tote 
Gruppe muß ſich mit Hilfe der unzähligen Erfahrungs- und Anſchauungselemente, 
welche der Schüler aus dem Leben in die Schule mitbringt in ein Lebendiges, 
Belebtes, ſich Entwickelndes im Geiſte des Schülers verwandeln. Der 
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Unterricht iſt keine Schablonenarbeit, welche ihr Ziel darin ſucht, Wiſſensfrag⸗ 
mente in das geiſtige Fachwerk einzulagern, wie die Biene Honig in die Zellen, 
er hat die Bildungsſtoffe zu erarbeiten und zu verarbeiten, ſie gleichſam 
in geiſtiges Protoplasma zu verwandeln, welches die Fähigkeit und den Drang hat, 
geiſtig verwandte Stoffe anzuziehen, ſie zu aſſimilieren und ſo in geiſtigen Nähr⸗ 
ſtoff zu verwandeln. Lebendiges Wiſſen geizt nach mehr, lernt aber auch 
bald die Grenzen kennen, welche ihm geſteckt ſind, und führt zur Beſcheidenheit. 
Daher iſt ein Sachunterricht, welcher in toten Beſchreibungen, im Ando— 
zieren aufgeht, wie eine Schmarotzerpflanze, welche den geſunden Kern des 
Geiſtes vernichtet. Es iſt ein ſchädliches Beginnen, jedes Jahr ein neues Ge⸗ 
bäude aufführen zu wollen, ohne ſich um das bereits im Geiſte vorhandene alte 
Material zu kümmern. In ſolcher Weiſe baſiert und erteilt, erzeugt der Sach⸗ 
unterricht häufig Abſtumpfung, Intereſſeloſigkeit, Frühreife und Überbürdung, 
anſtatt die Sinne des Schülers zu ſchärfen, deſſen Selbſttätig⸗ 
keit anzuregen, das kindliche Intereſſe für die Natur zu wecken. 
Auf die verkehrte Behandlung des Sachunterrichtes iſt die, freilich oft über 
triebene Klage zurückzuführen, die Schüler der Mittelſtufe der Volksſchule träten 
abgeſtumpft und überfüttert mit Realien in die Bürgerſchule ein, während ſie 
ſprachlich oft ſehr wenig geſchult ſeien. Eine Heilung dieſer Übelſtände wird dann 
damit verſucht, den Realienunterricht zu reduzieren oder gar aus der Volksſchule 
auszumerzen. Ein wildes Obſtbäumchen muß man veredeln, nicht ausrotten. Wenn 
der Realienunterricht in der rechten Weiſe erteilt würde, dann würde er den 
ſachlichen und ſprachlichen Anforderungen genügen, das zu erzielen ſei auch Sache 
der Reform. 

Einen Großteil der Schuld hieran trägt ferner die oft ganz verkehrte 
Stoffauswahl. Wohl ſtehen dem Lehrer hiefür detaillierte Weiſungen, Stoff— 
pläne, oft ſogar auf Wochen und Stunden verteilt, zu Gebote, doch wie 
werden dieſelben benützt? Die Stoffe werden nicht ſelten in der angegebenen 
Reihenfolge, in dem beiſpielsweiſe im Lehr- oder Leſebuche angegebenen Umfange 
durchgepeitſcht, unbekümmert um die geiſtige Faſſungskraft der Schüler oder um 
den Gang, welchen die Mutter Natur eindringlich genug vor Augen ſtellt. 

Dieſe Haſt, jedes Jahr womöglich viel und vielerlei durchzunehmen, führt 
auch zu einer bedenklichen Schabloniſierung des Unterrichtsver fahrens.“ 
Die Veranſchaulichung des Stoffes iſt oft einſeitig, wenig plaſtiſch und ganz 
unzureichend, die Vermittlung oft ganz äußerlich. Keine Spur von Beobachten, 
Selbſtfinden, Selbſtformulieren des Gefundenen in der Sprache, keine Ableitung 
und Gewinnung eigener Gedanken, ſondern ſchablonenhaftes Vorſagen und Ando- 
zieren, lediglich mitteilende Überlieferung und mechaniſche Wiederholung. Ein 
derartiger Unterricht knackt freilich keine Nüſſe und iſt für Lehrer und Schüler 
ſehr bequem, er erfordert keine Meiſterſchaft im Fragen, Zuſammenfaſſen, im 
Abſtrahieren, im Anwenden, es geht alles ſcheinbar glatt, aber man frage nicht, 
was für dauernde Früchte er zeitigt. Heute zu betonen, der Sachunterricht müſſe 
dem Sprachunterrichte dienen, hieße Eulen nach Athen tragen. Daß aber 8 
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gerade die Vernachläſſigung nach dieſer Seite hin dem Sachunterrichte von jeher 
Gegner ſchuf und noch ſchaffen wird, iſt zweifellos. Und doch ſollte er wie aller 
Unterricht ein Schleifſtein für die ſprachliche Bildung ſein und er 
kann es ſein, weil er mit einer ſo reichen Fülle von Anſchauungen, Formen, 
Begriffen und ſprachlichen Beziehungen arbeitet wie kein anderes Fach. Doch all 
dieſer Reichtum wird ahnungslos beiſeite geſcho ben in dem Streben, auch beim 
elementaren Sachunterrichte recht wiſſenſchaftlich zu ſein. Die Erkenntniſſe 
gehen oft ins Breite, bleiben ſachlich und ſprachlich verſchwommen, die Arbeit 
bricht im beſten Gange ab, ohne daß an eine klar gegliederte Zuſammen— 
faſſung, an eine Vergleichung mit dem älteren Stoffe gedacht wird. Und doch 
ſollte jeder Schüler im Sachunterrichte während jeder Unterrichtsſtunde in knapper 
Form ſo viel erarbeitet haben, daß er von jeder Materie ein zuſammenhän⸗— 
gendes, ſprachlich korrektes Ganze in ſeinem Geiſte mitnehme, welches 
aufgeſchrieben ein abgerundetes Aufſätzchen ergeben würde. Und wird immer 
mit unerbittlicher Strenge auf Deutlichkeit und Korrektheit in den Antworten 


85 gedrungen, wird der Schüler beim Sachunterrichte dahingeführt, die gemachten 


Fehler beim Sprechen ſelbſt zu erkennen und zu verbeſſern? Iſt der Sachunterricht 
ein Spiel mit Objekten oder eine ernſte Sprach- und Denkarbeit, welche alle 
geiſtigen Kräfte des Schülers anſpannt und wachhält? 

Ein Übelſtand iſt es ferner, daß ſich der Sachunterricht zu früh in ein— 
zelne Fächer ſpaltet, welche häufig ſtreng geſondert voneinander betrieben 
werden, ſich alſo nicht gegenſeitig ſtützen und befruchten können. So tritt ſchon 
frühzeitig im Volksſchulunterrichte ein die einheitliche harmoniſche Bildung ſchädi— 
gender Enzyklopädis mus auf, die einzelnen Realfächer arbeiten divergierend, 


2 anſtatt zu einheitlicher Bildung zuſammenzuſtreben. So bekümmert man ſich in 


der Heimatkunde im dritten Schuljahre oft blutwenig um die nächſte Naturumgebung 
des Kindes, um die nächſtliegenden naturgeſchichtlichen Gegenſtände, jedes Fach 
phaſpelt das Jahr hindurch ſeinen Lehrgang ab und das Naturbild im Kopfe des 

Schülers wächſt nicht in den heimatlichen Rahmen hinein, es erſcheint ihm 
neben dem Heimatbilde wie ein Gemälde aus einer fremden Welt. Ahnlich gehen 
Naturgeſchichte und Naturlehre fremd nebeneinander dahin. Ja der Übelſtand 
erſcheint in einzelnen Fächern, z. B. in der Naturgeſchichte, noch greller, denn 
hier ſpaltet ſich der Stoff wieder nach den drei Naturreichen in drei ſtreng ge— 
ſonderte Teile, welche hintereinander durchgenommen werden; dadurch löſt ſich 
der Lehrgang in der Naturgeſchichte in gewöhnlich ſyſtematiſch angelegte 
Beſchreibungen einer Reihe von Naturweſen auf, die Beziehungen 
der Naturkörper zu anderen bleiben nicht ſelten ganz unberückſichtigt. Die Mine— 
ralogie kümmert ſich nicht um die Chemie, die Geographie nicht um das erwor— 
bene Wiſſen in den naturkundlichen Fächern, jeder Gegenſtand geht ſeinen eigenen 
Weg und ſo entſteht ein ſchlecht fundiertes, wenn auch weitläufiges Gebäude, 
deſſen Abteilungen jedoch hermetiſch gegeneinander abgeſchloſſen ſind, keinen Zu— 
ſammenhang, keine Überſichtlichkeit zeigen, die dem Bauherrn zur Unehre, dem 
Beſitzer zum Schaden gereichen. 
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Feber mit der Pſychologie einigermaßen vertraute Lehrer weiß, daß der 
menſchliche Geiſt das Streben nach Aſſimilation und Vereinheitlichung der geiſti⸗ 
gen Elemente energiſch geltend macht, dieſes Streben darf der Unterricht den 
beſſeren Geiſtern nicht erſchweren. Und der ſchwächere Schüler wird durch ein 
iſolierendes Verfahren geradezu geiſtig geſchädigt. Die Kindesſeele verlangt eine 
ganz andere geiſtige Koſt als die Überfütterung mit unzähligen Brocken toter 
Erkenntniſſe, ſie verlangt lebendiges, zu einheitlicher Bildung, zu praktiſcher Ver— 
wertbarkeit führendes Wiſſen, ſie muß fühlen, daß die geiſtige Arbeit W im 
Innern weckt, zu lebendigem Können hinführt. | 


Soll alſo der Realienunterricht beſſere Erfolge erzielen, dann muß er ſich 
ſeiner Stellung und Bedeutung beſſer wie bisher bewußt werden, er muß di 
Bahnen der Iſolierung und Schablone verlaſſen und nach Vereinheitlichung und 
Vertiefung ſtreben, er muß durch geiſtige Erarbeitung das Wiſſenswerteſte 
und Faßlichſte, wie es in den geſetzlichen Beſtimmungen heißt, zum unverlier— 
baren Eigentum der Schüler machen. Das aber iſt nur möglich, wenn die Zahl 
der realen Individuen maßvoll beſchränkt, die Zahl der Beziehungen aber erweitert 
wird. Was der Unterricht extenſiv ſcheinbar verliert, gewinnt er intenſiv im ſteigenden 
Verhältniſſe. Es wird ſpäter Gelegenheit geboten ſein, am naturgeſchichtlichen 
Unterrichte zu zeigen, wie eine ſolche Vertiefung zu erzielen wäre. Für die Ver⸗ 
einheitlichung desſelben muß folgender Aufbau maßgebend ſein: 


1. Die Grundlage für die naturkundliche Unterweiſung hat ein zweckmäßig 
betriebener natur- und heimatkundlicher Anſchauungsunterricht abzugeben, 
welcher die Naturfächer im Keime enthaltend, das Kind für die Aneignung 
ſpäterer Kenntniſſe wirkſam vorbereitet. - 

2. Die Realien dürfen auf der Mittelſtufe der Volksſchule nicht iſoliert 
behandelt werden. So treten im dritten Schuljahre die geſamten Realien in der 
Form des heimatkundlichen Unterrichtes auf, ohne ſtrenge Scheidung der 
Fächer. Der naturgeſchichtliche Stoff hat ſich in den folgenden Jahren in dem 
Maße zu erweitern, wie ſich der geographiſche Geſichtskreis des Schülers erwei— 
tert, die Elemente der Naturlehre haben ſich innig an die Naturumgebung und 
an die alltäglichen Erfahrungen der Schüler anzuſchließen und ſich mit wenigen 
leichtfaßlichen typiſchen Erſcheinungen zu begnügen. 


3. Alle Zweige des naturkundlichen Unterrichtes finden ihren Batu 
Abſchluß und Konzentrationspunkt, ihre innige Durchdringung in der elementaren 
Erd⸗ und Weltkunde auf der Oberſtufe, welche jo ein einfaches, aber klares 
Weltbild als abſchließendes Reſultat dem Schüler vermittelt. 

Die Durchführung dieſes ſchönen und für die unterrichtlichen Erfolge ein— 
flußreichen Planes iſt nicht Sache dieſes Buches. Ein Verſuch hiezu in weitem 
Rahmen, freilich die Bedürfniſſe der Volksſchule hie und da überſteigend, hat 
Karl Kollbach in ſeinem leſenswerten Buche „Schule und Natur⸗ 
wiſſenſchaft“ gegeben. Unſer Streben iſt vielmehr, an einem Gegenſtande, 
an der Naturgeſchichte, zu zeigen, wie ſich die Arbeit des Lehrers in dieſem 


m 


8 
Fache geſtalten müſſe, um eine Vertiefung und Vereinheitlichung des wie 
wirkſam anzubahnen. 


Das vorliegende Hilfsbuch und der naturgeſchichtliche Unterricht. 


Es mögen nun einige Bemerkungen über die Anlage und Benützung des 
vorliegenden Werkes geſtattet ſein. 

Die Herausgeber waren von dem Gedanken geleitet, dem Lehrer ein Hilfs— 
buch zu bieten, welches in knappen methodiſchen Einleitungen, in durchgeführten 
und angedeuteten Stoffgängen, an eigens für dieſen Zweck ausgewählten Mate— 
rialien zeigt, wie ſich der Unterricht in der Naturgeſchichte auf der Mittel- und 
Oberſtufe der Volksſchule naturgemäß und praktiſch geſtalten könne, um den 
pſychologiſchen Eigentümlichkeiten des Kindes einerſeits, den Forderungen des 
praktiſchen Lebens und der modernen Bildung anderſeits gerecht zu werden. 

Das Buch ſoll an typiſchen Beiſpielen zeigen, wie der Unterricht wirkſam 
baſiert wird und in ſeinen Anforderungen ſich von Jahr zu Jahr ſteigert, ein 
Moment, das häufig in der Praxis nicht genug Beachtung findet, wie ſich der 
Gegenſtand lückenlos aufbaut und zu einheitlichem Abſchluſſe führt. Das Buch 
will aber dieſen Aufbau und die gebotenen Lehrgänge und Stoffverteilungen 
keineswegs dem Lehrer zu ſklaviſcher Nachahmung empfehlen, ſondern nur anregen, 
wie jeder Lehrer aus eigenem Antriebe an den Aufbau ſeines Unterrichts— 
planes mit Rückſicht auf die örtlichen und Erwerbsverhältniſſe 


ſchreiten ſoll. Das Buch bringt alſo nicht das in jedem konkreten Falle methodiſch 


Verwendbare, ſondern nur verwendbare Stoffe überhaupt und nur zu dem 
Zwecke, dem Lehrer das zeitraubende Nachſchlagen in größeren, oft koſtſpieligen 
Werken, das zeitraubende Zuſammentragen und Sichten dieſer Rohmaterialien 
einigermaßen zu erleichtern. Indem das Buch ferner zahlreiche Beobachtungs— 
aufgaben und Konzentrationsfragen bringt, orientiert es den Lehrer leicht über 


die methodischen Teilgebiete, wobei gar nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß der 


Lehrer andere Beobachtungen anſtellen, andere Fragen zur Durcharbeitung 
heranziehen könne. 

Die Herausgabe wurde ferner durch den Gedanken veranlaßt, daß auch 
die Lehrerſchaft Oſterreichs in ihrer Gänze an den modernen Reformbeſtrebungen 
in der Naturgeſchichte, wie ſie bekanntlich von Deutſchland ausgingen, endlich 
Anteil nehmen müſſe, und das nicht bloß in der Bürgerſchule, ſondern insbeſon— 
dere auch in der Volksſchule. 

Wir ſetzen hiebei die grundlegenden Ideen dieſer Reformarbeit, wie ſie in 
den Werken von Junge, Kießling und Pfalz ꝛc. vorliegen, als bekannt 


voraus. 


Warum dieſe Reformen an den öſterreichiſchen Schulen bisher wenig Ein— 
gang gefunden haben, das liegt nicht etwa in Indolenz oder Unwiſſenheit des 
Lehrſtandes, ſondern in jenem geſunden Sinn, welcher das alte Gute nicht 
gern gegen das problematiſche Neue eintauſcht, welcher es verſchmäht, 


* nach außen hin mit neuen Lehrmethoden und Lehrgängen zu prunken, welche ſich 


BER 
auf dem Papiere und in methodiſchen Handbüchern recht gut ausnehmen, in der 
Praxis aber zu einem kläglichen Verbalismus zuſammenſinken, ja oft ganz 


undurchführbar ſind. 
So nimmt es ſich recht gut aus, wenn Scherer in ſeinem „Wegweiſer“ 


als allgemeine Norm aufſtellt, der naturgeſchichtliche Unterricht werde nach Lebens 


gemeinſchaften erteilt, nur ſchade, daß dieſes Prinzip durch das Einſchieben ſyſte⸗ 
matiſch angelegter Partien auf der Oberſtufe häufig durchbrochen werden mußte. 
Ferner heißt es, die Lebensgemeinſchaft müſſe als Einleitung zu jeder Stoffgruppe 


behandelt werden, dann ſchließe ſich die Behandlung der Einzelweſen an, zum 


Schluſſe werde die Lebensgemeinſchaft noch einmal geboten. Sehr richtig — 
aber wo bleibt die praktiſche Durchführung? Sie ſetzt methodiſch richtig geleitete 
unterrichtliche Spaziergänge voraus, um die Lehrſtoffe durch tatſächliche 


Beobachtungen zu gewinnen. Einmal ſind ſolche Beobachtungen unter den jetzigen 


Verhältniſſen ſehr ſchwer durchführbar, anderſeits iſt noch die Frage, ob der 
Schüler auf dieſen Exkurſionen Gelegenheit hat, alle die angegebenen Beziehungen 


und Tätigkeiten der Naturweſen wirklich zu beobachten, wie dies in den metho⸗ 


diſchen Handbüchern ſo ſchön geſchildert iſt. Da dürfte wohl meiſt nur ein kleiner 
Bruchteil des wünſchenswerten Materials abfallen. Die Mehrzahl der Schulorte 


iſt kaum in der glücklichen Lage, alle jene Lokalitäten zur Verfügung zu haben 


wie ſie die neueren Methodiker fordern. Wie viele Orte gibt es, die gar keinen 
Dorfteich haben oder einen ſolchen, an dem man blutwenig beobachten kann. 
Ein Wald, ein Fluß iſt oft erſt nach ſtundenlangen Märſchen, oft auch ſo 
nicht zu erreichen. Wollte bei ſolchen Schwierigkeiten der Unterricht darauf 
beſtehen, Lebensgemeinſchaften zu vermitteln, ſo wäre das gerade ſo, wenn man 


Phyſik ohne Experimente vorführen wollte, da fiele die Naturgeſchichte aus dem 
alten beſchreibenden Verfahren, bei dem der Schüler doch noch etwas ſieht und 


ſich vorſtellt, in die Charybdis der verbalen Abſtraktion, des reinen Manipulie⸗ 
rens mit Worten. 

Geſetzt alſo, die tiefgehenden Beobachtungen zu machen ſei für unſere noch 
geiſtig unreifen Schüler zu ſchwer oder überhaupt unmöglich, ſo werden die 


hochgehenden Anforderungen der deutſchen Methodiker von ſelbſt auf das zuläſſige 


Maß reduziert und ſie führen, bei Vermeidung aller Auswüchſe in methodiſcher 
und ſachlicher Beziehung, zu folgenden Ergebniſſen: 


1. Die Stoffreihung hat auf allen Stufen auf den Wechſel 


der Jahreszeiten und auf die örtliche Umgebung des Schülers 


Rückſicht zu nehmen, nicht der ſyſtematiſche Aufbau der Naturgeſchichte als 


künſtliches, wiſſenſchaftliches Gebäude, ſondern die lebendige Natur in ihrem 
Werden, Reifen und Vergehen beſtimmt die Reihenfolge, wie die einzelnen Indi⸗ 
viduen zur Behandlung kommen. Das Syſtem tritt nur gelegentlich und da 
auf, wo es zur Gewinnung von überſichtlichen Ergebniſſen unbedingt notwendig 
iſt, zumal auf der Oberſtufe. Es darf nicht Ausgangspunkt für die Anlage der 
Stoffreihung und für die methodiſche Behandlung, es darf nur Ergebnis des 


Unterrichtes, und zwar nach der ſyſtematiſchen Seite hin, ſein. Eine andere Art 
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des Abſchluſſes bilde die Uberſicht nach geographiſchen Rückſichten 
So erhält der naturgeſchichtliche Unterricht einen doppelten Abſchluß, einen 
inneren und logiſch begründeten und einen äußeren, lokal aufgebauten. Der 
innere Abſchluß faßt die Ergebniſſe der beſchreibenden Seite, der äußere die der 
konzentrierenden Momente zuſammen. Der innere dient der Klarheit und Über— 
ſicht, der äußere der praktiſchen Anwendung im Dienſte des Weltbildes, er falle 
daher dem geographiſchen Unterrichte zu. 


2. Der Unterricht verzichte endlich einmal auf die allzu minutiöſe, nach 
einer beſtimmten ſchablonenhaften Diſpoſition vorgenommenen Beſchreibung 
der Naturkörper, wie ſolche noch in jüngſt erſchienenen methodiſchen Handbüchern 
empfohlen wird. Er begnüge ſich mit der Angabe jener Merkmale, 
welche in ihrer charakteriſtiſchen Ausprägung das Weſen und 
den Gattungscharakter des Objektes kennzeichnen, welche mit 
ſeiner Lebensweiſe in innigſter Beziehung ſtehen und welche die 
Beziehungen eines Naturkörpers zu anderen am beſten erkennen laſſen. Der Unter— 
richt trenne daher nie bei der Behandlung Körperbau und Lebensweiſe, ſondern 
weiſe die innigen Beziehungen zwiſchen beiden nach und geſtalte ſo die Beſchrei— 
bung des Objektes zum Lebens bilde, in welchem Organiſation, Nahrung, 
Boden und Verwendung ein einheitliches Ganze bilden. 


3. Der Unterricht behandle nie die Objekte iſoliert, ſondern im Rahmen 
ihrer Naturumgebung, er weiſe die Beziehungen der Naturkörper aufein— 
ander, ihre gegenſeitige Beeinfluſſung nach, wo ſich eine ſolche ungezwungen 
und augenfällig ergibt. Die reformierende Richtung iſt in dieſer Hinſicht 


entſchieden zu weit gegangen und hat eine Reihe ganz belangloſer Naturweſen in 


den Kreis der Behandlung gezogen, deren oft ſehr ſubtile, ja nicht ſelten frag— 
liche Beziehungen kaum dem geſchärften Auge des Forſchers offen zu Tage liegen, 


| und hat ſich dadurch in Mißkredit gebracht. Man betrachte lieber wenige Organe, 


diere aber ſehr genau, man weiſe nur wenige typiſche Beziehungen nach, bringe 
aber zum vollen Verſtändniſſe des Schülers. Dieſe Beziehungen gleichen 
ebenſoviel geiſtigen Fäden, welche nicht bloß die Weſen einer Klaſſe oder eines 
Naturreiches umſpannen, ſondern Weſen aller drei Reiche in innigſte Verbindung 
bringen und ſo dem leidigen iſolierenden Verfahren, welches jedes Objekt gleichſam 
hermetiſch in ein Glaskäſtchen einſchließt und ſachlich abſondert, ſteuert. Bei 
dieſer Art der Behandlung wird ſich der Begriff Lebensgemeinſchaft allerdings 
ſehr verflüchtigen. Wir wollen über die tatſächliche Berechtigung desſelben nicht 
ſtreiten; daß er eine Hypotheſe, eine kühne Konſtruktion iſt, das dürfte wohl 


© zweifellos ſein. Wir jagen daher lieber ein Gemeinbild des Waldes, der 


Wieſe, ein Naturbild in großen Zügen ohne minutiöſe Verfolgung der 
intimen Beziehungen der einzelnen Lebeweſen auf dieſem Fleckchen Erde und 


bewahren dadurch den Unterricht vor Ausſchreitungen. Die Stoffanordnung 


dürfte daher auf der Mittel- und Oberſtufe gewiſſe Ahnlichkeiten aufweiſen, 
wird ſich aber hiebei von folgenden Grundſätzen leiten laſſen: 
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Auf der Mittelſtufe tritt die wiſſenſchaftliche Syſtematik faſt gänzlich 8 
zurück, dafür hat die Stoffanordnung einer lebensvollen Erfaſſung der 


Natur ihr Hauptaugenmerk zu ſchenken. Die Auswahl des Stoffes richtet ſich 
in der dritten Klaſſe lediglich nach den Bedürfniſſen des heimatkundlichen Unter- 
richtes, ſo daß Naturkunde und Heimatskunde einander innig in die Hand 
arbeiten, ſich gegenſeitig ſtützen und befruchten. Was die heimatliche Umgebung 
an wichtigen Objekten bietet, was in der knapp bemeſſenen Zeit zum Verſtänd⸗ 
niſſe des Schülers gebracht werden kann, was für die Erkenntnis der Heimat 


typiſch erſcheint, wird vermittelt. Daß bei der Stoffanordnung die vier Jahres- 


zeiten einerſeits, die konzentriſche Erweiterung des heimatlichen Geſichtskreiſes 
anderſeits in gleicher Weiſe Berückſichtigung verdienen, iſt wohl zweifellos. Im 


IV. und V. Schuljahre richte ſich die Auswahl der Objekte nach dem ſich 


allmählich erweiternden geographiſchen Unterricht. Die Stoffanordnung berück— 
ſichtige abermals die Jahreszeiten und lege eine Reihe von umfaſſenden Natur⸗ 
bildern zu Grunde. Es können im Herbſte: Haus und Garten, Wieſe, Wald, 
Fluß und Teich; im Winter: Haus und Hof, das Innere der Erde ꝛc. behandelt 
werden. Natürlich treten dieſe Bilder auch in den folgenden Schuljahren, aller— 
dings mit intenſiverer Behandlung, wieder auf. BR 


Als Einleitung gebe man zu jeder Gruppe nicht eine detaillierte Schil- 


derung einer Lebensgemeinſchaft, denn für die Erfaſſung derſelben fehlen die 
ſachlichen und anſchaulichen Vorbedingungen wenigſtens zum großen Teile, ſondern 


ein kurzgefaßtes überſchauendes Stimmungsbild auf Grund guter Anſchauungs⸗ 


bilder, z. B. von Hölzel (Frühling, Wald ꝛc.). Dann werden die Einzelobjekte 


in paſſender Auswahl behandelt und zum Schluſſe wird das Gemeinbild 


mit Hilfe des gewonnenen Detailſtoffes ſynthetiſch abgerundet. So gleicht 


dann das einleitende Stimmungsbild einer rohen Skizze, einem Entwurfe, 


welcher durch die Einzelbeſprechungen in ſeinen Details belebt und zum Schluſſe 
als ausgeführtes Bild, als Ganzes, als zuſammenfaſſendes Ergebnis nochmals 


vor das geiſtige Auge des Schülers tritt. Sowohl bei dem vorbereitenden Ent⸗ 
wurfe als auch bei den Einzelbetrachtungen ſind ſelbſtverſtändlich die Erfahrungen | 


der Schüler ſorgfältig heranzuziehen und nötigenfalls zu berichtigen ſowie zu, 


ergänzen. Daß auf jeder Stufe nach der Behandlung größerer Abſchnitte (3. B. ö 
einer Jahreszeit) eine umfaſſende Wiederholung vorgenommen werden 


muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Daß ſich die Einleitungen im IV. und V. Schul⸗ 
jahre intenſiver geſtalten können, indem der in den früheren Jahren behandelte 
Stoff ſorgfältig herangezogen wird, bedarf ebenfalls keiner Begründung. Es iſt 
überhaupt eine der wichtigſten Aufgaben jedes Lehrers, bei der Aufſtellung des 


Lehrganges im Detail zu fixieren, wie viel Stoff und in welchem Umfange die 
Einzelobjekte auf jeder Jahresſtufe durchzunehmen find, damit ſich die Anforde⸗ 
rungen an die Schüler genau in dem Maße ſteigern und vertiefen, wie der 


geiſtige Geſichtskreis des Schülers wächſt, wie deſſen pſychologiſche Faſſungskraft 


zunimmt, ein Moment, welches leider in der Praxis nicht immer beachtet wird, 55 


wo ſchon beim Anſchauungsunterrichte nicht ſelten detaillierte 
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Na turbeſchreibung vorgenommen wird. Im allgemeinen macht ſich der 
Fehler bemerkbar, daß auf der Unterſtufe häufig zu vielerlei und zu flüchtig 
diurchgenommen wird. 
1 Für die Oberſtufe der Volksſchulen und fir Bürgerſchulen wird das 
Hilfsbuch die Behandlung derjenigen Objekte bieten, welche die korreſpondieren— 
den Lehrtexte von Dr. Rothe enthalten. In dieſen erſcheint die ſyſtematiſche 
Anlage grundſätzlich beibehalten, denn das Lehrbuch für die Hand des Schülers 
ſoll nur die Reſultate des Unterrichtes bieten, und zwar in knapper 
Form. Die ſyſtematiſche Anlage bietet ferner die ſichere Gewähr, dem Schüler 
einen halbwegs vollſtändigen Einblick in den Reichtum der wichtigeren Natur— 
weſen zu bieten. Mag ſich die Stoffreihung und methodische Behandlung auch 
noch ſo mannigfaltig geſtalten, wird ſich dieſelbe nach verſchiedenen äußeren und 
inneren Momenten richten müſſen, das Lehrbuch kann dieſen Eigentümlichkeiten 
nicht Rechnung tragen, geſchieht es dennoch, dann iſt das Lehrbuch ſicher nur 
eine beengende Feſſel für die freiwaltende Lehrtätigkeit, und eine ſolche darf man 
dem Lehrer nicht aufdrängen. Das Lehrbuch ſoll eher zu viel als zu wenig 
Objekte bieten, denn eine zweckmäßige Auswahl läßt ſich leichter treffen, als vor— 
handene Lücken ergänzen. Beſonders nachteilig erſcheint es daher, wenn Lehr— 
und Hilfsbücher wichtige Vertreter der Naturreiche aus dem Grunde nicht be— 
handeln, weil ſie nicht in den Rahmen dieſer oder jener fingierten Lebens— 
gemeinſchaft paſſen. Ebenſo gefehlt wäre es, aus dieſen und anderen Gründen 
alle fremdländiſchen Naturkörper zu ſtreichen, angeblich weil man ſie nicht 
tatſächlich beobachten könne, wie dies häufig in den reichsdeutſchen Hilfsbüchern 
begründet wird. Einmal haben die Schüler (beiſpielsweiſe in größeren Städten) 
genug Gelegenheit, gerade fremde Tiere und Pflanzen zu beobachten, anderſeits 
ſind dieſe Objekte durch den modernen Verkehr und durch die Kulturbedürfniſſe 
heute jedem Kinde oft viel näher liegend als zahlloſe heimiſche Naturkörper, 
welche im menſchlichen Bedarfe oft nur eine ganz bedeutungsloſe Rolle ſpielen. 
Es iſt endlich zu erwägen, daß gerade die fremden Naturkörper das Intereſſe 
und die Phantaſie der Schüler mächtig anregen und Bauſteine darſtellen zur 
Schaffung eines umfaſſenden Weltbildes, in welchem gewiſſe Objekte typiſcher 
Natur unter keiner Bedingung fehlen dürfen. Das Intereſſe am Fernen darf 
daiurch das heimatliche und vaterländiſche Intereſſe nicht ganz erſtickt werden, denn 
in letzter Linie ſoll ſich der Menſch doch nicht bloß als Vertreter einer Nation 
und eines Staates, er ſoll ſich als Menſch überhaupt fühlen. Die Erde ſoll 
ihm als Wohnhaus der Menſchheit erſcheinen. 
. Weit davon entfernt, die Naturgeſchichte in trockener Syſtematik auf— 
gehen zu laſſen, wie es früher häufig der Fall war, darf der Unterricht doch 
auf dieſes Hilfsmittel nicht ganz verzichten und ſich ſo eines wichtigen Faktors 
zur Schulung des kindlichen Geiſtes berauben. Denn gerade die Gewinnung 
ſyſtematiſcher Ergebniſſe iſt beſonders geeignet, die Beobachtungsgabe für 
die Entdeckung der weſentlichen Merkmale an den Objekten zu ſchärfen; 
Vergleiche von Naturkörpern anzuregen, die Ahnlichkeiten feſtzuſetzen, 
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Gleiches mit Gleichem zuſammenzuſtellen, Oberbegriffe abzuleiten, Ein⸗ 
teilungen aufzuſtellen. Mit einem Worte, die richtige Behandlung der Syſte⸗ 


matik, welche natürlich von mechaniſchem Andozieren himmelweit verſchieden iſt, 


erſcheint als ein gut Stück praktiſcher Logik. Und auf dieſe ſich jo bequem 


und natürlich darbietende Gelegenheit, den Geiſt der Schüler zu ſchärfen, ſollte 
der Unterricht verzichten, um zweifelhaften Beziehungen von Objekten nachzujagen, 
deren Evidenz oft Forſchern von Fach kaum einleuchtet? | 

Es iſt leider nicht zu leugnen, daß die Ergebniſſe der Reform nicht 


ſelten einen weit über den geiſtigen Horizont der Schüler liegenden Charakter 
tragen, es gibt Schulmänner, welche die Hypotheſen von Darwin und Häckel 


in der Volksſchule behandeln möchten. Sie bedenken nicht, wie vor— 
ſichtig insbeſondere Darwin in ſeinen Annahmen vorgegangen iſt und 
ſelbſt kaum der Meinung war, ſeine Beobachtungen ſeien durchwegs für 
die Jugend leicht faßlich und im Unterrichte anwendbar. Nur auf ein Beiſpiel 
ſei hingewieſen. Es gab eine Zeit, wo man den Begriff der Zweckmäßigkeit 
im Naturleben ganz beiſeite geſchoben hatte, ja wo man die Verfechter dieſer 
Begriffe mit Spott überſchüttete. Heute wird im naturgeſchichtlichen Unterrichte 
mit den Zweckmäßigkeitsbegriffen nicht ſelten ein unſinniges 


Spiel getrieben und der Zweckbegriff wird in vielen Fällen da ſubſtituiert, 


wo er gar nicht am Platze iſt. Wer will beiſpielsweiſe ſtreng entſcheiden, ob 
ſich die Lebensweiſe der Organiſation anpaſſen muß oder umgekehrt, was hie- 


bei Urſache, was Wirkung fei. Der eine jagt, das Tier ſei genötigt jo zu leben, | 


ih jo zu nähren u. ſ. w., weil ſeine Organiſation derart ſei. Ein anderer 


jagt, die Organiſation ſei derart, weil ſie der Effekt der Lebensweiſe, der Ent— 
wicklung ſei. Für den elementaren Unterricht genügt es nachzuweiſen, daß Or⸗ 
gane und Lebensweiſe gegenſeitig ſich bedingen, damit iſt das Tatſächliche, das 


Beobachtungsmaterial gegeben, die tiefere, meiſt hypothetiſche Begründung kann 


entfallen. In ähnlicher Weiſe iſt es beim Unterrichte in der Phyſik der Fall, 


wo man in der Volksſchule auf die Athertheorie, auf das Geſetz der Sheen a 


der Kraft und manch anderes Verzicht leiſten muß. 
Dieſe Betonung des ſyſtematiſchen Standpunktes führt uns auf die ur 
welche Lehr- und Hilfsbücher beim Unterrichte zu ſpielen haben. 


Als die Neubearbeitung von Dr. Rothes Naturgeſchichte erſchien, an 
welcher nicht auch, wie es in einer Rezenſion hieß, ein Fachlehrer der I. Gruppe 
teilnahm, ſondern zwei für die II. Gruppe befähigte und praktiſch erprobte Lehr⸗ 
kräfte an Bürgerſchulen, wurde dem Buche der Vorwurf gemacht, es huldige 
zu einſeitig dem beſchreibenden und ſyſtematiſchen Standpunkte, es verleite den 


Schüler zum mechaniſchen Auswendiglernen, es ſei zu trocken, es berückſichtige 
zu wenig die modernen Reformbeſtrebungen u. ſ. w. Die Herausgeber haben 


es verſchmäht, die Anwürfe zu widerlegen und für ihr Buch Reklame zu machen. 3 


Trotzdem hat dasſelbe zu den alten Freunden noch neue gewonnen, denn die— 
jenigen Kollegen, welche es benützen, wiſſen viel zu gut, daß das Lehrbuch nur 


ein Hilfsmittel für die Hand des Schülers, keinesfalls ein Kanon für 
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den Lehrer Sei, daß es ſich fernhalte davon, dem Lehrer die Methode 
vorzukauen oder den Lehrgang vorzuſchreiben, daß das Lehrbuch 
vielmehr in knappen Umriſſen, möglich allgemein gehalten, die Reſultate des 
Unterrichtes zur Erleichterung der Überſchau und Wiederholung bringe.“) 
Wenn nun das mit dem Lehrbuch korreſpondierende Hilfsbuch metho— 
diſche Ausblicke und belebendes Material bietet, ſo iſt damit keineswegs geſagt, 
daß die hier dargelegte Methode, Stoffauswahl und Stoffanordnung für den 
Lehrer bindend ſeien. Es ſoll nur an der Hand konkreter Beiſpiele gezeigt 
werden, wie man die Ergebniſſe der neuen Richtung mehr als bisher in der 
Praxis verwerten könnte. | 
Das Hilfsbuch läßt, und das ſei eindringlichſt betont, dem Lehrer bezüglich 


der Stoffanordnung volle Freiheit, betont es aber als wünſchenswert, ja als 


notwendig, daß der Lehrſtoff auch in den drei oberen Klaſſen nach 
dem Laufe der Jahreszeiten angeordnet werde.?) So wird es dem 

Lehrer freiſtehen, wie bisher im Herbſte eine botaniſche Nachleſe zu halten und 
die Pflanzenwelt in ihrer Reife und in ihrem Vergehen darzuſtellen. Den Winter 
wird er der Behandlung höherer Tiere und der Mineralien widmen. 

Im Frühling und Sommer tritt die Behandlung der Pflanzen und einiger 
Tierklaſſen in den Vordergrund. Der Unterricht wird anderſeits nicht verab— 
ſäumen, in den Dienſt des geographiſchen Unterrichtes zu treten, alſo den 
Zonenbildern ihre Repräſentanten nicht vorenthalten, der Behandlung Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns in der dritten Klaſſe der Bürgerſchule eine geologiſche Grund— 
legung in den einfachſten Umriſſen zuwenden. 

Kurz, die Stoffauswahl und Anordnung iſt und bleibt Sache des einſich— 
tigen Lehrers, welcher mit Rückſicht auf die jeweilig obwaltenden Schul- und 
Ortsverhältniſſe die Fragen nach dem Wann? und Wieviel? am zweckmäßigſten 
zu löſen hat. 

N Aber auch was die Methode anbetrifft, laſſen die Lehrbücher von 
Dr. Rothe und das vorliegende Hilfsbuch dem Lehrer die größtmögliche Freiheit 
und unterſcheiden ſich hierin gewiß vorteilhaft von anderen ähnlichen Behelfen. 


Der Lehrer muß vor allem in der Lage ſein, nach eigenem Ermeſſen jene Art 


der Einleitung und Anknüpfung zu wählen, welche ihm unter den ge— 


— — 


gebenen Verhältniſſen und mit Rückſicht auf die Vorkenntniſſe 


der Schüler die zweckmäßigſte erſcheint, das kann ihm kein Hilfsbuch, keine In— 


ſtruktion bindend vorſchreiben. Er wird ferner bei jedem Objekte jene Diſpoſi— 
tion bei der Betrachtung wählen, welche ſich als natürliche Folge bei der Be— 
handlung ergibt, und niemand kann hiefür eine ſtarre Schablone vorſchreiben. 

1) Zu unſerer Freude haben wir in Erfahrung gebracht, daß gerade jene Lehrer, welche 


ausführlichere, den Reformbeſtrebungen huldigende Lehrtexte einführten, üble Erfahrungen da— 
mit machten. Die oft weit ausgeſponnenen, ſachlich nicht ſtreng gegliederten Beſchreibungen 


erſchweren die häusliche Wiederholung und jo den Erfolg des Unterrichtes. 


2) Geſchrieben im Jahre 1898, um etwa auftretenden Mißverſtändniſſen vorzubeugen. 
Die Anlage des vorliegenden Hilfsbuches datiert ſchon Jahre her. 
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Er wird den Körperbau, die Lebensweiſe, die Nahrung u. ſ. w. in innige Be⸗ 


ziehung zueinander ſetzen, er wird den Schutzvorrichtungen, den Hilfsorganen, 


dem Naturkörper ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken, er wird nicht verabſäumen, die 


naheliegendſten Beziehungen zwiſchen Tier und Tier, zwiſchen Tier und Pflanze, 
zwiſchen Pflanze, Klima und Nährboden zu berühren. Hierin liegen ebenſo viele 
Forderungen der Reformrichtung, das Hilfsbuch ſoll dafür die notwendigen 
Beiſpiele, Fragen und Aufgaben bieten.“) 

Es bleibt aber dem Lehrer unbenommen, hie und da die Wiederholung 


nach einer feſtſtehenden Diſpoſition zu verlangen und die Reſultate in knapper 


Form geben zu laſſen, dabei wird ihn das durchaus ſachlich gehaltene Lehrbuch 
unterſtützen. 


Ob man bei der Behandlung des Weidenbaumes von der Sahlweide 


oder Bruchweide ausgeht, ob man an das Flußufer, an das Krebsfangen, 
an das Körbeflechten, an das Pfeifenſchneiden oder an den Weidenbohrer an— 
knüpft, das iſt Sache des Lehrers, das darf ihm durch das Lehrbuch nicht vor— 


geſchrieben werden. Ob beim Unterrichte zuerſt die Blüte oder die Wurzel einer 


Pflanze beſprochen wird, ob vom Holze oder von der Frucht ausgegangen wird, 
hängt von der Ausprägung dieſer Organe, von den vorhandenen Anſchauungs⸗ 


mitteln und anderen Umſtänden ab, es bleibe Sache der Erwägung. Daß An⸗ 


fänger in der Lehrerpraxis gut tun, ſich auch auf eine beſtimmte Stoffreihung 
gründlich vorzubereiten, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Die urſprüngliche Steifheit in der 


Behandlung wird aber um jo früher verſchwinden und einer ſozuſagen künſtleriſch 


arbeitenden Gewandtheit weichen, je mehr eigenes ſelbſttätiges Arbeiten des 
Lehrers die Vorbereitung auf den Unterricht lenkt, nicht aber totes, ſchablonen— 
haftes Auswendiglernen und Kopieren von Stundenbildern aus Kommentaren. 
Daher liegt es dem Hilfsbuche fern, der Lehrer ſolle die gebotenen Lehr— 
ſtoffe ſklaviſch nachahmen oder von A bis Z benützen. Sie ſind lediglich Mate— 


rialien für den Unterricht, ein Leitfaden, dem Unterrichte einen naturgemäßen 


Aufbau und belebendes Material zu ſichern. 


Insbeſondere aber ſoll das Hilfsbuch weiter gehen als das Lehrbuch, welches 
vor allem die ſyſtematiſchen Ergebniſſe zu einſeitig berückſichtigt. Es ſoll zeigen, 


daß der Unterricht ſich nicht in der Gewinnung von Ordnungs- und Klaſſen⸗ 


merkmalen, mit Einteilungen und Überſichten ſeinen alleinigen Endzweck ſetze, daß 
er vielmehr auch den Forderungen der Reformideen in engem Rahmen Rechnung 
tragen müſſe. Neben der ſyſtematiſchen Anordnung, welche nicht fehlen darf, 


muß daher eine zweite Art der Zuſammenfaſſung Hand in Hand gehen. Indem 
die Objekte nicht iſoliert dargeſtellt werden, ſondern immer im Rahmen eines 
kleinen Naturganzen, ſo beiſpielsweiſe Eichhörnchen, Hirſchkäfer, Eiche und Fliegen— 


1) Es iſt geradezu lächerlich, einem in der Schulpraxis erfahrenen Lehrer eine beſtimmte 


ſtoffliche Diſpoſition bei der Behandlung der Objekte aufnötigen zu wollen. Wie oft wird durch 


unvorhergeſehene Umſtände unſer ganzer ſchöner Plan über den Haufen geworfen! Die Methode 
kann nur gewiſſe Grundforderungen über den geiſtigen (logiſchen) Aneignungsprozeß aufſtellen, 
nie aber darf ſie den Lehrer in der Stoffreihung ſtreng binden. 
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ſchwamm nicht als ſolche iſoliert, ſondern als Vertreter des Waldes, fügt 
ſich beim Unterrichte Stück um Stück an, und die Objekte können von Zeit zu 


Zeit als Vertreter eines Naturbildes zuſammengeſtellt werden. Wie dies bei 
ſämtlichen Objekten in der Bürgerſchule zwanglos geſchehen kann und wie die 
ſachliche Ausführung dieſer Bilder zu denken iſt, ſoll am rechten Orte gezeigt 


werden. Einige Objekte werden ſich allerdings nicht in dieſe heimatlichen Gemein— 


bilder einreihen laſſen, ſie finden ihren naturgemäßen Platz im Rahmen der 


geographiſchen Landſchaftsbilder, jo auf der ſechſten Jahresſtufe der Elefant (bei 


Indien), der Wal bei den Polarmeeren, der Seidenſpinner bei Südeuropa, der 
Strauß bei Afrika. Das geographiſche Naturbild hat hier die fehlende 


Lebensgemeinſchaft einigermaßen zu erſetzen. 


Schon aus dieſen Andeutungen iſt zu erſehen, daß gerade ein ſyſtematiſch 
angelegtes Lehrbuch dem Lehrer die vollſte Freiheit in der Gruppierung und Be— 


handlung der Naturkörper läßt, und dieſe Freiheit, getragen von der rechten 
Einſicht und Erfahrung, gibt die Gewähr, daß der Lehrer nicht in die ſchlimmſte 


der Fallen gerät, in die Schabloniſierung des Unterrichtes an der Hand 


eines ſogenannten methodiſch abgefaßten Lehrbuches, welches ſowohl 


Wiederholungsbuch für den Schüler als auch Hilfsbuch für den 


Lehrer ſein will, welches alles bieten will: Lehrgang, Stoffaus wahl 
und Methode zugleich. Das kann kein Buch der Welt leiſten. 


So möge denn das vorliegende Hilfsbuch den ihm geſteckten Zweck erfüllen, 


möge es dem Lehrer der Naturgeſchichte ein Freund und Ratgeber werden, der 


W 


ihm die eigene Arbeit wohl nicht abnimmt, ſie aber nach Tunlichkeit erleichtert!“ 


Der naturkundliche Anſchauungsunterricht. 
In ein Hilfsbuch für den naturgeſchichtlichen Unterricht gehört unerläßlich 
eine kurzgefaßte, orientierende Abhandlung über den Anſchauungsunterricht 
ſeiner ſachlichen Seite nach, einmal weil der Anſchauungsunterricht die natürliche 


Vorſtufe für den naturgeſchichtlichen Unterricht ſein ſoll, ein andermal, weil 
doch dieſe beiden Fächer nach Zweck und Umfang auseinander gehalten werden 


müſſen. 
Der Anſchauungsunterricht hat den Zweck, im Kinde Intereſſe an der 


2 


| nächſten Umgebung mit ihren Objekten und Tätigkeiten zu erwecken, die Beob— 


achtungsgabe zu ſchärfen, Sinne und Hand zu üben, das kindliche Denken und 
das damit zuſammenhängende Ausſprechen der Gedanken in korrekter Form und 
zuſammenhängender Weiſe zu befördern. Dieſer Zweck iſt nur erreichbar, wenn 


das Kind angeregt und verhalten wird, die Umgebung mit ihren mannigfachen 


= und wechſelnden Erſcheinungen tatſächlich zu beobachten, ſeine Erfahrungen 


1) Da das vorliegende Hilfsbuch keine Methodik des naturgeſchichtlichen Unterrichtes im 


2 eigentlichen Sinne des Wortes fein will, enthält es keine eingehenden Erörterungen über Ziel 
und Zweck dieſes Gegenſtandes, über Lehr- und Lernmittel u. ſ. w. Diesbezüglich verweiſen wir 


auf das Werk „Methodik des naturgeſchichtlichen Unterrichtes“ von Dr. Karl 


Rothe. 2. Auflage. Wien, A. Pichlers Witwe und Sohn. 
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zu ordnen und ſprachlich auszudrücken. Ein ae der ſich alſo 


wäre ſchon ſeiner Grundlegung nach als auf ſchwachen 1 ſtehend zu 
betrachten. Der Betrachtung von Bildern muß immer die Betrachtung der 
realen Objekte, ſei es in natura, ſei es wenigſtens in Modellen, voran⸗ 7 
gehen, denn es ift ſchon ein komplizierter pſychiſcher Prozeß, die Formen des 
dreidimenſionalen Raumes auf die zweidimenſionale Fläche zu übertragen und 
dieſe dreidimenſional zu deuten, und zwar richtig zu deuten. Das Bild ſollte 
daher immer die Vermittlungsſtufe zwiſchen Objekt und Vorſtellung übernehmen, 
es ſollte dem Schüler Hilfe zur Erwerbung und Fixierung klarer Bor 
lungen bieten. Daß alle Anſchauungsmittel dem Zwecke des Anſchauungs⸗ 
unterrichtes voll entſprechen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Daher ziehe man tunlich 
oft die Betrachtung wirklicher Gegenſtände und Vorgänge des Lebens heran 
(Beobachtungen bei Handwerkern, Landleuten ꝛc.). Modelle ſollen möglichſt groß 
und zerlegbar ſein, damit man an ihnen nicht die bloße Beſchreibung, ſon⸗ 
dern auch die Zerlegung in die einzelnen Teile und dann deren Zuſammen⸗ 
fügung zeigen kann. Der ſo vorgeführte Vorgang iſt beſonders gut geeignet, 
im Geiſte des Kindes den Sinn für die zerlegende und zuſammen⸗ 
ſetzende Gedankenoperation zu fördern, denn faſt aller Unterricht iſt eine 
wiederholt abwechſelnde Realanalyſe und Syntheſe. Die Bilder für den 1 
Anſchauungsunterricht müſſen ſehr groß, deutlich, korrekt und äſthetiſch entſprechend 
ausgeführt ſein, welche Forderungen nicht bei allen zur Verfügung ehen 5 
Werken erfüllt ſind. 
Was den Stoff anbetrifft, ſo zieht der Anſchauungsunterricht eine Reihe 
wohl abgerundeter Bilder aus dem Natur- und Menſchenleben in ſein Bereich 
und deutet damit im voraus auf zwei ſachliche Reihen im Unterrichte hin: 
Naturkunde, Menſchenkunde. Seine Grundlage iſt alſo vorwiegend eine 
anſchauliche und ſachliche, der Erfolg hat dem ſachlichen und dabei insbeſondere 
auch dem ſprachlichen Bedürfniſſe Rechnung zu tragen, er muß eleme nee 
Sachkunde und praktiſche Sprachübung in einem darſtellen. Was die 
Quantität des zu behandelnden Stoffes anbetrifft, handelt es ſich beim An⸗ 
ſchauungsunterrichte keineswegs darum, den kleinen Schülern ein möglichſt um- 
fangreiches Wiſſen zu vermitteln, denn auch das Wiſſensgebiet über die nächſte 
Umgebung iſt ein unerſchöpflich tiefes und vielſeitiges. Man hüte ſich alſo, im 
naturkundlichen Anſchauungsunterrichte eigentliche Naturkunde betreiben zu 
wollen, wie dies leider häufig genug der Fall iſt. 3 
Der Lehrer hat vielmehr nur naheliegende, der kindlichen Beobachtung 5 
leicht zugängliche Beiſpiele zumal aus der belebten Umgebung des Kindes zu 
behandeln; es beobachte die Tiere in Hof, Feld und Wald, es freue ſich an 
den lieblichen Blumen in Garten und Wieſe, an den Bäumen mit ihren lockenden 
Früchten. Der Lehrer ſtrebe weniger nach ſachlicher Vollſtändigkeit als danach, 
den kindlichen Verſtand zu ſchärfen, ſeine Sprache zu veredeln, ſein Gemüt für 


R 


die umgebende Natur zu erwärmen. Alles, was an die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
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ſchreibung der Objekte erinnert, ſoll möglichſt vermieden werden. Was jo der 
Unterricht an ſachlichem Umfange ſcheinbar einbüßt, hat er reichlich zu erſetzen 
durch gründliche Durcharbeitung, durch vielſeitige Anwendung mit Rückſicht auf 
die Sprach⸗ und Gemütsbildung, durch Regelung der kindlichen Triebe, 
durch Weckung der Begeiſterung für alles Schöne und Edle. Es iſt ein 
Unglück, daß unſer Unterricht ſich allzuſehr an die intellektuelle Seite 
des Geiſtes wendet, der doch der erſte Lehr- und Schreibunterricht ſchon 
mehr als genug dient, indem er leider gleich nach dem Eintritte des Schülers 
die führende Rolle übernimmt, daß daher die Gemüts- und Willensbildung 
häufig zu kurz kommen; ein Fehler, der eine harmoniſche Bildung des kindlichen 
Geiſtes von Grund auf auch unmöglich macht und ſich ſpäter bitter rächt. Der Über— 
gang vom Familienleben mit ſeiner gemütvollen Atmoſphäre zum trockenen 
Schulleben iſt oft ein allzu ſchroffer und unvermittelter, und wenn auch zu— 
gegeben werden muß, daß Spiel und Arbeit zu trennen ſeien, ſo darf doch 
anfangs kein Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden Betätigungen fühlbar fein, die 
Arbeit ſoll gleichſam aus dem Spiele herauswachſen, das Kind 
darf bei derſelben nicht eine drückende Laſt fühlen, gegen welche ſich ſein Gemüts— 
leben empört, ſondern eine Luſt. In dieſe Atmoſphäre hat der Anſchauungs— 
unterricht das Kind zu verſetzen, daher ſei freudiges Beginnen ſein Werk, 
ſeine Wirkung muß jo weit reichen, daß ſogar das Arbeiten mit toten Buchſtaben 
und Zahlen gleichſam durch den Sachunterricht verklärt and dem kind— 
lichen Gemüte näher gebracht werde. Dieſe auf ruhiger Vertiefung baſierte, ge- 
mütvolle Behandlung der Stoffe wird leider im Schulleben häufig vermißt in 
der Haſt, möglichſt viel zu vermitteln, möglichſt raſch und möglichſt frühzeitig 
den Geiſt mit Einzelkenntniſſen vollzupfropfen, ohne zu fragen, ob ſich denn das 
kindliche Gemüt an alldem beteiligt, ob der kleine Geiſt mit Freude und 
Luſt ſich ſelbſt an die Schaffung ſeines Geiſt⸗ und Herzensfonds 
heranwagt oder ob ihm die Stoffe mit Gewalt und Zwang ein— 
gepaukt werden. Wie will man dann lebendiges Intereſſe, Aufmerkſamkeit, Fleiß, 
Ordnungsſinn erzielen, wenn der Unterricht dem Kinde und nicht minder dem 
Lenhrer zur Laſt wird? Wo bleibt denn dann das gemütvolle Erfaſſen der Natur, 
wo die Schärfung der Beobachtungsgabe, die Übung der Sinne, die Schärfung 
des eigenen Urteils? Die Überfülle des Stoffes, die haſtig überſpannten, ein— 
ſeitigen Anforderungen an das Gedächtnis und an die Sprachfertigkeit ſtumpfen 
das Kind frühzeitig ab. 

Dazu kommt die oft verkehrte Behandlung des Anſchauungsunterrichtes im 
Kindergarten. Hier wird dieſer Zweig nicht ſelten ſo ausführlich betrieben 
wie in der Volksſchule und läßt dieſer nichts und doch eigentlich alles zu tun 

übrig. Im Kindergarten ſollte er ſich auf den engen Anſchauungskreis der Fa— 
milie und des Kindergartens, auf die Tätigkeiten des Kindes als ſolches 
beſchränken, nicht ein neues Gebäude nach außen hin aufführen. Man laſſe hier 
das Kind in ſeinem kleinen Lebenskreiſe heimiſch werden und führe es nicht in 
Feld und Wald und noch weiter hin, ehe der rechte Zeitpunkt gekommen iſt. 
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Das iſt ja eben das Grundübel, daß das Kind die Erweiterung des Geſichts— 
kreiſes nicht auf natürlichem Wege durch ſelbſtgemachte Erfahrungen vor— 
nimmt, ſondern daß ihm dieſe Umgebung lediglich durch das Medium der 
Schulſprache nur künſtlich aufgedrungen wird. Und was für einen 
Wert ſoll dieſes angelernte Material haben? So kommen denn die Kleinen nicht 
ſelten ſachlich überfüttert und ſprachlich ungeſchult in die Volksſchule, und es 
wäre oft beſſer, ſie hätten gar keine Sachunterweiſung erhalten. 


Ein anderer Grund, warum man in der Stoffauswahl zu weit greift, ſind 


die leidigen Handbücher für den Anſchauungsunterricht, welche oft ſo 
viel Stoff bieten, wie er kaum in der ganzen Volksſchule durchgearbeitet werden 
kann. Vor uns liegt ein 480 Seiten ſtarkes Handbuch für den Anſchauungs⸗ 
unterricht, in jüngſter Zeit herausgegeben, welches ausdrücklich für dieſen Zweig 
im erſten und zweiten Schuljahre dienen ſoll. Auf ſieben Seiten werden All— 
gemeinbilder über die Tiere und Pflanzen im Winter geboten. Das Eichhörnchen 
allein wird auf 5½ Seiten, Katze und Kätzchen werden auf 14 Seiten, das 
Pferd auf 9 Seiten behandelt, der Nutzen des Schafes wird auf einer vollen 
Seite breitgetreten. 

Beleuchten wir kurz in kritiſcher Weiſe die Behandlung eines beliebigen 
Tieres, z. B. des Eichhörnchens. Das Handbuch bringt eine genaue Erklärung 
des Namens, dann werden der Kopf, die Ohren, die Augen, das Nagetiergebiß, 
die Zehen, der Schwanz, das Fell, die Wohnung, die Jungen, die Nahrung, 


die Vorräte, das Winterleben, die Feinde, das Leben in der Gefangenſchaft, der 


Schaden ſehr eingehend bis ins kleinſte Detail beſchrieben. — Ja, was bleibt 
denn da noch für den ſpäteren naturgeſchichtlichen Unterricht übrig? In der 
Bürgerſchule erfahren die Schüler kaum mehr über den Affen unſerer Wälder 
als hier im erſten Schuljahre. So hört denn der Volksſchüler während ſeiner 
Schulzeit dreimal die eingehende Beſchreibung des Eichhörnchens, welche aber 
jedesmal ſo behandelt wird, als ob das Tier ein neues Objekt wäre, kein Wunder, 
daß ſich dann die Schüler der Oberſtufe in der Naturgeſchichtsſtunde entſetzlich 
langweilen. 

Gemäß dem Grundſatze, der Anſchauungsunterricht müſſe an das Bekannte 
und Augenfällige anknüpfen, hat ſich derſelbe auf einige auffällige, leicht 


zu beobachtende Merkmale und Nußerungen an den Objekten zu beſchränken 
und dieſelben mehr ihrem Totaleindrucke nach dem Gemüte des Kindes 
näherzubringen. So könnte man das Eichhörnchen, falls es möglich iſt, direkt, 


im Käfig beobachten, wobei Gelegenheit geboten wäre, das Tier in ſeiner 


Tätigkeit, wie es ſeine Organe braucht, zu ſehen. Es genügt anzudeuten, 
wie es im Walde von Baum zu Baum ſpringt, leicht die Luft durchſchneidend, 


oder auf einem Zweige ſitzt und eine Haſelnuß aufnagt. Die genauere Bejchrei- 
bung des Felles, der Zehen kann man getroſt der Mittelſtufe, die detaillierte 


Beſchreibung des Gebiſſes, des Baues, des Schadens der Oberſtufe überlaſſen. 


Dann würde der Unterricht auf jeder Stufe gemäß dem Spruche: Divide et 


impera! etwas Ganzes bieten, jede Stufe könnte ſich an das früher Gewonnene 


0 — * . 

ur! 20 „a * . 
1 1 . ( 

ST A 


wirkſam anſchließen und doch immer das Objekt von einer neuen Seite zeigen 


und ſo jedesmal einen Beitrag zum Ausbau des kindlichen Gedankenkreiſes bieten; 


denn bekanntlich regt nicht der Unterricht am meiſten an, welcher nur neue Vor— 
ſtellungen vermitteln will, ſondern der teilweiſe neuen Stoff geſchickt mit den bereits 
vorhandenen Vorſtellungsfäden verwebt, wodurch der geiſtige Aſſimilationsprozeß 
in den rechten Gang kommt. 


Nichts ſchadet dem Erfolge des Unterrichtes mehr, als wenn er mit toten 
Objekten rein beſchreibend arbeiten wollte. Alſo biete man möglichſt viel 
Leben und Entwicklung, man biete die Stoffe in Erzählungen ein- 
gekleidet, man pflege ein leichtverſtändliches kindliches Zwiegeſpräch, man 
beobachte den Vogel im Bauer, den Froſch im Glaſe, man belebe die Natur, 


denn das Kind verwandelt auch die toten Objekte in lebendige, alles gewinnt 


bei ihm Leben und Bedeutung, alles iſt beſeelt wie bei den Naturvölkern. 
Insbeſondere gibt uns für die Verteilung des Stoffes nach den Unterrichts- 

ſtufen die Geſchichte der Naturerkenntnis das packendſte Beiſpiel, nur 

ſchade, daß man dasſelbe ſelten in die Praxis umſetzt. Die Pſychologie muß ſich 


da bei der Kulturgeſchichte Rat holen. Welchen Weg hat die Naturerkenntnis im 


Laufe der Jahrtauſende durchgemacht? Der Urmenſch, welcher zuerſt Natur- 


objekte beobachtete, ſah ſicher beim Eichhörnchen auf dem Baume nicht den war— 


zenförmigen Daumen und das Nagetiergebiß. Er gewann von dem Tiere bloß 


cinen lebensvollen Eindruck, er ſtaunte über ſeine Behendigkeit, ſah die Farbe, 


die Geſtalt im allgemeinen und verglich ſie in dieſer rohen empiriſchen Weiſe 


i mit bekannten Weſen, denn Auffaſſen und Vergleichen gehen unwillkürlich ſtets 
Hand in Hand. 


Erſt ſpäter, als er eines dieſer Tiere fing oder abſchoß, hatte er Gelegen— 
heit, die Teile des Körpers genauer anzuſehen. Von da bis zur Erkenntnis, wie 


dieſe Teile dem Ganzen dienen, wie ſie die Lebensweiſe des Tieres unterſtützen, 
oder gar bis zur Deutung der Funktionen in phyſikaliſchem Sinne war noch ein 


5 gutes Stück, denn darin ſteckt ſchon eine große Summe von Abſtraktion und 


Wiſſenſchaft, welche verſchiedene andere Gebiete der Erfahrung und des Studiums 


vorausſetzt. Dieſe Tatſachen darf kein Unterricht, wenn er weiſe abgeſtuft ſein 
will, überſehen. Der Unterricht in allen Realfächern ſoll im kleinen 

und abgekürzt denſelben Gang nehmen, den die hiſtoriſche Ent- 
wicklung dieſer Zweige im Laufe der Zeit genommen hat. 


Auf der Unterſtufe genügt eine lebensvolle Totalauffaſſung des 


5 Objektes, hie und da ein Blick in das Leben des Objektes oder auch das 


A 


Verhältnis zum Menschen, eine grobe Analyſe und Behandlung der 
augenfälligen Merkmale. 
Auf der Mittelſtufe werden die weſentlichen Merkmale durch genaue 


Beobachtung erſchloſſen und Vergleiche angeſtellt. 


Auf der Oberſtufe wird die Beſchreibung ergänzt; es wird der 


Zuſammenhang zwiſchen Organen und Lebensweiſe (Gebiß und 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 2 
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Nahrung ꝛc.) erſchloſſen und es werden die Funktionen der einzelnen 
Organe gedeutet. (Schwanz — Steuer, Nagezähne — Meißel 2.) 
So vermittelt, wird dem Schüler das Objekt immer von einer neuen Seite 


erſcheinen, ſein Intereſſe an den Naturobjekten wird ſtets neue Nahrung finden, 
ſeine Erkenntniſſe werden ſich vertiefen und damit iſt das Ziel des Unterrichtes 


erreicht. O, über die unglücklich angewandte Wiſſenſchaftlichkeit, welche ſich ſchon 


in die Köpfe ſechs- bis ſiebenjähriger Schüler eindrängen will und welche den 
Schülern alles das auf einmal bieten will, was ſie ſelbſt weiß. 
Ja, ſollen denn unſere Schüler komplete Viehzüchter, Landwirte, Gärtner, Jäger, 


Fiſcher u. ſ. w. werden, denn. fo ſieht es beinahe aus, wenn man die Menge N 


angewandter Kenntniſſe ins Auge faßt, welche mit dem Anſchauungsſtoffe ver⸗ 
quickt werden. 


Daß der Unterricht nebſt weiſer Beſchränkung des Stoffes auch der äſtheti⸗ 


ſchen Seite der Stoffe Rechnung tragen müſſe, wird nicht immer beachtet, denn 


was für läppiſches, ja oft albernes Zeug in Reimen wird da den Kindern vor⸗ 


geſetzt und mit dem Einprägen derartigen Materiales wird die karg bemeſſene 


Schulzeit verſchwendet. Der Raummangel verbietet uns, einige Kraftproben 


hierüber zu geben. 
Es kann nicht Sache unſeres Hilfsbuches ſein, einen ausgeführten 


Lehrgang für den elementaren Anſchauungsunterricht zu bringen, nur einige 


orientierende Andeutungen ſeien geſtattet. 


Wir denken uns den Anſchauungsunterricht in zwei Kurſen angelegt. 
In der erſten Klaſſe hat er das Kind zunächſt in der engeren Um— 


gebung, in Familie, Haus, Hof und Schule, heimiſch zu machen und ſo 


die Kenntnis der Objekte und die Orientierung in der nächſten Umgebung zu 
vermitteln. Daß damit die Kenntnis naturgeſchichtlicher Objekte verbunden ſein 
kann, iſt nicht ganz abzuweiſen und der Leſeſtoff weiſt auf ſolche hin. Man 
begnüge ſich da nur mit Andeutungen, die mit dem Leſeſtoffe im Zuſammenhange 
ſtehen. Doch muß hier betont werden, daß der Anſchauungsunterricht gerade im 
erſten Schuljahre eine führende Rolle übernehmen ſollte, daß er beſonders durch 
das oft zu früh auftretende Leſen und Schreiben nicht überwuchert werde, beſon— 
ders aber, daß er ein ſelbſtändiger Lehrgegenſtand ſei und bleibe und nicht etwa 
als akzeſſoriſches Hilfsmittel zur Erläuterung der ſogenannten Normalwörter 
herabgedrückt werde. Wenn der Anſchauungsunterricht derart herabgedrückt und 
zerſtückelt erſcheint, dann zeigt er keine Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit und 
verliert ſeinen grundlegenden Wert. Der Lehrer wird daher einen ſolchen Plan 


des Anſchauungsunterrichtes ausarbeiten müſſen, der lückenlos das notwendige 


Material bringt, dabei aber zugleich in den Dienſt des Leſenlernens tritt. Beide 
Zwecke werden ſich ganz gut vereinigen laſſen. 


Als eigentlicher vorbereitender Unterricht für die Naturkunde erſcheint jedoch 


der Anſchauungsunterricht erſt im zweiten Schuljahre, ohne jedoch der 
Heimatskunde vorzugreifen. as 


Se FT 


. 


Der unterrichtliche Gang richtet ſich hier naturgemäß nach den vier 


Jahreszeiten. Beſchreibendes und erzählendes Verfahren kommen zu 


ihrem Rechte, gemütbildende Stücke treten als belebendes Material, als Aus— 
gangspunkt, als Kernpunkt für die Gruppierung des Stoffes oder als Zugabe 
hiezu. Die Behandlung wird ſich daher ſehr mannigfach geſtalten und der geſchickte 
Lehrer wird durch einen entſprechenden Wechſel in der Lehrform dem Stoffe 
immer neue Seiten abgewinnen, um das Intereſſe der Schüler dauernd zu feſſeln. 

Insbeſondere wird er nicht verſäumen, die Beſchreibungen geſchickt 
in erzählende Form zu kleiden, d. h. er wird die Merkmale nicht mechaniſch 


nebeneinander aufzeigen und beſchreiben laſſen, ſondern die Objekte bewegt 


und die Organe in Tätigkeit verſetzt gedacht, vorführen. So beſchreibe man, 
um ein triviales Beiſpiel zu erwähnen, nicht den Tiſch, man laſſe erzählen, wie 


er gemacht wird, man mache das Nebeneinander zum Nacheinander, man laſſe 
die Objekte vor dem geiſtigen Auge entſtehen. So entſtehe das Haus mit 


Hilfe eines Modelles oder durch Zeichnung an der Schultafel, man zeige, wie 
ſich das Kind ankleidet und auskleidet, wie ein Rock, ein Stiefel ent— 
ſteht u. ſ. w. 

In ganz ähnlicher Weiſe verfahre man mit der Behandlung der Natur— 


körper. Jede Beſchreibung des Objektes wird kleineren Schülern langweilig, weil 


ſie ſich in toten, jtereotypen Sprachformen bewegen muß. Wie ganz anders, 
wenn ein Objekt in verſchiedenen Stellungen und Bewegungen an— 
geſchaut und erzählend betrachtet wird, wenn beiſpielsweiſe der Vogel ſitzend, 
fliegend, tauchend, Nahrung nehmend, die Jungen anleitend und ſingend behandelt 
wird, wenn junge und alte Tiere, Henne und Küchlein, Pferd und Füllen geſchildert 
werden. Nichts iſt daher ſo geiſttötend als das Anſtarren und Beſchreiben toter 
Objekte. Führt man dem Schüler lebendigen, bewegten Stoff vor, ſo beginnt ſich 
auch ſein junger Geiſt zu regen. 

Wie langweilig iſt es für Lehrer und Schüler, ein Pferd vom Kopf bis 
zum Schwanz zu beſchreiben! Während der Lehrer über die Augen und Naſen— 


löcher ſpricht, ſieht das Kind mit dem geiſtigen Auge das Tier im Stalle oder 
Hof. Es will beobachten und hören, wie das Pferd früh aufſteht, gefüttert wird 


Maul, Zähne, Nahrung), das Tier ſpitzt die Ohren und verſteht die Befehle 
des Herrn, es trifft ſelbſt in den Stall zurück, es bläſt auf Waſſer, es wiehert, 


es ſtampft, es wird geſtriegelt, gebürſtet, in die Schwemme geritten (Körperbau 


Rücken, Mähne), es wehrt die Fliegen ab (Schweif), der Schmied kommt, hebt 
das eine Bein auf, unterſucht den Huf, beſchlägt es, es wird angeſchirrt, geht 


iim Schritt, Trab und Galopp. Kurz überall Bewegung und Leben, aus denen 


er ih die Beſchreibung wie von ſelbſt ergibt, wenn fie auch nicht gerade die 


ſchematiſche Reihenfolge einer künſtlichen Diſpoſition einhält. Mit welch größerem 


Intereſſe, mit welcher Teilnahme wird ein Kind, welches in das Leben des 
Pferdes ſolche Blicke getan hat, den treuen Freund des Menſchen betrachten, 
mit welcher Liebe wird es an ihm hängen, wie wird ſich ſein Innerſtes empören, 
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wenn es zuſehen muß, wie das edle Geſchöpf von roher Hand Mißhandlun— 


Br 


gen erleidet! Eine Spur von ſolcher Art der Objektbehandlung finden wir in ; 


dem netten Buche von F. Hipp und Heinrich Schmidt „Unſere Kleinen“, 
welches, obzwar für Kindergärten beſtimmt, genügend Material für den An⸗ 
ſchauungsunterricht auf der Unterſtufe bietet. 

Daß man aus den obgenannten Gründen der beſchreibenden Behandlung 
der Objekte mit Zugrundelegung einer ſchablonenhaften Diſpoſition nicht das 
Wort reden wird, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. So empfiehlt Dr. Jütting dieſe 
Reihenfolge, welche von vielen Methodikern noch heute angewandt wird: 1. Gattung, 
Arten. 2. Hauptteile. 3. Nebenteile. 4. Formenähnlichkeit. 5. Farben. 6. Lebens⸗ 


weile. 7. Nutzen und Schaden. Dieſe Behandlung auf Grund einer feſtſtehenden 


Diſpoſition widerſpricht aber geradezu der naturgemäßen Anordnung, welche ſich 
aus der Anſchauung des belebten Weſens zwanglos ergeben ſoll, alſo bei jedem 
Objekte eine andere ſein kann, ja ſein ſoll. Solcher Schablonenkram verleitet den 
Lehrer direkt zum Mechaniſieren des Unterrichtes und zur Überbürdung der Schüler, 
er zerreißt natürlich Zuſammengehörendes, wie Organe und Lebensweiſe. 
Zweckmäßiger iſt der Anſchluß der Objektbehandlung an kindlich gehaltene 
erzählende Gedichte, z. B. die Behandlung des Schafes unter gleichzeitiger Ver⸗ 


mittlung des Gedichtes „Das Lämmchen“, weil da die Lebensmomente und das 


gemütbildende Material ſich zwanglos ergeben und weil ſich da die Behandlung 
auf gewiſſe augenfällige Merkmale beſchränken kann. 

Einen muſterhaften Lehrgang für das zweite Schuljahr, bei dem ſich die 
Hand des ſorgfältig ſichtenden und beſchränkenden Lehrers bemerkbar macht, bieten 
Joſef Ambros und Gottlieb Grabolle in ihrem trefflichen Buche „Das 
zweite Schuljahr“, wenn wir auch die Stundenbilder manchmal als etwas 
zu ſchablonenhaft und weitſchweifend nicht ganz billigen können. 

Der naturkundliche Stoff wird in dem genannten Werke in folgender 
Weiſe angeordnet, wobei wir uns erlauben, einige orientierende Schlagwörter 
beizufügen. 


Der Herbſt. 


1. Nenn und Gruppenbild. (Behandlung nach Jordan oder 


nach Hipp.) Spaziergang ins Freie, Witterung, Sammeln der Schwalben, Ver⸗ 
änderungen in der Natur, Laub, Blumen, Stoppelfeld. Der Weingarten (Beſuch), 
der Obſtgarten, das Sartoiefelt, der Ackersmann, Spiele im Herbſt — der 
Drache. 


2. Die Weinleſe. (Die Traube, die Entwicklung derſelben, Arbeiten im t 


Weingarten.) 

3. Die Obſternte. (Vorgang beim Abnehmen und Aufbewahren der 
Früchte. Zerſchneiden von Früchten, Beſchreibung, Entwicklung des Baumes, 
Feinde im Obſtgarten). 

4. Der Haſe. (Beobachtung auf dem Felde, Eindruck, Bewegungen, auf- 


fallende Merkmale, Haſe und Hund, Jagd, der tote Haſe in der Speiſekammer N 


und beim Wildbrethändler, in der Küche.) 
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5. Der Hirſch. (Beobachtung im Walde, ſonſt ähnlich wie beim Haſen. 
Einfacher Vergleich zwiſchen Haſe und Hirſch.) 

6. Der Menſch. (Beſchreibung des Körpers in bewegtem Zuſtande). 

7. Wohnung. (Schutz der Körperteile. Zweck der 

8. Kleidung und Nahrung. Nahrung und Kleidung). 

9. Geſundheitsregeln (gleich im Anſchluſſe an 6, 7 und 8). 


Der Winter. 
1. Kennzeichen und Gruppenbild. (Bild von Hölzel, Leſeſtoff.) 
2. Einige Standvögel im Winter. (Beobachtung, Geſamteindruck, 
Lebensweiſe, Verhältnis zum Menſchen.) 
3. Das . (Beobachtung in der Gefangenſchaft, Fang, 
Warnung.) 
4. Der Tannenbaum. (Chriſtbaum, Chriſtfeſt, Unterhaltungen im Winter. 
Vorſicht.) 
5. Die Kuh (ein Lebensbild). 
6. Das Pferd (ſiehe oben). 
7. Schaf und Ziege (eventuell im Sommer au der Weide zu beobachten 
oder Beobachtungen wiederholen). 
8. Hund und Katze. (Leben und Treiben im Hauſe, Verhältnis zum 
Kinde, einfacher Vergleich). 
9. Hahn und Henne (beſſer im Frühling, Küchlein, Ei). 
10. Das Schwein. (Schweineſchlachten als Familienfeſt.) 


Der Frühling. 
* l Gruppenbild. 
2. Zugvögel. (Rückkehr der Schwalben, Flug, Neſterbau, Junge, Mutter— 
liebe, Warnung, Stimme.) 
3. Der Star, der Diſtelfink. (Garten, Niſtkäſtchen, Raupenneſter, einfache 
Kennzeichen anderer Singvögel.) 
4. Die Biene. (Leben im Stocke und im Freien, Bienenſtich, Honig, 


Wachs.) 
| 5. Der Maikäfer. (Flug, Nahrung, Schaden, Vertilgung, eventuell 
Engerling.) 
f 6. Froſch. (Beobachtungen im lebenden Zuſtande, Abſcheu überwinden 
Nutzen.) 
7. Der Birnbaum. (Baumſchule, Entwicklung, Fällen des Baumes, 
Teile.) 


8. Veilchen, Maiglöckchen ꝛc. (Zerlegung wirklicher Exemplare. — 
Schutz der Pflanzen.) 
- Der Sommer. 
1. Kennzeichen, Gruppenbild. | 
a 2. Die Heuernte. (Wieſe, Gräſer, Arbeiten, der Wagen, Entſtehung 
desſelben.) 


oe 
7 * ni u a 1 

292 4 

a 

1 

5 


— 22 — 


3. Das Kornfeld. (Entwicklung des Samenkorns, Arbeiten des Land- 
mannes.) c 
4. Die Kornernte. (Die Scheune.) 


5. Die Unkräuter im Kornfelde. (Anſchauen, Vernichten.) 
6. Die Waſſermühle. (Anſchauung oder Modell.) 


7. Das Leben am und im Bache. (Beobachtung wirklicher Fiſche, 
Grundel, Weißfiſch.) 

8. Die Tiere des Waldes. Der Fuchs. (Lebensweiſe, Verwandter 
des Hundes.) 

9. Die Gartengewächſe. (Anpflanzen, Pflege, Reinigung, Verwendung.) 

10. Der Kohlweißling. 

Der geſamte Stoff iſt durch eine Überſicht der vier Jahreszeiten abzu- 
ſchließen, wobei vielfach Gelegenheit geboten wird, dem Wechſel in den Witterungs⸗ 
erſcheinungen, in der Vegetation, im Tierleben, in der Tätigkeit des Menſchen, 
in den Spielen und Unterhaltungen nachzugehen. 

Die Seite der Anwendung darf bei keinem Unterrichtsfache außer acht 
gelaſſen werden, ſonſt bleibt die Arbeit des Lehrers ein fruchtloſer Torſo. In 
dieſem Zweige liegen wie geſagt die Keime des Sprach- und Sachunterrichtes, 
er ſoll aber auch Gelegenheit bieten, die Hand und das Auge des Schülers in 
ſelbſttätiger Weiſe zu üben; ſie, die wichtigſten Organe, mit denen der Menſch 
ſich zum Herrn über die Natur emporſchwang, dürfen nicht in ihrer Aus⸗ 
bildung vernachläſſigt werden, denn mit der Arbeit der Hände wird auch in 
Zukunft der größte Teil der Menſchheit ſein Leben friſten müſſen. 

Wo es immer tunlich und durchführbar erſcheint, ſei der ham 
unterricht vom Zeichnen und Darſtellen einfacher Objekte begleitet, eine 
Tätigkeit, welche den kleinen Schülern viel Freude bereitet und ihr Können 
bedeutend erhöht. Die heute etwas verachtete Schiefertafel wird hiebei die beſten 
Dienſte leiſten. Dieſe Forderung iſt unbedingt zu erheben, denn auf den oberen 
Stufen zeigen die meiſten Schüler eine wahrhaft rührende Ungeſchicklichkeit in 
der Darſtellung der einfachſten Formen und Umriſſe, beſonders im geographiſchen 
und phyſikaliſchen Unterrichte, welche ohne Zeichenübungen nicht auskommen 
können. Der eigentliche Zeichenunterricht, einſeitig auf das Entwerfen kunſt⸗ 
gemäßer Formen bedacht, kann für die Erwerbung der Fertigkeit im Nachzeichnen 
einfacher Objekte nicht aufkommen, ja er hält dieſes Beginnen oft für ſchädlich. 
Mögen dieſe Zeichnungen auch noch ſo mangelhaft ausfallen, der begabtere 
Schüler wird ſich bald zu korrekten Formen durcharbeiten, während der unbe⸗ 
holfene auch im Kunſtzeichnen nichts zu ſtande bringt. So liefert Hipp vier 
Tafeln Fauſtzeichnungen, welche in Deutſchland ſchon im Kindergarten Der Ua 
werden und mit Necht. | 

Es wäre ein dankenswertes Unternehmen, auf Grund obiger Forderungen 
einen detaillierten Lehrgang des Anſchauungsunterrichtes auszuarbeiten. 

Möge ſich der Anſchauungsunterricht insbeſondere vor zwei Extremen hüten: 
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1. Vor der fklaviſchen Unterordnung unter den Schreibleſeunterricht, bei 
dem die Schüler Leſen und Schreiben lernen, ehe ſie denken und ſprechen können 
— ein pädagogiſcher Mißgriff, der geradezu zum Himmel ſchreit. 

2. Möge er ſich vor Überfütterung des Kindes mit fremden und ſoge— 
nannten Nützlichkeitsſtoffen bewahren, wodurch das Intereſſe des Kindes ab— 
geſtumpft wird, was die ärgſte Schädigung des nachfolgenden Unterrichtes 
bedeutet. 

Endlich noch einige Bemerkungen über das Verhältnis des Anſchauungs— 
unterrichtes zum naturgeſchichtlichen Unterrichte auf der Mittelſtufe: 

1. Der Anſchauungsunterricht hat den naturgeſchichtlichen Unterricht wirkſam 
vorzubereiten, nicht ihn vorwegzunehmen; er beobachtet nicht die weſentlichen 
Merkmale der Naturkörper, ſondern nur das Augenfällige und dem Kinde 
Naheliegende, auch dieſes nicht vollſtändig, ſondern nur nach der einen oder 
der anderen Seite hin. 

2. Syſtemgemäße Andeutungen ſind zu vermeiden, der Nutzen und Schaden 
der Objekte treten nur ſo weit auf, als ſie im engſten Intereſſenkreiſe des Kindes 
liegen. 

3. Der Anſchauungsunterricht legt ſein Hauptaugenmerk auf die Veredlung 
und Bereicherung der kindlichen Sprache, ohne der Schärfung der Beobachtungs— 
gabe Eintrag zu tun. Dieſe gehobene Sach- und Sprachkenntnis, verbunden 


mit der Übung im Zeichnen befähigen ihn, eine wirkſame Vorſchule für den 


ſpäter ſelbſtändig auftretenden naturkundlichen Unterricht zu ſein. 


Wie hat ſich der Betrieb des naturgeſchichtlichen Unterrichtes zu 
geſtalten? 

Da der naturgeſchichtliche Unterricht Anſchauungsunterricht in des 
Wortes vollſter Bedeutung ſein ſoll, muß der Unterrichtsbetrieb jenen Weg ver— 
folgen, welchen Peſtalozzi für immerwährende Zeiten feſtgeſetzt hat, d. h. 
er muß von ſinnlichen Wahrnehmungen, von der Erfahrung ausgehen, 
auf dem Wege der ſachlichen Zerlegung (Analyſe) und Zuſammenfaſſung (Syn- 

theſe) an den Objekten ſelbſt oder an vortrefflichen Bildern klare Anſchauungen 
entwickeln und jo auf die Gewinnung klarer, deutlicher und dauernder Vor— 
ſtellungen in der Seele des Kindes hinarbeiten. 

Dieſe ſo gewonnenen, gut fundierten Vorſtellungen werden nun mitein— 
ander in Beziehung geſetzt, die Erfahrungs urteile geben durch aber— 
malige Zerlegung, Vergleichung und Zuſammenfaſſung gleicher Merk— 
male Gelegenheit zu abſtrahierender, alſo denkender Betrachtung, die Vor— 
ſtellungen verdichten ſich in Begriffen. 

So ſetzt alſo der Unterricht pſychologiſch ein und ſchreitet zu logiſchen 
Ergebniſſen fort. 
| Wahrnehmung, Anſchauung, Vorſtellung, Begriff, 
das iſt die Reihenfolge der Teilergebniſſe, welche ein naturgemäßer ln 
unterricht zu durchlaufen hat. 
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Daraus ergibt ſich notwendig, daß der naturgeſchichtliche Unterricht wei 


Hauptphaſen aufweiſt: 

I. Den Veranſchaulichungsprozeß. 

II. Den Denkprozeß. 

Zu dieſen zwei Phaſen, welche den Kern des Unterrichtes darſtellen, kommt 
eingangs hinzu: 

a) Die Vorbereitung, welche durch ein Naturbild zuerſt das 
Intereſſe des Schülers für ein Teilgebiet der Natur weckt, aber anderſeits auch 
jedem Objekte vorangehen muß. 

Endlich wird die Behandlung des Objektes abgeſchloſſen durch die 
Phaſe der 


b) Anwendung, bei welcher Vergleiche mit ähnlichen Objekten, An⸗ 


wendung im praktiſchen Leben, Zuſammenfaſſungen und Überblicke den Unter⸗ 
richt harmoniſch abſchließen. 

Damit iſt nicht gemeint, daß jede Unterrichtsſtunde ſtreng nach dem Rahmen 
dieſer vier Stufen abgeteilt werden müſſe, das wäre arge Pedanterie. So wird 
man die Stufe der Anwendung teilweiſe mit der Wiederholung und Prüfung 


über den Stoff verbinden können, ja es wird ſogar bei der Darbietung des 


Neuen Gelegenheit ſein, manches, was in die Anwendung gehört, heranzuziehen. 
Wie weit man hierin gehen kann, läßt ſich dem praktiſchen Lehrer nicht ſtreng 
vorſchreiben, das iſt Sache der lebendigen Unterrichtstätigkeit, die ſich nicht nach 


papierenen Projekten richten kann. Daher find die nachfolgenden Stoffbilder 


keineswegs ſtreng als Stundenbilder aufzufaſſen, wie es oft geſchieht. 
Aber der oben angedeutete pſychologiſch geheiſchte Gang muß ſelbſtverſtändlich 
bei der Behandlung durchleuchten, man darf nie mit Begriffen anfangen und 
die Anſchauung nachhinken laſſen. 

Der Unterrichtsbetrieb zeigt alſo folgende vier Phaſen 

1. Die Vorbereitung. (Einleitende ano Beobachtungen, an- 
knüpfende Vorſtellungen.) 

2. Die anſchauliche Darbietung. (Geſamteindruck, zergliedernde an⸗ 
ſchauliche Beſprechung der Objekte, phantaſiegemäße Schilderung.) 

3. Die Verknüpfung. (Sonderung des Stoffes nach Materie und Tä- 
tigkeit, Vergleichung, Abſtraktion, Gewinnung von weſentlichen Merkmalen 
und Einteilungen.) 

4. Anwendung. (Anwendungen im praktiſchen Leben, Aufgaben.) 


Unſer Unterricht krankt an dem Übelſtande, daß er zu vielerlei und den 
Stoff zu flüchtig durchnimmt; dieſem Schlendrian kann nur durch eine gründ— 
liche Behandlung weniger Objekte geſteuert werden. Dieſe wird durch 
das obgenannte Verfahren ermöglicht, weil da die einzelnen Objekte in viel- 
facher Beleuchtung auftreten, weil das Material ſtreng geſondert, in den 
Einzelheiten gründlich veranſchaulicht und erklärt, vielfach zuſammengefaßt und 
mit den Erfahrungen und Forderungen des praktiſchen Lebens in ſtete Verbin⸗ 


= * 
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dung geſetzt wird. Daher jollte man mit ſchwächeren Klaſſen im Stoffausmaß 
bherabgehen, dafür die Behandlung intenſiver geſtalten. 
Es ſollen nun die vier Phaſen des Unterrichtes kurz behandelt werden: 


I. Die Vorbereitung. 

Zur Vorbereitung im weiteren Sinne dienen kleine einleitende Natur- 
bilder, welche an der Spitze der größeren Abſchnitte ſtehen, ſie ergeben ſich aus 
der Anordnung des Stoffes nach den vier Jahreszeiten. In der 
Volksſchule ſollte man endlich einmal darangehen, den Stoff nicht nach der 
ſyſtematiſchen Folge anzureihen, wie dies in vielen Lehrgängen noch der Fall iſt. 
Der Stoff muß vielmehr, wie es leicht möglich iſt, nach Art unſeres ſyn— 

optiſchen Schlüſſels auf die vier Jahreszeiten und da nach natürlichen 
Schauplätzen verteilt werden. So oft eine neue Lokalität auftritt (3. B. 
der Garten im Frühling), wird der Blick des Schülers auf dieſelbe durch das 
Naturbild hingelenkt und eine Art Geſamteindruck zu erzielen geſucht, wobei 
die einfachſten Beziehungen der ſchon behandelten und in Ausſicht genom— 
menen Objekte geſtreift werden. Wir ſagen ausdrücklich bloß Naturbild, denn 
der Ausdruck Lebens gemeinſchaft würde in dieſem Falle zu viel bedeuten. 
So knüpft das Naturbild an leicht zu Beobachtendes und Bekanntes an und 
lenkt zugleich das Intereſſe des Schülers auf das Neue, ſucht denſelben für den 
neuen Stoff empfänglich zu machen. 

Nun folgt die Behandlung der einzelnen Objekte. Der Behandlung der— 
ſelben geht wieder eine Vorbereitung im engeren Sinne voraus, welche 
möglichſt kurz gehalten ſein muß. Sie hat vor allem das Intereſſe des 
Schülers energiſch auf das neue Objekt hinzulenken, hüte ſich aber, den neuen 
Stoff im voraus wegzunehmen. Daher kann in dieſer Einleitung wohl an die 

Erfahrungen und Beobachtungen des Schülers angeknüpft werden, doch eine 
vollſtändige Ausnützung derſelben iſt Sache der Darbietung. Dieſe Vorbereitung 
kann ſich (wie unſere Stoffbilder zeigen) ſehr mannigfach geſtalten, ſie muß es 
aber verſtehen, mit einem Schlage in den Gedankenkreis der Schüler gleichſam eine 
llebendige Stelle zu treffen. Dies ſetzt voraus, daß der Lehrer fein Schülermaterial 
genau kennt. So hat die Vorbereitung nur den vorläufigen Zweck, das Intereſſe 
des Schülers auf einen beſtimmten Gegenſtand zu lenken, die Spannung, das 
Verlangen nach dem Neuen wachzurufen, alſo gleichſam den Appetit nach geiſtiger 
Nahrung zu erzeugen. Dies geſchieht am beſten durch einige geſchickte Fragen, 
ſowie die Kunſt der Frageſtellung insbeſondere im naturgeſchichtlichen Unterrichte 
eeine beſonders wichtige Rolle ſpielt. 8 


II. Die Darbietung des Neuen. 
Das neue Objekt ſoll in allen Teilen anſchaulich betrachtet werden, es 
ſoll aber auch das Notwendige über die Lebensweiſe (Wohnort, Nahrung u. ſ. w.) 
vermittelt werden. Eine ſcharfe Trennung des Stoffes nach Geſtalt und Lebens— 
weiſe dürfte ſich bei der Darbietung nicht empfehlen, da ſonſt der Unterricht zu 


- 4 P u en f 
— 26 — 


ſehr in ein trockenes, ſchematiſierendes Verfahren ausartet. Was die Natur 
zwanglos und organiſch verbunden hat, ſoll der Unterricht nicht trennen. - | 

Eine pſychologiſche Darbietung wird alſo nicht mit einer ſyſtematiſchen 
Beſchreibung des Körpers und ſeiner Teile einſetzen, ſondern vor allem auf⸗ 
fällige Merkmale zur Betrachtung heranziehen. Sie wird nicht Körperbau 
und Lebensweiſe ſtreng trennen und nacheinander behandeln, ſondern die Or⸗ 
gane in ihrer Tätigkeit betrachten und die zweckmäßige Einrichtung für die— 
ſelbe klarſtellen. Ernährung, Wohnort und Umgebung, Verteidigung, Ver— 
mehrung der Lebeweſen gliedern ſich organiſch in die Beſchreibung ein und auf 
dieſe Weiſe gewinnt der Schüler zwanglos ein Geſamtbild des Objektes, 
deſſen Einzelteile nicht einem loſen Konglomerat von Erkenntniſſen ohne Be— 
ziehung, ſondern einem organiſchen Ganzen entſprechen, nicht die toten Räder 
der Maſchine ſieht der Schüler, ſondern ein Bild des Lebens in ſeiner Geſamtheit, 
wozu jedes Organ ſeinen Beitrag liefert. 

Danach muß ſich auch die Lehrform richten. Mechaniſches Vordozieren 
iſt bei der Darbietung naturgeſchichtlicher Objekte durchaus nicht am Platze und 
zehn gute Fragen ſind mehr wert als der ſchönſte, längſte Vortrag, bei dem die 
Schüler oft nur paſſiv zuhören. Aus den gemachten Erfahrungen, aus den 
vom Schüler allein oder unter Mitwirkung des Lehrers gemachten Beobachtungen, 
aus den beim Unterrichte ſelbſt vorgeführten wirklichen Objekten oder 
Bildern mit Heranziehung von knappen, aber die Phantaſie weiſe beſchäf⸗ 
tigenden Schilderungen (3. B. bei fremdländiſchen Objekten) wird durch ent⸗ 
wickelnde Fragen der Stoff zwanglos vermittelt, das Objekt entſteht ſo 
plaſtiſch, lebendig und vielſeitig beleuchtet als Vorſtellungskomplex in der Seele 
des Schülers. Dieſe Art der geiſtigen Arbeit macht dem Schüler Freude und 
ſpannt alle geiſtigen Kräfte an, weil er ſelbſt mitarbeitet und erarbeitet, ſo 
daß er ſchließlich glaubt, er ſelbſt habe ſich das Objekt erarbeitet, und dieſe 
Arbeit wird zum unverlierbaren Eigentum des Schülers. Wie öde und geift- 
los, wie wenig nachhaltig müßte demgegenüber ein Unterricht ſein, welcher ſich 
auf das Leſen, dürftige Erklären, Auswendiglernen und Aufſagen realiſtiſcher 
Leſeſtücke beſchränken wollte; ſo darf man ſich die Verwendung des Leſebuches 
in den Realfächern allerdings nicht denken! Doch bei der Vermittlung von An— 
ſchauungen und Vorſtellungen darf der Unterricht nicht ſtehen bleiben, zur piycho= | 
logiſchen Erarbeitung muß die denkende Verarbeitung treten, ſonſt bleibt ver — 
Unterricht auf halbem Wege. i 


III. Die Berfnüpfung. 


Um den jo gewonnenen Vorſtellungsſtoff der denkenden Verarbeitung zu 
zuführen, muß derſelbe nun nach Materie und Form geſchieden werden, beſonders 
da, wo es ſich um Auffindung der Gattungsmerkmale handelt. Man laſſe alſo 
vorerſt den Schüler ſelbſtändig a) eine Beſchreibung des Objektes nach einer 
beſtimmten Diſpoſition machen, wobei er Gelegenheit hat, die Anſchauung 
zu erneuern und alles auszuſondern, was nicht zur Anſchauung ſelbſt gehört; 
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555 eine Schilderung 25 Lebensweiſe, der Nahrung, des Wohnortes, des Nest 
baues, der Vermehrung nach Bedarf. 

Derartige Trennungen und Verknüpfungen geben dem Schüler Gelegenheit, 
in zuſammenhängender Darſtellung auf Grund feſtſtehender Diſpoſitionen den Stoff 
ſich anzueignen. 

Auf der Mittel- und insbeſondere Oberſtufe tritt der eigentliche Abſtrak— 
tionsprozeß hinzu 

Auf Grund eingehender Vergleichungen werden die bei jedem ähnlichen 
Objekte auftretenden Merkmale ſchärfer hervortreten, dieſe werden nochmals unter 
fragender Mithilfe des Lehrers herausgehoben und es wird auf dieſe Weiſe der 


Gattungs⸗ und Ordnungscharakter entwickelt und gelangt ſcharf ausgeprägt zur 


Darſtellung. Mit der Aufſtellung von Ordnungs- und Klaſſenkennzeichnungen 


ſoll jedoch der Unterricht nicht zu weit gehen. Hier muß vieles der Fachwiſſen— 


ſchaft überlaſſen bleiben. Auch hüte man ſich, bei der Beſchreibung der Ord— 
nungen und Klaſſen eine wiſſenſchaftliche Vollſtändigkeit erzielen zu 
wollen. Es genügt, wenn der Schüler dahingebracht wird, die einzelnen Gruppen 
ſcharf voneinander zu . Dazu bedarf es oft nur weniger präg— 
nanter Merkmale. 

Treten ſchwankende und einſchränkende Beſtimmungen auf (nit entweder oder, 
meiſt u. ſ. w.), ſo laſſe man ſie lieber ganz fallen. Hauptſache iſt, daß die 
Gattungsmerkmale vom Schüler ſelbſt durch geſchickte Fragen 


des Lehrers einzeln herausgefunden, keineswegs aber vom Lehrer 
vorgeſagt oder gar diktiert werden, dadurch verlöre der Unterricht vollſtändig 


ſeine geiſtbildende Wirkung. Nicht ausgeſchloſſen, ja ſogar wünſchenswert iſt es, 
daß beſſere Schüler derartige kurze Gruppenbeſchreibungen zuſammenfaſſen, was 
gelingen wird, wenn es der Lehrer ſelbſt einigemal in muſtergültiger Weiſe tut. 


IV. Die Anwendung. 


Dieſer Teil des Unterrichtes wird ſich nach der Art des Stoffes und nach 
der Unterrichtsſtufe ſehr verſchieden geſtalten. 

Bei ſolchen Objekten, welche im praktiſchen Leben eine große Rolle ſpielen, 
z. B. bei den Haustieren, Getreidearten u. ſ. w., kann auf den Nutzen an 
der Hand der kindlichen Erfahrung ziemlich weit eingegangen werden, die Schüler 


ſollen ja für das Leben lernen. Hier ſind Erfahrungen und Ratſchläge für die 


Haus⸗ und Landwirtſchaft, für Gewerbe und Handel einzubeziehen, ſoweit es 


kindliche Verſtändnis reicht. Die häuslichen Verhältniſſe und der zukünftige 
Wirkungskreis der Schüler iſt ſorgfältig zu berückſichtigen. Natürlich wird das 


der Lehrer vermeiden, ſein ganzes Wiſſen auszukramen. Überhaupt iſt beim 


Unterrichte wenig, dieſes aber ſicher zu vermitteln. Auf den höheren Unter- 


richtsſtufen kann man bei dieſer Phaſe des Unterrichtes mannigfache Zuſammen— 


ſtellungen und kurze Vergleiche anſchließen, Reihen herſtellen u. |. w. 


Das Ausmaß derartiger gewiß geiſtbildender Übungen wird von der ver— 


fügbaren Zeit abhängen. 
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Daß der Lehrer hiebei auch die äſthetiſche Seite der Naturkörper 
berühren kann, daß er im Sinne einer rechten Konzentration auch in den anderen 
Realfächern, ferner beim Leſen auf die naturgeſchichtlichen Kenntniſſe anſpielen 
wird, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Wird der naturgeſchichtliche Unterricht derart 
intenſiv betrieben, dann wird er auch ſeinen Beitrag liefern zu einer allſeitigen 
Verſtandes- und Gemütsbildung des Schülers, und dazu hoffen die nachfolgenden 
Präparationen beizutragen. 


III. Schuljahr.“) 


Der Herbſt. 
Haus und Hof im Herbſte. 

Der Herbſt iſt zu uns gekommen. Die warmen Sommertage find vergan⸗ 
gen, früh und abends ſtellt ſich, beſonders wenn die Nächte hell ſind, Reif ein, 
die Blätter der Linde im Hofe färben ſich gelb. In der Scheune wird jetzt 
fleißig gedroſchen und die kecken Sperlinge wagen ſich faſt bis auf die Tenne, 
um ein Körnlein zu erhaſchen. Wenn die Hausfrau den Hühnern und Tauben 
Futter ſtreut, miſchen ſich die zudringlichen Vögel unter das Hausgeflügel und 
freſſen mit, ohne daß man ſie dazu eingeladen hat. 


Der Sperling. 
I. Vorbereitung. 


Welchem Kinde wäre nicht der zudringliche Sperling bekannt? Macht er 
doch abends auf den Bäumen im Hofe mit ſeinen Genoſſen eine lärmende Muſik! 
Der kecke Ruf, „Dieb, Dieb“, den er hören läßt, paßt vortrefflich auf ihn. Er 
iſt aber auch ein Raufbold und Landſtreicher und ihr wollt gewiß den kleinen 
Geſellen genauer kennen lernen. 


* 


II. Darbietung. 


a) Wie und wo der Sperling ſeine Nahrung ſucht. 

Wie oft ſahen wir vor einigen Monaten (Wochen) den kecken Vogel auf 
dem Kirſchbaume, wo er recht fleißig war! Mit dem harten, dicken, ſpitzen 
Schnabel zwickte er das Fleiſch der Kirſchen von dem Steinkern ab und konnte 
ſich an der ſüßen Speiſe gar nicht ſättigen. Er ließ ſich bei ſeiner Mahlzeit weder 
durch die ſchreckliche Vogelſcheuche (Vogelſchrecke) noch durch das Geräuſch der 


1) Die Verfaſſer ſind ſich ganz wohl bewußt, daß es ſchwer möglich ſein wird, den im 
dritten Schuljahre vorgeſchriebenen Stoff in dem hier gebotenen Umfange in je einer Wochen⸗ 
ſtunde ganz aufzuarbeiten. Mit gutem Schülermaterial läßt ſich mehr durchnehmen. Man muß 
auch berückſichtigen, daß die Naturkörper in den folgenden Jahren wiederholt werden, und da läßt 
ſich manche Lücke ausfüllen, wodurch ſich die Wiederholung auch intereſſanter geſtaltet. Der Lehrer 
mache ſich zum Grundſatz, wenig, aber genau durchzunehmen. Auch darf nicht alles, was genommen 
wird, als Merkſtoff angeſehen werden. Der Unterricht ſoll zu Beobachtungen möglichſt viel⸗ 
ſeitig anregen. 


— 
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Klapper!) ſtören. Auch im Garten haben wir ihn ertappt, wie er Beeren und 


Weintrauben naſchte. Meiſt frißt er aber Körnerfrüchte aller Art, die er leicht 


mit dem Schnabel (ſiehe oben!) zermalmen kann. 


Im Sommer fliegt er ſcharenweiſe in die Getreidefelder, ſetzt ſich auf 


einen Halm, biegt ihn herab, ſchält die Körner aus und läßt eines nach dem 
anderen in ſeinen Magen verſchwinden. Auch hiebei leiſtet ihm ſein Schnabel 


gute Dienſte. Fleiſchkoſt verſchmäht er keineswegs, Raupen, Puppen, Würmer, 


= Maikäfer u. ſ. w. werden eifrig von ihm aufgeſucht; er frißt jo ziemlich alles, 


ſteif, aber nur kurz, jo daß er nicht ſehr geſchickt zu fliegen 


ſeiner Lebensweiſe, es iſt wie der Schmutz der Straße 
graubraun gefärbt und ſieht von dem Herumſchlüpfen 
und Wälzen im Staube recht unrein aus. Es erinnert 
gan die Kleidung eines Landſtreichers. 


Beinen vermag er unermüdlich zu hüpfen. Mit den 


nach vorn, eine nach hinten gerichtet ſind, kann er 
Zweige feſt umklammern und in dieſer Stellung ſoger 


was genießbar iſt, er iſt ein wahrer Allesfreſſer. Durch das Verzehren von 
Körnern und Obſt (Kirſchen, Weinbeeren) richtet er großen Schaden an; weil 
er aber im Frühjahr auf den Obſtbäumen kleine Raupen ſucht, mit denen er 
ſeine Jungen füttert, wird er auch nützlich. 

Gegen Froſt iſt er wohl etwas durch ſein Federkleid geſchützt, da es im 


Winter dichter iſt. Tritt aber zu große Kälte ein, ſo zieht er ſich in einen Rauch— 


fang oder ſonſt in einen Schlupfwinkel zurück. Wie er dann ausſieht, kann man 
ſich leicht vorſtellen. In der kalten Jahreszeit wird er nicht ſelten von Hunger 
gequält. Dann muß er im Pferdemiſt auf der Gaſſe oder auf dem Dünger— 
haufen ein Körnlein ſuchen, er wagt ſich ſogar in die Futterkrippe der Pferde, 
um Hafer zu ſtehlen. 

b) Wie der Sperling ausſieht. 

Das Kleid des Sperlings paßt recht gut zu 


Sein Körper hält viel aus, denn er iſt kräftig 
und gedrungen, mit ſeinen ſchlanken, aber kräftigen 


ziemlich langen Krallen an den Zehen, von denen drei . 


ſchlafen. (Fig. 1.) ) Seine Flügel find kräftig und 


Enthäutetes Bein eines Vogels 


vermag. Wird er, wenn er Futter ſucht, vom Erdboden (nach Kraepelin). 


8 : ſie dieſen oder jenen Ausdruck, der beim Unterrichte erwähnt wird, nicht verſtehen. Der Lehrer laſſe 
dann die Umriſſe des Gegenſtandes auf der Schultafel entſtehen (Fauſtzeichnung). Hier kann gleich 
die Kraft des Windes beſprochen werden, welche das Flügelrad in Bewegung ſetzt. 


1) Erklärung dieſer Vorrichtung! Man leite die Schüler an, den Lehrer zu fragen, wenn 


2) Dies iſt dadurch möglich, daß von dem Muskel des Oberſchenkels de ſich eine Sehne 
über das Knie » und die Ferſe 5 bis zu den Zehen a hinzieht. Durch Anſpannung des Muskels 
wird dieſe durch mehrere Sehnenſchleifen in ihrer Lage feſtgehaltene Sehne angezogen und bewirkt 
die Krümmung der Zehen, welche ſich ſomit feſt um einen Zweig anklammern. Derſelbe Vorgang 
findet auch ſtatt, wenn das Bein des Vogels gekrümmt wird, wie es beim Sitzen des Vogels 


eintritt. Der auf einem Zweige ſitzende Vogel kann daher im Schlafe nicht fallen. 
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aufgeſchreckt, jo fliegt er meiſt nur auf das nächſte Dach oder auf einen Baum 
und fliegt ſofort wieder herab, wenn er nicht mehr geſtört wird. Zu weitem 
Fluge reicht ſeine Kraft nicht aus. 

e) Eigenſchaften und Wohnort. 

Der Sperling iſt nicht bloß zudringlich und läſtig, er iſt auch ſehr klug 
und weiß genau, wie weit er ſich vorwagen darf, ohne in Gefahr zu kommen. 
Vor den Menſchen fürchtet er ſich nicht allzuſehr und läßt ſie nahe an ſich heran— 
kommen, bevor er auffliegt, gegen Katzen und Hunde iſt er mißtrauiſcher. um 
Tage macht er ſcharenweiſe Ausflüge in die Umgebung, beſonders in die Felder, 
kehrt aber des Abends regelmäßig an ſeinen Standort zurück, den er auch im 
Winter nicht verläßt. Mit ſeinesgleichen lebt er oft in Zank und Streit, nicht 
ſelten kämpfen zwei Sperlinge miteinander, hacken ſich gegenſeitig mit dem 
Schnabel, daß die Federn herumfliegen, ſöhnen ſich aber bald wieder aus. 

d) Sein Neſt und ſeine Jungen. 

Unter dem Scheunendache oder auf dem Heuboden und an anderen ges 
ſchützten Orten, namentlich in Mauerritzen, ſeltener in Baumlöchern, baut ſich 
der Sperling im Frühjahr ſein Neſt. Das tut er aber nur dann, wenn er ſich 
nicht in einem verlaſſenen Vogelneſte anſiedeln kann. Das Neſt iſt ſo liederlich 
wie ſeine Lebensweiſe. Es ſieht mehr wie ein unordentlicher Haufen von Stroh- 
halmen und Fetzen aus, welche Stoffe er von der Straße mit dem Schnabel 
herbeiholt. Doch liegen die Jungen recht weich darin, denn es iſt inwendig mit 
kleinen Federn ſorgfältig ausgepolſtert. Da hinein legt das Weibchen fünf bis 
ſechs kleine Eier, welche von beiden Eltern abwechſelnd bebrütet werden. Nach 
14 Tagen ſchlüpfen die häßlichen, faſt nackten, nur mit Stacheln (Kielen) bedeckten 
Jungen aus, welche ſehr hungrig ſind und von den Eltern fleißig gefüttert 
werden. (Womit? Siehe oben! Warum können ſie Körnerfrüchte nicht vertragen? 
— Weicher Schnabel.) Weil die Jungen längere Zeit im Neſte ſitzen (hocken), 


ehe ſie ſelbſt ihre Nahrung ſuchen können, heißen ſie Neſthocker. Da im Ver⸗ f 


laufe der warmen Jahreszeit ein Sperlingspaar drei Bruten aufziehen kann, ver— 
mehrt ſich der Sperling ſehr ſtark und wird dann oft läſtig, ſogar ſchädlich. 
III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Sperling nach ſeinen Körperteilen: Kopf, Rumpf und 
Gliedmaßen! 

2. Wieſo paßt der Körperbau des Sperlings zu ſeiner Lebensweiſe? 
(Schnabel, Flügel, Beine.) 

3. Wodurch wird der Sperling ſchädlich? Wodurch nützt er? 

IV. Anwendung. | 

1. Erzähle, was für Beobachtungen du am Sperling im Hofe, auf der 
Gaſſe gemacht haſt? 1 

2. Wie unterſcheidet ſich der Sperling: a) vom Kanarienvogel? b) von 
einem Küchlein? | 

3. In welcher Hinficht dürfen ſich Kinder den Sperling nicht zum Muſter nehmen? 
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4. Zugaben: g 
a) Sprüche: 
1. Beſſer ein Sperling in der Hand als eine Taube auf dem Dache. 
2. Einen alten Sperling fängt man nicht mit Spreu. 
3. Auf Sperlinge ſchießt man nicht mit Kanonen. 
4. Auch dem Spatz gefällt ſein Gefieder. 
5. Der hat Sperlinge unter dem Hute (d. h. er will nicht grüßen. 
Erzähle die bekannte Geſchichte.) 
6. Kauft man nicht zwei Sperlinge um einen Pfennig? (Matth., 10, 29.) 
7. Sperling iſt ein kleines Tier, 
Hat ein kurzes Schwänzchen, 
Sitzt vor Hänschens Kammertür, 


Macht ein Reverenzchen. (K. Simrock.) 


b) Gedichte: | 
Rätſel. 
Ich bin wohl ein gemeiner Wicht, 
Das Singen gar verſteh' ich nicht, 
In ſchönen Kleidern geh' ich nicht, 
Es ſieht mich auch kein Menſch viel an, 
Nur böſe Buben dann und wann, 
Die werfen mich mit Steinen, 
Und dennoch will mir's ſcheinen, 
Als ſei ſo ſchön die ganze Welt, 
So blau die Luft, ſo grün das Feld — 
Piep, piep, piep 
Ich habe die Welt ſo lieb. 
(Jul. v. Rodenberg.) 
Undank. 
Ich nahm euch auf als Gäſte, 
Ließ brüten auch im Neſte, 
Hab' Futter euch geſtreut, 
O wie mich das nun reut! 
Ihr habt mir frech vertrieben 
Die Sänger all, die lieben, 
Blaumeiſe, Fink und Star 
Und was hier heimiſch war. 
Drum wird's nicht lange währen, 
So wird man euch erklären, 
Trotz eurem Wehgeſchrei, 
Im Land für vogelfrei. 
Denn ihr verdient's nicht beſſer, 
Unnütze Allesfreſſer. 
Spitzbübiſch freches Pack, 
Voll Liſt und Schabernack! 
Der Spatz im Winter. 
Da fliegt ein hungrig Spätzlein her, Nimm hin, da friß, du kleiner Gaſt, 
Ein Krümchen Brot ift fein Begehr, Doch laß den andern auch noch was, 


Ihn hat wohl nach der langen Nacht 
Kein Korn zum Frühſtück angelacht. 
Gelt, Bürſchchen, jetzt iſt andre Zeit, 


Als wenn mit Saat das Feld beſtreut? 


Wahr iſt's doch, was die Bibel ſpricht: 
„Sie ſäen nicht, ſie ernten nicht, 
Sie haben weder Pflug noch Joch, 


Und Gott im Himmel nährt ſie doch.“ 
(Nach Hebel.) 


1 


NB. Es iſt nicht ſo gemeint, als ob der Lehrer alle Zugaben in die unterrichtliche Be⸗ 
handlung ziehen müſſe. Manche Beiträge kann man bei der Vorbereitung gut einflechten. Ein⸗ 
zelne Sprichwörter dürften zu ſchwer ſein für dieſe Stufe, man flechte ſie bei der Wiederholung der 
Objekte ſpäter ein! 


Der Garten im Herbſte. 


Das Laub der Obſtbäume färbt ſich im Herbſte allmählich gelb und rötlich, 
aber an den Zweigen hängen rotbackige Apfel und blaue Pflaumen, auch ſaftige 
Birnen. Die Obſternte wird gehalten und das Obſt wird ſorgfältig im Keller, 


auf dem Boden oder in einer Kammer aufbewahrt. 

Im Oktober beginnt in Weingegenden die fröhliche Weinleſe. Im Blumen- 
garten iſt es ſchon recht herbſtlich und öde. Wohl ſieht man noch hie und da 
eine Roſe an den Stöcken, deſto reicher prangen auf den Beeten die Herbit- 
blumen, ſo die Georginen und Aſtern, welche erſt im Spätherbſt zur 
Blüte gelangen. Beſonders auffallend ſind die großen gelbgrünen Kürbiſſe 
auf den Beeten, auch die Gurken werden abgenommen und eingelegt. Von den 
vielen Singvögeln, welche im Sommer den Garten belebten, haben uns die 


meiſten verlaſſen. Einer aber iſt geblieben, es iſt der bunt gefärbte Stieglitz, 


der das ganze Jahr bei uns bleibt. 


Der Stieglitz oder Diſtelfink. 
I. Vorbereitung. 
Dieſes Vöglein haben wir alle gern, denn es lebt in der Nähe von menſch— 
lichen Wohnungen, am liebſten in Parkanlagen und Gärten. Es erfreut uns 
durch ſein buntes Gefieder und durch ſein lebendiges Benehmen, insbeſondere 


aber durch ſeinen Geſang und wird deshalb häufig als Stubenvogel in 


Käfigen gehalten. 
| II. Darbietung. 
a) Wie der Stieglitzausſieht. 
Er iſt etwa ſo groß wie der 
Sperling und ähnlich in der Ge— 
ſtalt, auch der Schnabel iſt bei beiden 
Vögeln ähnlich. Er iſt kurz und an 
der Wurzel dick, an der Spitze dünner 
(alſo kegelförmig), ſeitlich wenig 
zuſammengedrückt. Die Füße ſind 


groß. Männchen und Weibchen 
tragen ein gleiches Federkleid, welches 
lebhaft und ſehr bunt gefärbt iſt. 
Den Schnabel umgeben zwei Kreiſe, 
ein ſchwarzer und ein breiter karmin⸗ 
roter. Die Wangen ſind weiß, der 


Fig. 2. Stieglitz (3). Hinterkopf und zwei Flecke auf den 


kurz und ſtark, der Schwanz mittel⸗ 8 
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Wangen ſind ſchwarz, der Rücken ift braun, der Bauch weißlich gefärbt. Flügel 
und Schwanz ſind ſchwarz mit weißem Spiegelfleck, die Flügelfedern ſind zum 
Teil goldgelb.!) Er hat alſo von jeder Farbe gleichſam einen Klecks erhalten. 
(Erzähle die bekannte Erzählung, wie der Stieglitz zu ſeinem bunten Kleide ge— 
kommen iſt.) 

b) Wie der Stieglitz lebt. 

Der Stieglitz bildet im Herbſte oft große Geſellſchaften, er bleibt auch im 


Winter bei uns und lebt in kleinen Scharen in den Gärten. Er iſt in allen Be— 


wegungen gewandt und neckiſch, beſtändig in Bewegung und ſehr unruhig. Nur 
ungern geht er auf dem Boden herum und bewegt ſich da ungeſchickt. Dafür 
kann er geſchickt klettern und hängt oft lange Zeit an ſehr dünnen Zweigen. Wenn 
er ſitzt, ſieht er ſchlank aus, da ſich ſein Gefieder eng an den Körper anſchließt. 
Er kann mit den kräftigen Flügeln ziemlich gut fliegen. Gegen Menſchen iſt er 
zutraulich, er weiß aber ſofort, wenn man ihm feindlich geſinnt iſt. Mit anderen 
Vögeln lebt er in Frieden. Seine Stimme klingt angenehm, am öfteſten hört 
man den Ruf faſt wie: „Stiglitz“, davon hat er ſeinen Namen. Die Töne klingen 
fröhlich und zeigen viel Abwechflung, fie find aber nicht ſo grell wie beim Kanarien— 
vogel. In der Gefangenſchaft ſingt er das ganze Jahr. 

e) Über die Nahrung und den Neſtbau des Stieglitzes. 

Der Stieglitz heißt auch Diſtelfink, weil er mit Vorliebe die Samen von 
Kletten und Diſteln verzehrt, die er geſchickt von Samenköpfen dieſer Pflanzen 
loslöſt. Im Sommer verzehrt er auch zahlreiche kleine Inſekten, damit füttert er 
ſeine Jungen. Da er Unkrautſamen und ſchädliche Tiere vertilgt, iſt er ſehr 
nützlich. Sein halbkugelförmiges Neſt legt er immer auf Bäumen an in eine 
Aſtgabel, und zwar 6 bis 8 Meter über dem Boden. Es iſt von unten 
nicht zu ſehen, aus Moos und Flechten verfertigt und im Innern mit Haaren 
und Federn warm ausgekleidet und iſt ſehr feſt gebaut. Das Weibchen legt vier 
bis fünf punktierte Eier, welche es 14 Tage hindurch allein bebrütet 
während dieſer Zeit bringt ihm das Männchen Nahrung herbei. Die Jungen 
ſind anfangs ſehr ſchwach und müſſen längere Zeit im Neſte von den Alten 
gefüttert werden. (Neſthocker.) Noch lange werden die Jungen überwacht und 
geſchützt. Der Stieglitz hat ſeine Jungen ſehr lieb. 

Leider werden viele Stieglitze eingefangen, und das iſt beſonders im Winter 
gar nicht ſchwer. Wenn man auf eine Diſtelſtaude Leimruten legt oder in der 
Nähe ein Netz aufſtellt, läßt ſich der Stieglitz leicht fangen. Eingefangen, flattert 
er anfangs ſcheu im Käfig herum, ſpäter wird er gegen die Hausbewohner zu— 
traulich, kann zu kleinen Kunſtſtücken abgerichtet werden und geht bei der Käfig— 
tür ein und aus. Oft hält man ihn mit anderen Singvögeln in großen Käfigen 
zuſammen. Man füttert ihn mit Mohn, gequetſchtem Hanf und mit Diſtelſamen, 


1) Die Beſchreibung der Färbung iſt nicht als Merkſtoff anzuſehen, die Farben find 


am Bilde oder beſſer an einem ausgeſtopften Exemplar abzuleſen, was den Schülern viel 
Freude macht. 
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auch zarte Blättchen (z. B. Vogelmiere) hat er gern. Man muß wie beim 

Kanarienvogel den Käfig öfter reinigen und täglich dem Vogel friſches Trink— 

waſſer geben. Wenn man ihn aber zu ſtark füttert, geht er leicht zu Grunde. 
III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Diſtelfink: a) nach ſeinem Körperbau; b) nach ſeiner 
Lebensweiſe! 

2. Vergleiche den Diſtelfink mit dem Sperling! (Beide ſind Singvögel, 
beide haben einen kegelförmigen Schnabel, Größe, Beine, kurze Flügel und Schwanz.) 

3. Warum iſt es verboten, Stieglitze und andere Singvögel wegzufangen? 
(Weil ſie ſehr nützlich ſind.) 

Wieſe und Feld im Herbſte. 

Auf den Wieſen iſt das Gras ſeit der Heuernte im Sommer ziemlich hoch 
geworden. Es wird nun bald zum zweitenmal gemäht werden. Getrocknet 
nennt es der Landwirt das zweite Gras, Grummet oder Grumt (grüne Mahd — 
grün gemähtes Gras). Jetzt ſieht aber die Wieſe nicht ſo bunt aus wie im 
Frühling, es fehlen auf ihr viele Blumen, die unſer Auge im Frühling 
erfreuten. 

Über die Stoppeln der Getreidefelder brauſt der rauhe Herbſtwind. Auf 
einzelnen Ackerflächen weidet Vieh, andere werden umgepflügt und mit der Winter- 
ſaat beſtellt. Die Rüben werden aus dem Acker genommen und von den 
Wurzeln und Blättern befreit. Das Kartoffelkraut iſt gelb geworden oder 
ganz verdorrt, ein Zeichen, daß die Kartoffeln reif ſind. Nun beginnt die 
Kartoffelernte. 

Die Kartoffel. 
J. Vorbereitung. 

Manche Pflanzen erfreuen uns durch die ſchöne Blüte. Nenne Blumen, 
die im Garten und im Zimmer (in Töpfen) gezogen werden! Andere Pflanzen, 
welche nicht ſo ſchön ausſehen, baut der Menſch im großen wegen ihres Nutzens 
an; zu ihnen gehört auch die äußerſt nützliche Kartoffel. 


II. Darbietung. 


a) Wie die Kartoffel angebaut wird. 

Betrachten wir das Kartoffelfeld etwas näher! Auf langgeſtreckten Erd— 
wällen (Zeilen), zwiſchen denen ſich Furchen hinziehen, erheben ſich derbe 
frautartige Pflanzen. Im Frühling ſah es da ganz anders aus.“) 


) Es wird vorausgeſetzt, daß der Lehrer, wo es nur immer tunlich erſcheint, feine Schüler 
anleitet, alle Vorgänge in der Natur, alſo in Haus und Hof, im Garten, auf Wieſe und Feld, 
im Walde und am Waſſer, das ganze Jahr hindurch ſorgfältig zu beobachten. Geſtützt auf 
ſeine eigenen Erfahrungen in der heimiſchen Naturumgebung, legt er eine Art Beobachtungs- 
kalender an. Er macht zeitweilig auf alle Umſtände aufmerkſam, welche ſich eignen, Beobach- 
tungen von Seite der Schüler anzuſtellen. Von dieſen individuellen und örtlichen Beobach⸗ 
tungen hat der Unterricht auszugehen und immer wieder auf ſie zurückzugreifen. Der hier ge— 
botene Stoff kann, weil er aus der Beobachtung des Naturlebens ſtammt, vielfach dazu heran- 
gezogen werden. Detaillierte Vorſchriften darüber zu geben, iſt unmöglich. 


e Ko 
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Der Boden wurde gepflügt, der Landmann zog mit einem Haken (einer 
Art Pflug mit ſchmaler Pflugſchar) Furchen und in dieſe wurden die Knollen 
(Samenkartoffeln) gelegt. Es wurden aber nicht ganze, ſondern zerſchnittene 
Knollen gelegt, doch mußte jedes Stück ein unverſehrtes Auge enthalten und durfte 
nicht zu klein ſein. (Vorzeigen einer keimenden Kartoffel im Frühling!) Die warme, 

feuchte Erde brachte bald 
an dem Knollenſtück eine 
große Veränderung her— 
vor. Aus der Knoſpe 
(dem Auge) entwickelte 
ſich nach unten ein 
Würzelchen, welches 
aus dem Erdboden Nah- 
rungentnahm. Dem Lichte 
zu, alſo nach oben, wuchs 
der Stengel. Zuerſt 3 
hat ſich das junge Pflänz- FF 
chen von dem Speiſe⸗ 


Fig. 4. Grundriß der Kartoffelblüte. Fig. 3. Kartoffel. Unterer Teil der Pflanze (verfl.). 


vorrat, der in dem ziemlich großen Knollenſtücke enthalten iſt, genährt, daher 
ſchrumpfte dieſes ein. (Nachweis durch Beobachtung!) Als die Pflänzchen ziemlich 
groß waren, wurden die Kartoffeln gehäufelt (behäufelt), d. h. die Erde 
wurde um ſie in Form eines Walles aufgehäuft. Dadurch kam mehr Fruchterde in 
die Nähe der unterirdiſchen Stengel und 
Wurzeln und die Pflanze konnte beſſer 
gedeihen und mehr Knollen anſetzen. 
p) Wie die Kartoffel ausſieht. 
Da iſt noch eine Kartoffelpflanze mit 
friſchem Kraut, ſehen wir ſie näher an! Ein 
Teil des Stengels reicht | 
mit den Wurzeln tief in 
die Erde, er trägt zahl- INT 
reiche kleinere und größere V 
Knollen. S 


N 

Der oberirdiſche Teil Fig. 5. Kartoffelblüten und Blütendurchſchnitt. 
des Stengels fühlt ſich rauh und derb an und iſt vielfach gekrümmt. An ihm 
ſtehen die ſchmutziggrünen, rauhen Blätter, welche vom Vieh nicht genoſſen 
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werden. Daher wird das Kartoffelkraut entweder auf dem Felde ver— 
brannt (Aſche als Dünger) oder ſtatt des Strohes zum Einſtreuen im 
Stalle benützt. An einem Stiele ſtehen mehrere Blätter. Jedes Blatt iſt 
mehrfach zerteilt, ſo daß es ausſieht, als ſei es aus mehreren Blättern zuſammen— 
geſetzt. Oben am Stengel ſtehen die Blüten, ſie bilden kleine Sträuße. 
Die Blüten haben keinen Geruch und ſind auch nicht lebhaft gefärbt. Aus 
einem grünen, rauhbehaarten Trichter (Kelch) erhebt ſich ein weiß oder blaß— 
violett gefärbter Stern mit fünf Seiten (Krone). In der Mitte derſelben 
erſcheint ein gelbes Glöckchen, welches in fünf Teile zerfällt (Staubgefäße), 
und ein hervorragender Klöppel (Griffel). Auch die Früchte der Kartoffel 
ſind unſcheinbar. Sie ſind ſo groß wie Kirſchen, bleiben aber grün, auch wenn 
ſie reif ſind. Sie enthalten inwendig viele kleine Samenkörner, wir nennen ſie 
Beeren. Sie ſchmecken ekelhaft bitter und können weder von Menſchen noch 
von Tieren genoſſen werden, da ſie einen Giftſtoff enthalten. 


ec) Die Kartoffelernte. 


Mittels eiſerner Hauen, welche vorn und an den Seiten geſchärft ſind, 
hackt man vorſichtig in den Boden und hebt die Knollen heraus. Man muß 
aber darauf achten, daß ſie nicht zerſchnitten werden, indem man die Haue nicht 
zu nahe bei der Pflanze in den Boden ſchlägt. Oft werden die Zeilen mit dem 
Pfluge zuerſt aufgeackert, worauf die Erde mit Hauen abgeſucht wird. Dieſe 
Arbeit nimmt man womöglich bei trockener Witterung vor, weil ſich bei Regen 
klebrige Erde an die Kartoffeln anſetzt, wodurch fie leicht verfaulen. Die Kar— 
toffeln werden in Körbe geworfen, dann in Säcke geſchüttet und auf Wagen 
heimgeführt. Man bewahrt ſie in trockenen Kellern auf, wo ſie ſich bis zum 
Frühling friſch erhalten. Schlechte Knollen, welche ſchwarze Flecke zeigen, 
müſſen von den geſunden ſofort getrennt werden, weil ſie ſonſt die guten Knollen 
verderben (anſtecken). Man kann fie, wenn die Fäulnis nicht zu weit vorge— 
ſchritten iſt, als Futter für Haustiere verwenden. 

d) Der Nutzen der Kartoffel. 


Die Kartoffeln ſind bei arm und reich eine beliebte Speiſe, doch geben 
ſie, für ſich allein genoſſen, keine kräftige Nahrung. Sie können auf mannig⸗ 
fache Art zubereitet werden (gekocht, gebraten, geröſtet, geſchmalzen, mit Mehl 
vermiſcht, zu Knödeln, Nudeln und flachen Kuchen geformt, als Brei, als Zu— 
ſpeiſe zu Fleiſch, zu Suppen u. ſ. w.). Aus Kartoffeln werden auch Brannt⸗ 
wein und Stärke bereitet. Roh oder gekocht werden fie als Futter für Haus 
tiere (Rinder, Schweine, Gänſe u. ſ. w.) vielfach benützt. Be 

Die Kartoffel wird bei uns erſt jeit etwa 150 Jahren allgemein angebaut. 
Sie ſtammt aus einem fernen Lande, aus Amerika. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe die Kartoffelpflanze nach ihren Teilen (Wurzeln, Stengel, 
Blätter, Blüten, Früchte)! En 


Be 


2. Erzähle, wie die Kartoffel angebaut, gehäufelt, geerntet, aufbewahrt 
und verwendet wird! 


IV. Anwendung. 


1. Wie kannſt du die Kartoffelpflanze von anderen Pflanzen, die du kennſt, 
leicht unterſcheiden? 
2. Wie ſehen die Triebe der Kartoffeln, welche im Keller keimen, aus? 
(Vorzeigen.) 
3. Warum ſollen kleine Kinder nicht zu viel Kartoffeln eſſen? 
4. Zugaben: 
Rätſel. 
Morgens rund, mittags geſtampft, 
Abends in Scheiben, dabei ſoll es bleiben. 


Blühendes Kartoffelkraut, 

Sanft vom Sommerwind umkoſt, 

Immer, wann ich dich geſchaut, 

Warſt du mir mein Augentroſt. 

Mit der Büſche Laubgezelt, 

Mit der Blüten rötlich Blau, 

Hebſt du wie ein Blumenfeld 

Dich hervor aus grüner Au. (Gerof.) 


Der Wald im Herbſte. 

An einem ſonnigen Herbſttage lohnt es ſich, den heimatlichen Wald zu 
beſuchen. Schon von weitem fällt uns auf, daß die Blätter der Laubbäume 
(Eichen, Buchen, Birken) gelb und rötlichbraun gefärbt ſind und ſchon anfangen, 
abzufallen. Sie bilden am Boden eine dichte Decke, welche zarte Pflanzen und 
kleine Tiere ſchützt. Die Haſelnüſſe ſind ſchon reif, wir pflücken deren nach 
Herzensluſt. An der Waldlehne finden wir reife Brombeeren, ſie laden, 
ſchwarzblau glänzend, zum Pflücken ein. Die fröhlichen Singvögel haben 
bereits größtenteils den Wald verlaſſen, es iſt daher hier ſtiller als im Sommer. 
Ein beſonderes Vergnügen macht es den Kindern, im Herbſte das muntere 

Eichhörnchen zu beobachten, für dieſes iſt jetzt der Tiſch reichlich gedeckt. 


Das Eichhörnchen. 
I. Vorbereitung. 

Euch allen iſt gewiß ſchon im Walde dieſes muntere Tier aufgefallen, wie 
es blitzſchnell an einem Baumſtamme hinaufklettert oder von Baum zu Baum 
ſpringt. Wir haben an ihm, ſo oft wir es ſehen, eine große Freude und 
möchten mehr von ihm erfahren. 

II. Darbietung. 

a) Wie das Eichhörnchen ſeine Nahrung ſucht. 
| Da ſitzt es auf einem Baumaſte aufrecht auf den kräftigen Sirternetnen 
Der lange, buſchige Schwanz, welcher nach zwei Seiten hin wie gekämmt 
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ausſieht, iſt aufwärts gerichtet. Zwiſchen den zierlichen, kurzen Pfoten der 


Vorderbeine, welche wie Händchen ausſehen, hält es eine Haſelnuß. Bald 
iſt der obere Teil der harten Schale mit den langen, weithin ſichtbaren, braunen 
Zähnen (zwei oben und zwei unten) abgenagt, dann werden die Zähne in das 

Loch gezwängt, die Schale iſt entzwei und 


Oder es beißt einen Samenzapfen (Fichten- 
zapfen) ab, dreht ihn geſchickt in den 
Pfoten, beißt eine Schuppe nach der anderen 


flügelten Samen hervor. (Vorzeigen des 
reifen Zapfens und der Samen!) 
Im Herbſte findet 

das Eichhörnchen mehr, 
als es verzehren kann, es 
legt daher Samen, Nüſſe, 


in hohle Bäume oder in 


Fig. 6. Eichhörnchen (4). Fig. 7. Schädel des Eichhorns (+). 


Löcher, die es ſich ſelbſt gräbt, und ſpeichert ſo ziemlich große Vorräte für den Winter 
auf. Das Eichhörnchen iſt alſo ein fürſorglicher Hausvater. Nicht ſo gut geht 
es ihm im Frühling, wenn die Vorräte aufgezehrt ſind. Da iſt es nicht ſelten 
genötigt, zarte Knoſpen und die junge Rinde der Bäume abzunagen, um ſeinen 
Hunger zu ſtillen. Es dringt auch in Vogelneſter ein, trinkt die Eier aus und 


frißt die Jungen; dadurch wird es ſehr ſchädlich. So lieb es auch die Kinder 


haben, der Jäger verſteht keinen Spaß, er ſchießt es vom Baume herab, wo er 

es nur ſieht. Dann zieht er ihm den Pelz ab und verkauft ihn dem Kürſchner. 
b) Wie ſeine Wohnung ausſieht. | 
Die Wohnung des Eichhörnchens befindet ſich immer auf hohen Bäumen 


in der Nähe von Nadelholz mit reichlichen Zapfen. Hier kann es auch Feinden 
leichter entgehen. Im Sommer wechſelt es öfter ſeinen Wohnplatz, es benützt 
hiezu auch die verlaſſenen Neſter von Krähen und Raubvögeln (3. B. vom 


Habicht). Für die Jungen und als Winterhaus baut es ſich jedoch ein eigenes 
Neſt, wozu es den Stoff meiſt von alten, leeren Vogelneſtern nimmt. Das Neſt 
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der ſüße Kern wird mit Appetit verzehrt. 


los und holt die darunterliegenden ge— 


Buchecker und dergleichen 
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wird in Baumlöchern oder in Aſtwinkeln angelegt, wo es ſicher ſteht, und iſt 
kunſtvoll eingerichtet. Unten befindet ſich eine ſchüſſelförmige Vertiefung, die 
wie ein großes Vogelneſt ausſieht, darüber wölbt ſich aus Zweigen und Moos 
ein Dach, durch welches der Regen nicht eindringen kann. Von den Löchern 
wird jenes ſorgfältig verſtopft, wo der kalte Wind hereinbläſt. In dieſer warmen 
Behauſung rollt ſich das Eichhörnchen gemütlich zuſammen und läßt die Schnee— 
ſtürme brauſen. Im Winter ſchläft es faſt immer; nur von Zeit zu Zeit, 
beſonders bei mildem Wetter, macht es einen Ausflug in ſeine Vorratskammer, 
um ſich Nahrung zu holen. 


e) Wie es ſich bewegt und vor Feinden ſchützt. 

Das Eichhörnchen iſt ein echter Baumkletterer und vermag ſeinen Feinden 
ſehr gut zu entgehen. Sein Körper iſt nämlich ſchlank und geſchmeidig, der 
braunrote Pelz iſt im Winter dichter und färbt ſich graubraun. Die Hinter— 
beine des Eichhörnchens ſind länger und ſtärker als die Vorderbeine, ſie ſind 
zum Sitzen, Klettern und Springen ſehr gut geeignet. Auf dem Boden geht es 
nicht gern, es ſucht vielmehr den nächſten Baum zu erreichen, an deſſen Rinde 
es mit den langen, ſpitzen Krallen blitzſchnell emporklettert. Fühlt es ſich auch 
da nicht ſicher, dann macht es von einem Baum zum anderen einen mächtigen 
Sprung und ſcheint faſt zu fliegen. Dabei ſtreckt es den langen Schwanz 
wie ein Ruder nach rückwärts, dieſer lenkt gleichſam den Körper nach einer 
Richtung, er dient auch dem Tiere dazu, ſein Gleichgewicht zu erhalten. (Hinweis 
auf die Stange des Seiltänzers oder auf einen Knaben, der auf einem ſchmalen 
Balken geht und die Arme ausbreitet.) 


Seinen Feinden weiß es durch Schnelligkeit und Liſt zu entgehen. 
So ſucht es den Fuchs und den Edelmarder durch Kreuz- und Querſprünge zu 
täuſchen und entſchlüpft dann raſch in ein Loch oder in das Dickicht im Wipfel. 
Doch auch da iſt es immer auf der Lauer und lugt mit ſeinen ſchwarzen, leb— 
haften Augen nach allen Seiten und ſpitzt die Ohren mit den langen Haar— 
büſcheln, oder es ſchnuppert mit der Schnauze, an der lange Schnurrborſten 
(die Schnurre — Schnauze) ſtehen. Rückt ihm ein Feind an den Leib, jo ver— 
folgt es alle ſeine Bewegungen, drückt ſich möglichſt an den Stamm, um ſich zu ver— 
bergen, wobei es häufig überſehen wird, da ſein Fell ähnlich gefärbt iſt wie die 
Rinde der Bäume. Will ein Habicht oder ein Sperber auf das Tier ſtoßen, ſo 
läuft es kreisförmig um den Stamm herum und entſchlüpft dann erſt dem betro— 
genen Räuber. Dieſe Liſt iſt notwendig, denn das Eichhörnchen iſt nicht ſo ſtark 
und ſo gut bewaffnet, um mit größeren Feinden kämpfen zu können. 


Wenn man ein Eichhörnchen in der Gefangenſchaft halten will, muß man 
ihm einen ſtarken Käfig aus Draht geben und ihm Gelegenheit bieten, raſch 
zu laufen. Da dies in dem kleinen Käfig nicht möglich iſt, verbindet man mit 
demſelben eine drehbare Trommel. Das Eichhörnchen fängt an, in den Drähten 
zu klettern und ſetzt dadurch die Trommel in raſche Bewegung, was den Kindern 
große Freude macht. 
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III. Zuſammenfaſſung. ; 

1. Beſchreibe den Körperbau des Eichhörnchens: Kopf (Schnauze, Zähne, 
Augen, Ohren), Rumpf, Vorder- und Hinterbeine, Schwanz, Fell. 

2. Wie ſucht das Eichhörnchen Nahrung? 

3. Beſchreibe ſein Neſt! 

4. Wie vermag es den Nachſtellungen der Feinde zu entgehen? 5 

5. Welchen Schaden richtet es an? 

6. Wie benimmt es ſich in der Gefangenſchaft? e Es kann 
empfindlich beißen.) 

IV. Anwendung. 

Inwiefern iſt das Eichhörnchen der Hauskatze ähnlich? Wie kann man die 

beiden Tiere leicht voneinander unterſcheiden? 


Der Teich im Herbſte. A 
Wir wollen heute am Fiſchteiche einen Beſuch abſtatten. Zum Baden iſt 
es freilich ſchon zu kalt, aber im Schilfrohr liegt ein Kahn verſteckt, dieſer 
wird beſtiegen und nun gleiten wir raſch auf der glatten Fläche dahin. Waſſer⸗ 
vögel flattern ringsum auf, viele Mücken ſpielen im warmen Herbſtſonnen— 
ſcheine. Die Mutter will für Freitag einen Karpfen haben. Die Angel 
(Beſchreibung, Vorzeigen!) wird ausgelegt, der große Korb aus Weidenruten 
wird zum Fiſchfange hergerichtet. 
Der Karpfen. 
I. Vorbereitung. 
Welche Freude, wenn man die Angel aus dem Waſſer zieht und wenn 
ein ſtattlicher Karpfen daran zappelt! Lieber noch fangen wir ihn mit Korb 
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Fig. 8. Karpfen (12). f f 
und Netz, denn da können wir ihn lebend nach Hauſe bringen. Wir freuen uns 


ſchon auf den guten Braten, aber beim Eſſen heißt es 5 ſein, denn im 
weißen Fleiſche ſtecken viele ſpitze Gräten. 


Se 
II. Darbietung.“ 


a) Körperbedeckung, Bewegung und Feinde des Karpfen. 


Die Karpfen können verſchieden groß ſein. Seine Länge kann mehr als 
1 Meter betragen. Weil er im Waſſer lebt, iſt ſein Körper ganz anders 
eingerichtet als bei ſolchen Tieren, die auf dem Lande ſich bewegen oder fliegen. 
Es fehlen ihm die langen Beine und Flügel. Der ganze Körper hat die Ge— 
ſtalt eines Schiffleins, er iſt nach vorn und hinten zugeſpitzt, hat einen hohen 
Rücken und endigt in eine gabelförmige Schwanzfloſſe (Steuerruder). Auch an 
den Seiten hat er Ruder, die Bruſt⸗ und Bauchfloſſen. Der Körper des 
Karpfen iſt mit runden, hornigen Schuppen bedeckt, welche wie Dachziegel 
übereinander liegen. Der Rücken iſt blaugrün, die Seiten ſind wie die Floſſen 
bräunlich, am Bauche iſt er weißlichgelb. Steht er ruhig, ſo kann man ihn 
vom Waſſer nur ſchwer unterſcheiden, aber das ſcharfe Auge ſeines raubgierigen 
Verwandten, des Hechtes, ferner das des Adlers, erſpäht ihn leicht. Am Ufer 
lauern ihm auch Fiſchotter und Fuchs auf, endlich kommt der Fiſcher mit dem 
Netze — kurz der Karpfen hat viele Feinde. Dafür iſt er ſehr vorſichtig und 
gewandt; er läßt ſich, wenn er verfolgt wird, auf den Grund hinab und ver— 
gräbt ſich im Schlamme oder ſchnellt mit einem geſchickten Sprunge über 
den Angreifer hinweg. 

Sein Körper iſt aber auch zu jeder Bewegung im Waſſer vortrefflich ein— 
gerichtet. Mit dem zugeſpitzten Kopfe durchdringt er leicht das Waſſer, wobei 
der Körper durch die ſeitliche Bewegung der gabelförmigen Schwanzfloſſe nach 
vorn geſchoben wird. Dabei halten ihn die zwei Bruft- und die zwei Bauch— 
floſſen im Gleichgewichte und helfen ihm die Bewegung nach oben und unten 
ausführen. (Vergleich mit einem Ruderboot.) Beim Schlachten hat auch die 
Mutter gewiß die Fiſchblaſe des Karpfen gezeigt. Füllt ſie der Karpfen mit 
Luft, ſo wird er leichter und ſteigt im Waſſer empor, entfernt er die Luft dar— 
aus, ſo ſinkt er zu Boden. Das tut er auch im Winter, wo er ſich tief in 
den Schlamm eingräbt, um ſich vor Kälte zu ſchützen. 

b) Wie der Karpfen atmet. 

Während der Menſch und die meiſten Tiere im Waſſer ertrinken, iſt der 
Karpfen hier zu Hauſe. Legt man ihn aber an einen trockenen Ort, ſo ſchlägt 
er heftig um ſich und ſtirbt bald. Er nimmt nämlich nicht wie der Menſch die 
Luft zum Atmen durch die Lungen auf, ſondern nur Luft, welche im Waſſer ent— 
halten (aufgelöſt) iſt. Dies geſchieht durch Werkzeuge im unteren Teile des 
Kopfes, welche Kiemen heißen, der Karpfen atmet alſo durch Kiemen. (Fig. 9.) Das 
geht ſo zu. Mit dem Maule nimmt er das Waſſer auf, dieſes gelangt zu mehreren 
Spalten, welche mit zahlreichen feinen Franſen (Niemenblättchen) beſetzt find. 
Durch dieſe wird die Luft dem Waſſer entnommen, das Waſſer ſelbſt wird hinter 
den Kiemen durch eine Spalte am Halſe wieder herausgelaſſen. Die Kiemen— 
ſpalte iſt mit einem großen Deckel verſehen und kann damit verſchloſſen 
werden. An der Luft trocknen die Kiemenblättchen aus und werden unfähig, 
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die Luft aufzunehmen. Doch kann man den Karpfen ohne Waſſer lebend ver— 
ſenden, wenn man ihn in feuchtes Moos einpackt oder ihm einen feuchten 
Gegenſtand (3. B. ein Stückchen angefeuchtetes Brot) in den Mund ſteckt. 


Kiemengerüſt eines Fiſches. 


Fig. 9. 


4) Von der Seite: links Zwiſchen- und Unter⸗ 
kiefer mit Zähnen, Oberkiefer ohne Zähne. 
Von dieſem nach rechts in einem Bogen nach oben 
der untere Augenknochen. Rechts der Kiemen— 
deckel und darunter der herausgelegte Kiemen— 
hautträger mit ſeinen Strahlen. 


5) Bon oben: in der Mitte oben das Zungen- 


bein, an welches ſich nach hinten (in der Zeich— 


nung nach unten) mehrere Knochen reihen. Dieſe 
tragen 5 Paar Knochen. Die beiden erſten 
tragen die Kiemenhautſtrahlen, die anderen 
tragen die Kiemenblättchen. Das letzte Paar 


iſt nur zum Teil ſichtbar. 
ec) Wovon er ſich nährt. 


Der Karpfen iſt ſehr gefräßig, aber auch ſehr gut befähigt, Nahrung zu 
ſuchen. Mit offenem Maule ſchwimmt der ſtets hungrige Fiſch im Teiche um- 
her und erfaßt alles, was irgendwie genießbar iſt, beſonders kleine Waſſertiere, 
Würmer, Eier von Fröſchen, Fliegenmaden, Kartoffeln und Brot. Man wirft 
ihm auch Schafmiſt in den Teich, welcher die Inſekten anlockt, die ihm zur 
Nahrung dienen. Zur Fütterung lockt man ihn wohl auch mit einer Glocke 
heran. Sehr drollig ſieht es aus, wenn man in den Fiſchteich eine ganze 
Semmel wirft. Gierig ſtürzen ſich die Karpfen von allen Seiten herbei, um 
die Beute zu erhaſchen, und oft erhebt ſich ein ganzer Hügel von großen 
Karpfen, welche von den nachdrängenden über das Waſſer gehoben werden. 

Zum Aufſuchen der Beute dienen ihm die zwei großen, unbeweglichen, 
immer offenen Augen, dann die wulſtigen Lippen mit vier kurzen Bartfäden. 


d) Wie ſich der Karpfen vermehrt und wodurch er nützt. 

Das Weibchen des Karpfen legt viele tauſend kleine Eier, welche Fiſch— 
laich oder Rogen genannt werden, an geſchützten Stellen am Ufer oder 
zwiſchen Waſſerpflanzen ab. Es iſt ſehr wichtig, daß der Karpfen ſo viele Eier 
legt, denn ſie werden vielfach von Waſſertieren aufgezehrt, auch die jungen Fiſche 
fallen vielen Feinden zum Opfer. Man ſetzt daher häufig die Eier in ein 


geſchütztes Becken und verſetzt dann die Fiſchchen in andere Becken, bis ſie 
ziemlich herangewachſen ſind. (Künſtliche Fiſchzucht.) 

Der Karpfen iſt ein ſehr nützliches Tier, denn er liefert weißes, ſaftiges 
Fleiſch, eine beliebte Faſtenſpeiſe. Man fängt am liebſten 3—5jährige Karpfen, 
das Fleiſch älterer Fiſche iſt nicht ſo wohlſchmeckend. Der Karpfen wächſt ſehr 
langſam und kann viel älter werden als ein Menſch. In hohem Alter ſieht er 
aus, als ob er mit Moos bedeckt wäre. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Karpfen! (Kopf, Körperform, Bedeckung, Farbe, Floſſen.) 
2. Beſchreibe, wie der Karpfen atmet, ſich ernährt und ſich fortpflanzt! 
3. Inwiefern iſt der Karpfen für das Leben im Waſſer eingerichtet? 
(Körperbau, Floſſen, Bedeckung, Atmung.) 


IV. Anwendung. 
1. Erzähle, wie der Karpfen gefangen und wie er zubereitet wird! 
2. Erzähle, wie die Karpfen künſtlich gezüchtet werden! 
= 3. Vergleiche die Bewegungswerkzeuge des Eichhörnchen, des Sperlings 
und des Karpfens! 

4. Warum vermehrt ſich der Karpfen trotz der zahlreichen Eier nicht allzu 
ſtark? (Viele werden von Waſſertieren, z. B. von Fröſchen und anderen Fiſchen 
verzehrt, andere verfaulen oder vertrocknen, wenn ſie ans Ufer geſchwemmt 
werden.) 

5. Warum wird der Karpfen leicht fett? (Er wächſt raſch und verzehrt 
alles mögliche.) 


Zuſammenfaſſung über den Herbſt. 

Weiſe durch Beobachtungen nach, daß das Tierleben zwar an ſonnigen 
Tagen noch immer rege iſt, daß aber das Pflanzenleben allmählich einſchlummert. 
(Wieſe, Blumen auf derſelben, Feldfrüchte, Blumen im Garten, Verfärbung der 
Blätter.) — Wanderung der Zugvögel. Vogelwelt im Garten und Walde. 
Vergleich mit dem Sommer! Der Herbſt, die Zeit des Fruchtſegens im Garten, 
Feld und Wald. Herbſtſtürme, Fröſte, Winterſchlaf der Pflanzen beginnt. — 
Einzug des grimmigen Winters. !) 


Der Winter. 


Haus und Hof im Winter. 
Wenn uns der ſtrenge Winter ins Haus verbannt, beobachten wir mit 
Vorliebe das Leben und Treiben der Haustiere. Es ſind dies treue Ge— 
fährten des Menſchen ſeit langer Zeit; er hat ſie gezähmt und ſie leiſten ihm 
viele Dienſte. Dafür werden ſie vom Menſchen geſchützt und ernährt. 


— 


) Nach der hier gegebenen Andeutung empfiehlt es ſich, derartige kurze Zuſammenfaſſungen 
über den durchgenommenen Stoff auch in den übrigen Jahreszeiten zu veranſtalten. 
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Den wildlebenden Tieren geht es im Winter oft recht ſchlecht, ſie müſſen 
Kälte, Hunger und viele Verfolgungen erleiden, die Haustiere dagegen werden 
nicht nur vor Hunger und Kälte bewahrt, ſie werden auch ſorgfältig im Hauſe 
gepflegt und gut behandelt, denn welcher gute Menſch brächte es übers Herz, 
ein Tier mutwillig zu quälen? 

Die dem Menſchen zunächſt ſtehenden Wohnungsgenoſſen ſind Hund und 
Katze, dagegen werden die großen, nützlichen Huftiere, wie Pferde und Kühe, 
in Stallungen gehalten. 


Der Haushund. 
I. Vorbereitung. 


„Treu wie ein Hund,“ ſagt man mit Recht. Wir wollen dieſen treuen 
Gefährten des Menſchen genauer kennen lernen. 


II. Darbietung. 

a) Der Hund iſt ein vorzüglicher Wächter. 

Dazu iſt er durch ſein feines Gehör ſehr gut befähigt. Regt ſich irgend— 
wo ein verdächtiges Geräuſch, ſo fängt er an zu knurren; will ein Fremder 
ins Haus treten, jo bellt er ihn heftig an und ſtellt ſich ihm drohend entgegen. 
Sein Schlaf iſt niemals feſt und tief, er wird durch jede leiſe Störung ſofort 
unterbrochen. 

Der Wachdienſt des Hundes 
wird erleichtert durch das ſcharfe, 
ſtarke Gebiß. (Fig. 10.) Neben 
M den kleinen Schneidezähnen 

ſtehen jederſeits zwei ſpitze, ſtarke 
Fangzähne in jedem Kiefer. 
Die hinteren Zähne (Backenzähne) 
in den kräftigen Kiefern haben 
ſcharfe Zacken, er iſt im ſtande, 
—— —ũ—k sr damit Knochen zu zermalmen. Der 
Fig. 10. Schädel des Hundes (2). ſtärkſte unter den Backenzähnen 
wird Reißzahn genannt. Der 
Schäferhund nimmt ſogar den Kampf mit einem Wolf auf, wenn dieſer 
die Herde bedroht. Der Hund kann durch ſein Gebiß auch Menſchen 
gefährlich werden. Kinder ſollten ſich daher in acht nehmen, einen ihnen frem— 
den Hund zu reizen. Der Hund bewacht auch ſeinen Herrn und ſucht ihn vor 
Angriffen zu ſchützen. Er iſt ein treues Tier und hat ſchon manchen Menſchen 
vom Tode errettet. Gegen Fremde iſt er ſehr mißtrauiſch. 

b) Der Hund iſt auch ein verläßlicher Jagdgehilfe des 
Menſchen. 

Im Winter kann er kaum ſeine Ungeduld verbergen, wenn ſich ſein Herr 
zum Ausgange rüſtet, und weicht ihm nicht von der Seite. Er hat einen 
äußerſt ſcharfen Geruch (Spürſinn) und läßt ſeine Naſe beim Laufen auf dem 
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Boden dahingleiten. Er riecht ſofort, wo ein Haſe oder ein Reh gegangen ift, 
und folgt der Spur eine große Strecke weit. Solange der Hund geſund iſt, fühlt 
ſich ſeine Naſe feucht und kalt an. Manche Arten von Hunden (Jagdhunde, 
Vorſtehhunde) haben lange Beine und können das fliehende Wild leicht ver— 
folgen. Die Krallen an den Zehen kann der Hund nicht zurückziehen, ſie 
wetzen ſich daher beim Gehen ab und ſind ſtumpf. Die Haut an der Unterſeite 
der Zehen (an den Ballen) iſt hart und hornig, daher hindern ihn ſteinige 
Wege und Froſt nicht im Laufen, wobei er die Zunge weit heraushängen läßt. 
Iſt er erhitzt, ſo kühlt er ſich gern in Gewäſſern ab. Der Hund kann auch 
gut ſchwimmen. 


e) Der Hund iſt klug und gelehrig. 


Er läßt ſich in der Jugend leicht zum Tragen und zu allerhand Kunſt— 
ſtücken abrichten oder dreſſieren (von dresser — aufrichten), auch im Umgange 
mit Menſchen lernt er mancherlei. Der Hund iſt ferner ſehr teilnehmend, er 
weiß genau, ob ſein Herr fröhlich oder traurig iſt, und richtet ſein Betragen da— 
nach ein. Er hat ein gutes Gedächtnis. Er erkennt Bekannte nach langer Zeit 
wieder und äußert ſeine Freude, indem er an ihnen hinaufſpringt, freudig winſelt, 
bellt und mit dem Schwanze wedelt. Er iſt auch empfindlich gegen Tadel und 
folgſam. Wird er geſcholten, ſo ſenkt er den Kopf und zieht den Schwanz 
zwiſchen die Beine. Will ihn der Herr ſchlagen, ſo winſelt er und duckt ſich 
auf die Erde nieder, oder er geht mit eingeknickten Beinen. Durch Drohungen 
und Strafen läßt er ſich einſchüchtern. Wird er jedoch ungerecht mißhandelt, 
dann wird er zornig und boshaft. Beleidigungen merkt ſich der Hund lange 
Zeit, Feinde knurrt er an oder ſchnappt ſogar nach ihren Beinen. Gegen Wohl— 
täter zeigt er ſich dankbar und anhänglich. 

Mit Hunden, welche man nicht genau kennt, ſollten Kinder nicht ſpielen, 
denn mitunter ſind ſie krank (toll) und ihr Biß kann dann lebensgefährlich werden. 
Auch hat der Hund oft Ungeziefer, Bandwürmer und dgl.; man ſoll ſich daher 
nie von einem Hunde belecken laſſen. So ſehen wir, daß der Hund neben vielen 
guten Eigenſchaften auch ſchlimme hat, daß er ſogar gefährlich werden kann. 


d) Nutzen des Hundes. Seine Arten. 


Dem Menſchen leiſtet der Hund große Dienſte. Gegen oft ſehr geringe 
Koſt bewacht er Haus und Hof vor Dieben (Haushund, Kettenhund), er 
hilft die Herden hüten (Schäferhund), er begleitet ſeinen Herrn auf die Jagd 
(Vorſtehhund, Dachshund) und ſpürt das Wild auf, ja auch die Spuren 
von Menſchen kann er aufſuchen und Verunglückte retten helfen; er hilft dem 
Fleiſcher das Vieh treiben (Fleiſcherhund) und zieht Karren (Zughund). 
Viele Hunde, beſonders der kluge, lockige Pudel und das zierliche Scho ß— 
hündchen, werden zum Vergnügen gehalten. Die Hunde ſind, wie zu erjehen 
iſt, nach Größe, Behaarung, Länge der Gliedmaßen, Form der Ohren und des 
Schwanzes ſehr verſchieden, es gibt viele Hundearten oder Hunderaſſen. 
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III. Zuſammenfaſſung. 


1. Welche Körpermerkmale haben alle Hundearten gemeinſam? (Den lang— 
geſtreckten Kopf, das Gebiß, die feuchte kalte Schnauze, die ſtumpfen, nicht zu— 
rückziehbaren Krallen, die bellende Stimme.) 

2. Welche Arten des Hundes haben wir kennen gelernt und wie werden 
dieſelben verwendet? 

3. Welche guten und welche böſen Eigenſchaften hat der Hund? 


IV. Anwendung. 


1. Weiſe an Beiſpielen nach, daß Hunde aus der Ferne nach Hauſe treffen, 
daß ſie ihren Herrn mit Todesmut verteidigen, daß ſie ihm bis in den Tod treu 
ſind. (Der Bettler und ſein Hund.) 

2. Warum ſoll man dem Hunde keine heißen Speiſen geben? Warum ſoll 
man ihn nicht dauernd an der Kette halten? Was ſchadet dem Hunde noch? 
(Zu große Kälte, Mißhandlungen, Einſpannen in zu ſchwer beladene Wagen.) 

3. Warum müſſen Hunde ſehr rein gehalten werden? (Ungeziefer, wie Flöhe, 
Milben, Bandwürmer.) 

4. Zu was für Kunſtſtücken laſſen ſich Hunde abrichten? 

5. Beobachte, wie der Hund den Schwanz trägt, wie er trinkt; was er 
mit der Zunge tut, wenn er erhitzt iſt; was er tut, ehe er ſich niederlegt; in 
welcher Körperſtellung er ſchläft. 

6. Welche Laute kann der Hund von ſich geben? Woran erkennt man, daß 
ein Hund toll iſt? (Die Naſe iſt trocken und heiß, ſein Knurren heiſer, er 
ſcheut das Waſſer und ſchleicht traurig mit hängendem Schwanze herum, er 
ſchnappt nach allen möglichen Gegenſtänden.) 

7. Wie ſchützt man Menſchen und Tiere vor tollen Hunden? (Maulkorb, 
Vernichtung. Vermeide das Berühren von Gegenſtänden, die er mit ſeinem 
Geifer beſchmutzt hat.) 

8. Sprüche und Redensarten: 

. Sie leben wie Hund und Katze. 

. Kein Hund nimmt einen Brocken von ihm. 

Heute jagt man keinen Hund hinaus. (Wetter.) 

Er geht wie ein begoſſener Pudel davon. 

Altem Hund und altem Knecht geht es überall ſchlecht. 
Alte Hunde laſſen ſich nicht abrichten. 

Hunde, welche viel bellen, beißen nicht. 

Ein ſchlafender Hund fängt keinen Haſen. 

Ein Hund, der in jeden Stein beißt, muß gute Zähne haben. 
Ein guter Hund bellt nicht umſonſt. 

Ein Hund, der zwei Haſen nachjagt, fängt keinen. 

2. Einem Hunde braucht man den Stock nur zu zeigen. 
Hunde an der Kette und am Wagen ſind zu beklagen. 
Der Hund, welcher getroffen iſt, heult. 

Ein böſer Hund gehört an eine kurze Kette. 

. Auf den Hund kommen. 
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17. Hundeleben, Hundsloch, Hundekälte, Hundetrab, Hundewetter, Hundewirtſchaft, Hunds— 
tage, Hundeneſt. 
Zu gaben: 
Keine Ruh' bei Tag und Nacht. 
O, dieſes ewige Schikanieren, 
Aufwarten muß ich, apportieren, 
Schildwache vor der Türe ſtehen, 
Mich als Tanzmeiſter laſſen ſehen, 
Würſtlein riechen, doch nicht freſſen, 
Flink holen, was der Herr vergeſſen, 
Den Rock bald, bald die Mütze tragen, 
Die Hühner aus dem Garten jagen — 
Und dafür ſchwarzes Brot als Futter, 
Kaum Salz genug, nur Sonntags Butter; 
Und jetzt, wo mich beſchleicht der Schlummer, 
Noch dieſe läſt'gen großen Brummer, 
Vor deren Stachel ich muß beben: 


Das nenn' ich doch ein Hundeleben. 
(J. Sturm.) 


Feurige Kohlen auf das Menſchenhaupt. 
Es fuhr ein Mann mit ſeinem Hund 
In den rauſchenden Fluß zur Abendſtund'. 
Der Hund hat treu bei Tag und Nacht 
Dem Manne Haus und Hof bewacht. 
Doch ſollt' er ſterben zu dieſer Friſt, 
Weil er nun alt und häßlich iſt. 
Und wo am tiefſten der tiefe Rhein, 
Da ſtößt er ihn ins Waſſer hinein. 
Doch will es ihm nicht ſo leicht gelingen, 
Den Kopf des Tieres hinunterzuzwingen. 
Der ſich ſtets wieder hebt zu ihm heran, 
Und ihn ſchaut mit den treuen Augen an. 
Wie dies dem Mann währt zu lange, 
So ergreift er die ſchwere Ruderſtange 
Und holt zu gewaltigem Schlage aus; 
Da wankt der Kahn und er ſtürzt hinaus, 
Und die Wogen ziehen den Mann hinab, 
Ihm ſelber winkt das naſſe Grab. 
Da hat der Hund ſeine letzte Kraft 
Ob der Not ſeines Herrn zuſammengerafft: 
Er faßt ihn vorn bei Rock und Weſt' 
Und hebt ihn empor und hält ihn feſt 
Und zerrt und zieht und ſchleppt den Mann 
Bis nah' ans rettende Ufer heran. 
Dann ſtöhnt er dumpf und läßt ihn los, 
Sinkt ſterbend zurück in der Wellen Schoß. 
(G. Duil.) 
Die Kuh, das Pferd, das Schaf und der Hund. 
Eine Kuh, ein Pferd und ein Schaf ſtanden auf einer Weide beiſammen und ſtritten mit— 
einander, wer dem Menſchen nützlicher ſei. Die Kuh ſprach: „Von mir hat er die ſüße Milch, den 
wohlſchmeckenden Käſe und die fette Butter.“ — Das Pferd: „Ich ziehe den ſchweren Wagen 


des Herrn und trage den Reiter mit Windeseile.“ — Das Schaf: „Ich gehe nackt und bloß, 
damit mein Herr bekleidet jei.” — Da kam der Hund zu ihnen; den blickten fie aber verächtlich 


von der Seite an, als wäre er ein gar unnützes Tier. Aber der Herr folgte alsbald hinten nad, 
rief den Hund in freundlichſtem Tone und liebkoſte ihn. Da dies die Kuh und ihre Gefährten ſahen, 
murrten fie und das Pferd nahm ſich ein Herz zu fragen: „Warum tuſt du alſo, Gebieter? Ber- 
dienen wir nicht mehr deine Liebe als dieſes unnütze Tier?“ Aber der Herr ſtreichelte den Hund 
noch zärtlicher und ſprach: „Nicht alſo, dieſer da hat mein einziges geliebtes Söhnchen kühn und 
treu aus den rauſchenden Waſſerfluten gerettet. Wie ſollte ich ſeiner vergeſſen können?“ 

(Nach goltifofer.) ) 


Die Hauskatze. 
I. Vorbereitung. 
Da ſitzt unſer Kätzchen am Fenſter in der Sonne und putzt ſich ſein weiches 
Fell. Wir wiſſen wohl, daß die Katze falſch iſt, trotzdem haben wir den Mäuſe— 
dieb ſehr gern. 
II. Darbietung. 
a) Die Katze iſt zum Fangen der Mäuſe ſehr gut befähigt. 
Mit dem ſchlanken, biegſamen und geſchmeidigen Körper kann die Katze 
alle Bewegungen leicht und zierlich ausführen, ſie vermag auch ſelbſt durch enge 
Löcher ſich hindurchzuzwängen und wenn ſie von einem Baume herabfällt, ſteht ſie 
geſund und friſch wieder auf den vier Beinen. Da ſie ſich meiſt niederkauert oder 
geduckt geht, glaubt man, die Beine der Katze ſeien kurz. Wenn ſie ſich aber 
liegend ſtreckt oder einen Buckel macht, ſieht man, daß ſie ziemlich lang ſind, 
und findet es begreiflich, daß 
ſie mit dem Hunde um die 
Wette laufen kann. Ja, ſie hat 
vor ihm einen großen Vorteil. 
Wenn ſie bis zu einem Baume 
verfolgt wird, klettert ſie wie 
Fig. 11. Sehe der Kate das Eichhörnchen mit den ſpitzen, 
An den Mittelfuß m ſchließen ſich drei Glieder der Zehe e eee an 7 
1, 2, 3. Das letzte Glied trägt die Kralle. Über und San hinauf. Wenn ſie auf 
unter den Knochen laufen Sehnen, welche durch Bänder dem Erdboden läuft, ſieht man 
in ihrer Lage feſtgehalten werden. Die obere Sehne a ed die Krallen gewöhnlich nicht. 
hebt die letzten Zehenglieder mit der Kralle beim Gehen. (Fig. 11.) Die Katze hält 


Die untere Sehne IR zieht die Kralle nach unten. Sie nämlich dieſe Waffen in einer 
geht durch einen geſpaltenen Muskel 9 77, welcher das Scheide verborgen und ſtreckt 


zweite Zehenglied bewegen hilft. fie ert heraus, weng ie 

ſelben braucht. Sie tritt nur mit den kleinen Zehen auf, welche unten weiche, 

mit kurzen Haaren beſetzte Ballen haben, ſie macht deshalb beim Gehen kein 

Geräuſch und kann ſich leicht an die Mäuſe heranſchleichen, wobei ſie den Körper 
dicht an dem Boden hält. 

Dabei funkeln ihre Augen grünlich; das Sehloch im Auge, welches beim 


Menſchen immer rund erſcheint, iſt bei der Katze in der Helle j paltförmig 
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und eng. Hat fie ſich an das Opfer, z. B. an eine Maus, herangeſchlichen, fo 
macht ſie plötzlich einen weiten Sprung, packt die Beute mit den ſpitzen 
Krallen der Vorderpfoten und tötet das Tierchen durch einen Biß. Sie hat in 
jedem Kiefer drei Arten von Zähnen (Schneidezähne, Eckzähne und 
Backenzähne), wir nennen daher ihr 
Gebiß vollſtändig. (Fig. 12.) Mit dem 
großen Eckzahne wird das Tier getötet und 
dann mit Haut, Haaren und Knochen ver— 
zehrt. Die hinteren Zähne der Katze (die 
Backenzähne) ſind zwar kleiner als die des 
Hundes, aber ſchärfer und greifen mit den 
Schneiden wie die Teile einer Schere gegen— 
einander. 
bp) Auch die Sinneswerkzeuge der Katze find ſehr gut ausge— 
bildet. In der Dunkelheit erweitert ſich das ſpaltförmige Sehloch kreisförmig und 
ſie vermag ſogar im Dunkeln ihre Beute wahrzunehmen. Bei völliger Finſter— 
nis ſieht die Katze nichts. Da wird ſie durch das Gehör und durch das feine 
Gefühl unterſtützt. Ihr Gehör iſt ſehr ſcharf, ſie wendet ſofort die große Offnung 
der Ohrmuſchel nach der Richtung, woher das Geräuſch kommt. Der Geruch der 
Katze iſt ſchlecht. In den Lippen iſt der Taſtſinn ſehr gut entwickelt und 
das Taſten wird durch lange Schnurrborſten erleichtert. 
Dabei iſt die Katze ungemein ſchlau; was ſie nicht mit Gewalt erreichen 
kann, ſucht ſie durch Liſt zu erlangen. Sie macht beim Beſchleichen oft Kreuz— 
und Quergänge und lauert geduldig vor einem Loche lange Zeit, bis das Mäuschen 
erſcheint. Im Kampfe mit größeren Tieren zeigt ſie großen Mut, beſonders 
wenn es gilt, ihre Jungen zu verteidigen, die ſie ſehr lieb hat. Sie vermag ſelbſt 
große Hunde mit ihren Zähnen und Krallen ſchrecklich zuzurichten, wobei ſie 
furchtbar faucht, die Haare ſträubt und einen großen Katzenbuckel macht. 
e) Es iſt rührend, eine Katzenmutter mit ihren Jungen zu beobachten. 
Wenn ſich ein Menſch oder Tier dem Lager nähert, wird ſie ängſtlich und gibt 
eigentümliche Töne von ſich. Ohne Unterlaß werden die Jungen, welche anfangs 
blind ſind, beleckt und gewärmt. Nur auf kurze Zeit verläßt ſie das Lager, um 
ihrer Nahrung nachzugehen. Droht Gefahr, ſo nimmt ſie die Jungen ins 
Maul und trägt ſie in ein ſicheres Verſteck. Meiner Katze ſtarb das einzige 
Junge, die Alte ging nicht von ſeiner Seite und leckte es ohne Unterlaß, als 
wollte ſie es wieder zum Leben erwecken. Noch lange ſtieg ſie in die Holbzkiſte 
hinein und miaute kläglich, als wollte ſie es rufen. Wir mußten alle mit dem 
armen Tiere Mitleid haben. 
d) Die Reinlichkeit und Zutraulichkeit der Hauskatze. 
Auch an ſich ſelbſt duldet die Katze nichts Unreines, ſie beleckt und putzt 
ſich öfter des Tages, insbeſondere nach den Mahlzeiten, ſie verſcharrt ſogar ihren 
Unrat. Manchmal macht ſie Jagdausflüge in die Felder, wenn ſie aber der 
Jäger ſieht, wird ſie von ihm tot geſchoſſen, denn ſie frißt da nicht bloß 
Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 4 


Fig. 12 Schädel der Hauskatze (4). 
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Feldmäuſe, ſondern auch junge Hafen, Rebhühner und andere Vögel. Sie 
kehrt aber immer nach einiger Zeit ins Haus zurück. Wird die Katze freundlich 
behandelt, ſo zeigt ſie ſich ſehr zutraulich, ſchmiegt ſich an die Menſchen an 
und fängt an zu ſchnurren. Junge Katzen ergötzen die Kinder auch durch ihre 
poſſierlichen Spiele. Freilich muß man ſich vor ihr auch in acht nehmen, denn, 
gereizt, fängt ſie an zu kratzen und zu beißen. Wunden, welche ſie beibringt, 
heilen ſchwer. Bei der Katze tritt die Raubgier alſo mehr hervor wie beim 
Hund und durch das Zerſtören von Vogelbrut und durch das Vernichten von 


Singvögeln kann ſie ſogar ſchädlich werden. Auch von der Milch und von 


anderen Speiſen naſcht ſie ſehr gern. 
III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe die Katze: a) nach ihrem Körperbau, b) nach ihrer Lebensweiſe! 


2. Wodurch nützt die Katze? Wodurch ſchadet ſie? 


IV. Anwendung. 


1. Vergleiche die Katze mit dem Hunde! 

a) Ahnlichkeiten. Beide haben einen langgeſtreckten Körper, ein ſcharfes 
Gebiß, bekrallte Zehen. Beide ſind Haustiere. Auch ihre Nahrung iſt ähnlich. 

b) Verſchiedenheiten. (Form des Kopfes, Schnauze, Sehloch, Ohren, 
Schwanz, Krallen, Gang, Stimme, Suchen der Nahrung, Nutzen und Schaden.) 

2. Was bedeuten die Redensarten: „Falſch wie eine Katze“, „Katzenmuſik“, 
„Katzenbuckel“, Katzenpfote“, Katzenfreundſchaft“? 


3. Erzähle, was dir an der Katze gefällt! (Geſtalt, Behaarung, Mäufer 


und Rattenfang, Reinlichkeit, Anhänglichkeit, Schnurren, Liebe zu den Jungen, 
die Spiele der Jungen.) 

4. Was dir an ihr nicht gefällt. (Naſchhaftigkeit, Vertilgung von jungen 
Haſen und Singvögeln, Falſchheit und Grauſamkeit, Verwunden durch Kratzen 
und Beißen.) f 

Zugaben: 


Beiſpiel einer durchgeführten Vergleichung zwiſchen Hund und Katze. 

a) Ahnliche Merkmale. 

Beide haben im Leibe ein Gerüſt aus feſten Knochen und die Hauptteile 
des Körpers: Kopf, Rumpf (mit dem Schwanze) und Gliedmaßen. Bei beiden 
iſt der Körper mittelgroß, ſchlank, aber kräftig und beweglich, er iſt mit 
Haaren bedeckt (Fell). Die Sinneswerkzeuge, Auge, Ohr ſind ſehr ſcharf. 
Das Gebiß hat alle drei Zahnarten (Schneide-, Eck- und Backenzähne). 
Insbeſondere die Backenzähne ſind ſcharf, zackig und ineinander greifend. Die Zähne 
ſitzen feſt in den ſtarken Kiefern und ſind zum Zerkleinern der Fleiſchnahrung ge— 
eignet. Beide ſind kräftige und gewandte Raubtiere. Die Vorder- und die Hinter⸗ 
beine beider ſind gleich lang, die Vorderbeine haben fünf, die Hinterbeine vier Zehen, 
beide treten nur mit den bekrallten Zehen auf, fie ſind daher Zehengänger. Beide 
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haben lebende Junge, welche mit Milch ernährt (geſäugt) werden. Säugetiere. 
Die Jungen werden bei beiden blind geboren, von der Mutter liebevoll gepflegt 
und wachſen raſch heran. Beide werden des Nutzens oder Vergnügens wegen 
als Haustiere gehalten. 
b) Unterſchiede. 
Hund: | Katze: 
Die Größe der Hunde iſt ſehr verſchieden. Die Größe iſt nicht ſehr verſchieden. 
(Beiſpiele.) 2 
Geſtreckter Kopf, ſpitzige oder ſtumpfe Kurzer Kopf, runde Schnauze. 
Schnauze. 


Hervortretende Naſe. Nicht hervortretende Naſe. 
Augen mehr ſeitlich. Augen nach vorn. 

Geruch ſehr ſcharf. Geſicht ſehr ſcharf. 

Gebiß, mehr Zähne (42). Gebiß, weniger Zähne (30). 
Zunge glatt. Zunge rauh. 


Zehen mit ſtumpfen, nicht zurückziehbaren Spitze, zurückziehbare Krallen. 
Krallen. | 
Kann ſehr Schnell laufen, aber nicht Läuft nicht ſo ſchnell, klettert jedoch 


klettern. | ſehr gut. 

Geht gern ins Waſſer und ſchwimmt gut. Geht ungern ins Waſſer. 

Erlangt die Beute durch Jagen. Durch den Sprung (bejchleichen). 

Schwanz nach oben gekrümmt. Nach unten geſenkt. 

Bellen. Miauen. 

Treu, aufrichtig, genügſam, gelehrig. Falſch, tückiſch, wenig gelehrig. 

Dem Menſchen anhänglich. Naſchhaft, mordluſtig, dem Hauſe an— 
hänglich. 


Unterſchiede bezüglich des Nutzens !!) 
Die Katze und die Schwalbe. 


Kätzchen ſchlich auf einem Dach Und rief nun zum Dach hernieder: 
Einer kleinen Schwalbe nach; „Kätzchen morgen komm' ich wieder, 
Vöglein ſchmeckt zum Frühſtücksſchmaus Schaff' bis dahin Flügel dir, 
Beſſer als die graue Maus. Daß du dann kannſt folgen mir.“ 
Doch als Kätzchen näher kam, Kätzchen denkt, könnt' ich nur fliegen, 
Schnell die Schwalbe Abſchied nahm. Wollte, Schwälbchen, bald dich kriegen, 
Schwang ſich in der Lüfte gaum— Iſt dann in den Hof gegangen, 
Hoch hinauf, man ſah ſie kaum. Um ſich eine Maus zu fangen. (Reinick.) 


Der Mut einer Katze. 

Eine Katze ſpielte einmal mit ihren Jungen in der Frühlingsſonne vor einer Stalltür. 
Ein großer Habicht ſchoß aus der Luft herab und ergriff eines der Kätzchen. Die Mutter ſprang 
grimmig auf ihn los, um ihn abzuwehren. Der Habicht ließ es fahren, wandte ſich aber gegen die 
Mutter. Der Kampf war von beiden Seiten ſehr heftig. Der Habicht behielt durch ſeine mächtigen 


1) In ähnlicher Weiſe ſind die ſpäter bloß angedeuteten Vergleiche nach Maßgabe der ver— 
fügbaren Zeit durchzuführen. f 
4* 
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Flügelſchläge, durch den ſpitzen Schnabel und die ſtarken, ſpitzen Krallen einige Zeit die Oberhand, 
er zerfleiſchte die alte Katzenmutter jämmerlich und hackte ihr ſogar ein Auge aus. Sie aber verlor 
den Mut nicht, hielt den Gegner mit ihren Krallen feſt und durchbiß ihm den rechten Flügel. Nun 
gewann ſie mehr Gewalt über ihn, aber der Habicht war noch immer ſtark und der Kampf dauerte 
fort. Die Katze war beinahe erſchöpft: mit einer raſchen Wendung raffte ſie ſich nochmals auf 
und brachte den Habicht unter ſich. Raſch biß ſie dem grimmigen Wüterich den Kopf ab; dann 
lief ſie, ohne ihrer Wunden und des verlorenen Auges zu achten, zu ihrem gleichfalls verwundeten 
Kätzchen, leckte ihm das Blut ab und ſchnurrte, indem ſie es fortwährend liebkoſte, als wenn nichts 


vorgefallen wäre. Nach Kern.) 


Das Pferd. 


Rätſel. 


1. Wer hat ſechs Beine und geht auf vier, 
Was ich damit meine, ſage mir. Reiter.) 
2. Zwei Köpfe, zwei Arme, 
Sechs Füße, zehn Zehen, 
Wie iſt's zu verſtehen? (Reiter.) 


I. Vorbereitung. 


Zu den nützlichſten Haustieren, welche Schönheit, Kraft und Treue ver⸗ 
einigen, gehört das edle Pferd. Nur traurig, daß dieſes Tier nicht immer ſo be— 
handelt wird, wie es ſeinen Eigenſchaften entſpricht. 


II. Darbietung. 


a) Wie das Pferd ausſieht und ſich bewegt. 
Da wird eben ein Fuchs (braunes Pferd) aus dem Stalle geführt, und wir 
haben Gelegenheit, 
ſeinen Körperbau 
und ſeine Haltung 
näher zu betrachten. 
Die Beine ſind hoch, 
ſchlank, aber kräftig 
und laufen unten in einen 
Hornſchuh (Huf) aus, mit 
dem es ſicher auftritt. Geſtern 
4 hat der Hufſchmied das 
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die Spuren des ſcharfen 
Eiſens ſind im Boden ein— 
geprägt. Dabei mußte der 
\ Schmied achtgeben, daß er 
DR + hl nicht einen Nagel ins Fleisch 


ll! 


Fig. 13. Skelett des Pferdes (in den Umriß gezeichnet) (20). treibe, denn dadurch könnte 
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a Schulter. 5 Becken. » Oberſchenkel. A Unterschenkel. e Knie. 2 2 
„ Ferſe. „ Mittelfuß. ) Zehe. 2 Oberarm. * Unterarm. ZHand- Die Nägel dürfen nur im 
wurzel. m Mittelhand. „ Zehe. p Rippen. „ Wirbelfäule. Hufe ſitzen, welcher die Zehe 
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Pferd friſch beſchlagen und 


das Pferd lahm werden. 
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RE RER 
wie ein Schuh umhüllt. Der Hufſchmied muß durch eine Prüfung nachweisen, 
daß er ſeinen Beruf gründlich verſteht, denn ein gutes Pferd iſt mehrere hundert 


Kronen wert. Beim Gehen hält es die Vorderbeine geſtreckt, die Hinter— 


beine etwas eingebogen, doch iſt der eingebogene Teil nicht das Knie, ſondern 
die Ferſe. Das Pferd tritt eben nur mit der Spitze der Zehen auf. 
Geht das Pferd ſchneller, jo nennt man die Bewegung Trab, greift es 
aber gehörig aus, dann geht es im Galopp, wie man es beim Reiten oft ſieht. 
Auf den vier Beinen ſteht ein kräftiger, aber keineswegs plumper Rumpf, 
deſſen Teile für die Arbeit des Pferdes vorzüglich eingerichtet ſind. An die 


breite Bruſt drückt ſich beim Ziehen das Kummet (oder Kumt) an, auf die 


ſanfte Vertiefung des Rückens legt der Reiter den Sattel. Der Hals iſt ſchön 
gebogen und trägt eine Haarmähne als Zierde. Der Kopf iſt knochig und groß 
und wird verſchönert durch zwei große, dunkle, klug dareinblickende Augen. 

Das Haarkleid iſt ſehr kurz, fein und glänzend und ſieht bei gut ge— 
nährten Pferden prächtig aus. Es ſoll alle Tage fleißig geſtriegelt, gebürſtet und 
gewaſchen werden, nur ſo bleibt das Tier ſchön und geſund. Das Pferd iſt 
entweder einfarbig rotbraun (Fuchſe), braun (Braune), weiß (Sch im mel) 
oder ſchwarz (Rappen), ſeltener ſind gefleckte Pferde zu ſehen. 

Wenn es von Ungeziefer beläſtigt wird, wehrt es ſich mit dem Kopfe und 
den Beinen oder verſcheucht die Inſekten mit dem langen Schwanze, welcher 


Schweif heißt. Dieſer trägt ſehr lange, ſteife Haare, die ſogenannten Roß— 


haare, welche zum Füllen von Matratzen, zu Geigenbogen u. ſ. w. verwendet 
werden und ziemlich teuer ſind. Warum iſt es nicht zu empfehlen, den Schweif 
des Pferdes kurz abzuſtutzen? 

b) Seine Sinneswerkzeuge und die Nahrung. 

Ebenſo gut ſind auch die Sinne dieſes edlen Tieres ausgebildet. Die Naſen— 
löcher ſind ſehr groß und weit, ſie heißen Nüſtern und deuten darauf hin, daß 
es einen guten Geruchſinn hat. Die Ohren des Pferdes ſtehen aufrecht und 
ſind fortwährend in Bewegung, das Pferd achtet auf jedes Geräuſch und ſpitzt 


dabei die Ohren. 


Seine Nahrung beſteht ausschließlich aus Pflanzenſtoffen. Seine Haupt⸗ 
ſpeiſe ſind Heu und Hafer, welcher oft mit gehacktem Stroh (Häckſel, Ghack) 


vermiſcht wird (Krippe, Futterſack), unentbehrlich iſt ihm als Getränk gutes 


Trinkwaſſer, wovon es eine ziemlich große Menge aufnimmt. Es frißt auch Klee 
und Gras, aber weniger gern Grünfutter, lieber noch einen Brei aus Kleie und 
warmem Waſſer. Ein Stückchen Zucker oder Brot iſt für das Pferd ein 
Leckerbiſſen. 

Zum Zerkauen der meiſt harten Pflanzenſtoffe hat das Pferd ein ſehr 
kräftiges Gebiß. Die Vorderzähne (Fig. 14) ſtehen ſchräg nach vorn und zeigen 
auf der Kaufläche eine ſchwarze Vertiefung (Kunde oder Bohne), deren Umriß 
ſich durch das Abwetzen mit der Zeit ändert. Man kann aus ihrer Geſtalt auf 
das Alter eines Pferdes ſchließen. Die breiten Backenzähne (Fig. 15) zeigen auf 
der Kaufläche gewundene Schmelzleiſten, welche über das Zahnbein hervorragen 
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und ähnlich wie die Riefen auf den Mühlſteinen das Zermalmen des Futters 
erleichtern. Die Eckzähne ſind klein (beim Hengſt) oder fehlen (bei der Stute). 
Zdwiſchen Vorder- und Backenzähnen befindet ſich eine große 
Lücke, welche man benützt, um das Gebiß des lenkenden 
Zaumes einzulegen. 


Das Pferd vergilt die Mühe des Menſchen durch 
zahlreiche gute Eigenſchaften. Vor allem iſt es folgſam und 
fleißig. Es hat die größte Freude, wenn es luſtig ſpringen 
und laufen kann. Die Laſtpferde ſind zwar plumper und 
breiter, aber ſie bieten beim Ziehen alle Kräfte auf, um die 
Laſten fortzuſchaffen, und verlieren ſelbſt, wenn ſie gezüchtigt 
werden, nicht die Geduld. Freilich wird ihnen von rohen 
Menſchen oft eine Leiſtung zugemutet, die ſie nicht erfüllen 

können, auch manche Mißhandlung hat das edle Tier zu 
Fig. 14. Vorderzahn erdulden. (Mißbrauch der Peitſche und der Sporen.) Seinen 
des Pferdes (Längs. Herrn erkennt das Pferd ſchon von weitem und wiehert 
Pa Ian) ihm oft entgegen oder ſcharrt vor Freude mit dem Fuße. 
e Es iſt meiſtens gutmütig, doch ſollen ſich Kinder nicht zu 

4 Kunde ſehr, beſonders mit freiſtehenden Pferden befaſſen, es kann 
durch einen Schlag mit dem Hufe tödlich verletzen. Manche 
Pferde haben auch die Unart, um ſich zu beißen. Sein Mut 


g ablegt. 
dig 55 e Pferd und Reiter hängen oft in treuer Freundſchaft 
zahn des Pferdes aneinander. Ein Pferd trug einſt ſeinen toten Reiter aus 
(Kaufläche). der Schlacht, um ihn vor den Händen der Feinde zu retten. 
Ein Pferd war im Schnee verſunken und mußte auf dem 
Marſche zurückgelaſſen werden. Sein Herr betrauerte den Verluſt, aber nach 
einigen Stunden kam es dem Heere nachgeſprengt, es hatte ſich aus dem Schnee 
herausgearbeitet. — Ein Reiter verſank im Schnee. Das Tier blieb bei ihm und 
ſcharrte ſo lange, bis es die Schneedecke entfernt hatte. So rettete es ſeinem 
Herrn das Leben. Solche Beiſpiele ließen ſich noch viele anführen. Das Pferd 
iſt auch ein ſehr kluges Tier. Es findet den Weg allein in den Stall zurück und 
kann zu verſchiedenen Kunſtſtücken abgerichtet werden. In einem Zirkus ſah ich Pferde, 
welche ſich auf einen Schaukelſtuhl ee und in dieſer unbequemen Lage 

längere Zeit verblieben. 

Alle dieſe Eigenſchaften bleiben 9 Pferde viele Jahre erhalten, wenn es 
gut gepflegt, nicht zu ſehr angeſtrengt, vor zu großer Abkühlung geſchützt (Kotzen) 
und gut behandelt wird. 

Das weibliche Pferd heißt Stute. Es hängt mit großer Liebe an dem 
Jungen (Füllen), und wenn es eingeſpannt wird, geht das Füllen neben der 


Mutter her. Das Füllen muß ſorgfältig erzogen und allmählich zur eigentlichen 


c) Welche guten Eigenſchaften das Pferd hat.“ 


zeigt ſich insbeſondere im Kriege, wo es ſcheinbar alle Furcht 
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Arbeit abgerichtet werden. In der erſten Zeit ſoll man ihm möglichſt viel Freiheit 
laſſen. (Garten mit Umzäunung, Weide.) 


III. Verknüpfung. 


1 Beſchreibe das Pferd nach ſeinen Hauptteilen, nach der Farbe! 
2. Welche Eigenſchaften hat das Pferd? 
3. Wodurch iſt das Pferd nützlich: a) zeitlebens, b) nach dem Tode? 


IV. Anwendung. 


1. Vergleiche das Pferd mit dem Hunde! 
a) Ahnlichkeiten. (Haustier, Hauptteile, Klugheit und Anhänglichkeit.) 
b) Unterſchiede. (Größe, Geſtalt, Behaarung, Naſe, Augen, Hals, Rumpf, Beine, 
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Zehen; Nutzen; Gebiß, Nahrung.) 
Beſchreibe verſchiedene Tätigkeiten des Pferdes! (Beobachtungen.) 
Wie wird das Pferd a) angeſchirrt, b) beſchlagen? 
Erzähle die Fabel vom Wolf und von der Stute! 


5. Erkläre die Wörter: Roß, Gaul, Renner, Klepper, Mähre, Hengſt, Stute, Füllen 


(Fohlen)! 


6. Wie ſchützt ſich das Pferd gegen Raubtiere? (Schnelligkeit, Beißen, Schlagen mit 
den Hufen.) 


7. Erkläre die Redensarten: Sich aufs hohe Roß ſetzen. — Vom Pferde auf den Eſel 
kommen. — Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht ins Maul. 

8. Witzfragen: Warum kann ein Pferd kein Schneider werden? (Weil es das Futter 
frißt.) Welcher Schimmel hat keine Beine? (Der Schimmel am Brot.) 


9. Sprüche: 
5 7 * 
Des Pferdes Gemüt zeugt von des Knechtes Geblüt. (Behandlung durch den Knecht.) 
Ein Pferd, genährt mit Stroh, macht keinen Reiter froh. 
Ein Pferd, das zuviel Futter bekommt, ſchlägt ſeinen Herrn. 
Wie das Pferd lauft, wird es gekauft. 
. gu einer Roßkur gehört eine Roßnatur. 
Erzähle die Fabel: „Das Pferd und der Stier.“ 
Singet das Lied: „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp!“ 
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Das Pferd, das den Hafer verdient, bekommt ihn nicht. (Anwendung auf Menſchen.) 


Zug aben: 


Kutſchpferd und Ackergaul. 


Ein Kutſchpferd ſah den Gaul im Felde den Pflug ziehn 
Und wiehert ſtolz herab auf ihn. 

„Wann,“ ſprach es und begann ſich ſtolz zu heben, 

„Wann kannſt du dir ein ſolches Anſehn geben? 

Und wann bewundert dich die Welt?“ 

„Schweig“, rief der Gaul, „und laß mich ruhig pflügen! 
Denn baut' ich nicht mit Fleiß das Feld, 

Wie würdeſt du den Hafer kriegen, 

Der dich ſo friſch und ſtolz erhält?“ (Gellert. ) 


Das Pferd und die Ziege. 


Ein Pferd und eine Ziege ſtanden beiſammen in einem Stalle. Das Pferd ließ ſich ſein 
Futter recht wohl ſchmecken und war vergnügt. Die Ziege aber ſtand neben ihm und ſeufzte. Das 


Pferd, welches ſeine kleine Nachbarin lieb hatte, fragte: „Was fehlt dir?“ „Ach, ich bin hungrig,“ 
antwortete die Ziege und ſah ganz betrübt aus. „Ich habe keinen Biſſen Futter mehr. Sage mir, 


SR 


wie fängſt du es an, daß du immer noch etwas haft, wenn meine Raufe ſchon längſt leer iſt?“ 


— „Das will ich dir gern ſagen,“ antwortete das Pferd. „Du biſt ein Leckermaul und 
nimmſt nur ſolche Kräutlein, welche ſüß ſchmecken, die übrigen aber trittſt du unter die Füße. Ich 
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aber frage nie: Was ſchmeckt ſüß — ſondern eſſe, was da iſt. So werde ich alle Tage ſatt und 


bin zufrieden. Du aber leideſt Hunger und biſt unzufrieden.“ (Klauwell.) 


Das Rind. 


I. Vorbereitung. 
Rätſel. 
1. Vorn ein Heuſchnabel, 
Droben eine Heugabel, 
Drunten ein Eßtiſch, 
Hinten ein Kehrwiſch. (Firmenich.) 
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Vorn wie eine Gabel, 
In der Mitte wie ein Faß, 
Das Hinterſt wie ein Beſen, 
Was iſt das? (Simrock.) 


Das Rind iſt wohl nicht ſo ſchön wie das Pferd, aber es iſt dem Menſchen 
wegen ſeines Nutzens geradezu unentbehrlich. 


II. Darbietung. 

a) Wie das Rind ausſieht. 

Alle Körperteile des Rindes ſind plump. Der Rumpf iſt langgeſtreckt 
und gegen den Rücken zu verſchmälert, dagegen iſt der Bauch nach unten zu ſehr 
breit und ziemlich tief herabhängend. Die Haare ſind wie beim Pferde kurz 
und weich, aber nicht jo glänzend, meiſt braunrot, oft auch mit weißen Flecken ver- 
miſcht, doch gibt es auch einfärbig rotbraune, ſchwarze oder weißlich gefärbte Rinder 


(Schecken, Bläſſen, Braune u. ſ. w.). Der Schwanz iſt lang und herabhän⸗ | 


gend, am Ende mit einer Haarquaſte verſehen. Er ift ein guter Fliegenwedel, 
denn die Rinder werden von Bremſen und anderem Ungeziefer beſonders an 
heißen Tagen ſehr beläſtigt. Der Hals iſt kurz und wird wagrecht getragen, 
er trägt unten eine Haut mit vielen 
Falten, die Wamme. 

Der plumpe Kopf hat eh die 


runden, verſchieden gebogenen, längeren 
oder kürzeren Hörnern bewaffnet iſt. 
Die Hörner ſind inwendig hohl und 
ſtehen auf einem Auswuchſe der Stirn, 
dem Stirnzapfen. (Fig. 16.) Sie ſind 
die Hauptwaffe des Rindes, es kann 
damit auch Menſchen gefährlich werden. 
Die vier Beine des Rindes ſind 
ziemlich kurz und weniger kräftig als 
Fig. 16. Schedel des Rindes. beim Pferde. Sie laufen unten in zwei 


breite, flache Stirn, welche mit zwei 
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große Zehen aus, welche Hornſchuhe tragen, das Rind iſt alſo ein Zwei— 
hufer. 
E b) Welchen Nutzen das Rind gewährt. Wovon es ſich nährt. 

Das Rind iſt meiſt ein gutmütiges und williges Tier, nur erfordert es 
eine ſorgfältige Pflege und liebevolle Behandlung. Obzwar es nicht ſo klug und 
lenkſam iſt wie das Pferd, läßt es ſich doch zum langſamen Ziehen des Wagens 
und Pfluges abrichten und verſteht die Rufe des Lenkers. Seine Kraft und 
Schnelligkeit ſind jedoch weit geringer als die des Pferdes. 

Den größten Nutzen aber gewährt das Rind bei Lebzeiten durch ſeine 
Milch und durch den ausgezeichneten Dünger, nach dem Tode durch ſein vor— 

zügliches Fleiſch, welches auf vielfache Weiſe zubereitet wird (gekocht, gebraten, 
gedünſtet u. ſ. w.), dann durch feine Haut, welche das beſte Leder für Stiefel— 
ſohlen gibt. Die Milch iſt wohlſchmeckend und ſehr nahrhaft, ſie wird teils 
roh, teils abgekocht genoſſen und häufig mit dem Abſud von Kaffee oder Tee 
vermiſcht. Sie dient zur Bereitung von allerhand Mehlſpeiſen. Sehr geſund 
iſt auch die ſaure Milch. Milch iſt in jedem Haushalte unentbehrlich, leider 
wird ſie in großen Städten nicht ſelten verfälſcht. Aus der Fettſchichte (dem 
Rahm, welcher ſich bei ruhigem Stehen der Milch oben abſetzt) macht man 
die wohlſchmeckende Butter, welche man friſch, oder, mit Salz vermiſcht, auch 
nach längerer Zeit verwenden kann. Aus geronnener Milch wird Topfen und 
aus dieſem Käſe bereitet. 

Je beſſer eine Kuh genährt und vor allzu großer Anſtrengung (Ziehen) 
geſchont wird, deſto reicher iſt der Ertrag an Milch. Friſches Gras und friſcher 
Klee, nicht im Übermaß genoſſen, ſind dem Rinde am zuträglichſten. Im Winter 
muß es mit Heu, weichem Stroh, Rüben oder Kartoffeln vorlieb nehmen. Will 
man einen großen Ertrag an Fleiſch und Fett erzielen, ſo muß das Rind eigens 
gemäſtet werden, wozu Abfälle von Kartoffeln (Schlempe), Runkelrüben, 
ſchwarzes Mehl und Kleie ſehr gut geeignet ſind. Dabei wird das Rind im 
Stall gehalten, wo es ſich nicht viel bewegen kann. 

Die Freßwerkzeuge des Rindes paſſen zu ſeiner Ernährung. Die Schnauze 
iſt breit und feucht, ſie heißt 
Muffel. Das Gebiß iſt un- 
vollſtändig, es fehlen im Ober— 
kiefer die vorderen Zähne (die 
Schneidezähne). Doch vermag 
es mit den unteren ſcharfen 
Schneidezähnen, welche ſchräg nach 
vorn ſtehen, und mit der harten 
Leiſte im Oberkiefer leicht die 
Pflanzen auf der Weide abzurupfen. 

Fig. 17. Magen des Rindes. 


. Die Nahrung, welche 8 985 a. Speiſeröhre. 5 Panſen oder Wanſt. e Netzmagen. 
großen Mengen aufnimmt, wird Blättermagen. e Labmagen. 7 Darm. h Schlund- 
zuerſt nur oberflächlich gekaut und rinne. (Nach Schmeil.) 
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dann verſchlungen. Sie kommt zuerſt in eine große Abteilung des Magens (den 


Panſen, Fig. 17) und wird hier erweicht. Sie wird ſodann in die zweite 


Abteilung (den Netzmagen) befördert und in Biſſen geformt. Dieſe gelangen, 
während das Tier ruht, wieder in das Maul zurück, um abermals und jetzt 
längere Zeit gekaut zu werden. Dazu ſind die breiten Backenzähne ſehr geeignet, 
welche wie beim Pferde mit hervorragenden Schmelzleiſten verſehen ſind. Dann 
wird ſie abermals verſchluckt, gelangt in den Blättermagen und endlich in 
den eigentlichen Magen, den Labmagen, wo die Verdauung vollendet wird. 
Die verdaute Maſſe wandert ſchließlich durch den ſehr langen Darm, in welchem 
die nutzbaren Stoffe von beſonderen Adern aufgeſaugt und dem Blute zugeführt 
werden. Wir nennen deshalb das Rind einen Wiederkäuer. Dem Kauen 
und Verdauen widmet das Rind den größten Teil ſeines Lebens. Wir 
vermiſſen aber gern an dem Tiere ſonſtige edle Eigenſchaften (ſiehe das Pferd), 
denn es zählt zu den nützlichſten Haustieren und ernährt oft halb eine Familie. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Körper des Rindes nach den einzelnen Teilen! 
2. Welchen Nutzen gewährt das Rind: a) bei Lebzeiten, b) nach dem Tode? 


IV. Anwendung. 


1. Vergleiche das Rind mit dem Pferde: 

a) Ahnlichkeiten. (Haustiere, Huftiere, Behaarung, Wohnort, Pflege, 
Verwendung.) | 

b) Unterſchiede. (Körperbau; Schnauze, Hörner, Gebiß, Kauen der 
Nahrung, Hals, Rumpf, Schwanz, Beine, Hufe; Schnelligkeit, Kraft, Nutzen, 
edle Eigenſchaften.) 
| 2. Wie unterſcheiden ſich Hund und Katze auffällig von Rind und Pferd? 
(Größe, Gebiß, Nahrung, Wohnort, Verwendung.) Raubtiere — Huftiere. 

3. Erkläre die Impfung! (Allenfalls für eine höhere Stufe.) 

Am Euter der Kuh entſtehen zuweilen kleine Geſchwüre, Blattern oder 


Pocken (Kuhpocken), welche den Impfſtoff enthalten. Wird eine kleine Menge davon 


mit einer Nadel in das Fleisch des menſchlichen Armes eingeführt (eingeimpft), jo 
entſtehen auf der Haut des Menſchen ähnliche Geſchwüre (Impfblattern), 
welche bald heilen und den Menſchen für eine Reihe von Jahren vor einer an⸗ 
ſteckenden Krankheit, nämlich vor den Blattern, beſchützen. Kinder ſollten daher 
geimpft werden und ſich nach zehn Jahren wieder impfen laſſen, um vor dieſer 
Krankheit, welche den Körper entſtellt (Blatternarben), ja den Tod herbeiführen 
kann, zu ſchützen. 
4. Scherzfragen: 
Wer hat die ſchwerſte Kopfarbeit? (Der Zugochſe.) Wieſo? 
Wo hat der Ochs am meiſten Fleiſch? (Zwiſchen Kopf und Schwanz) 
Sprichwörter und Redensarten: 


Dem Ochſen, der driſcht, ſoll man nicht das Maul verbinden. 
Den Ochs muß man bei den Hörnern faſſen, den Mann beim Worte. 
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Der Ochs wirft die Erde mit den Hörnern gegen den Himmel, aber fie fällt ihm immer 
wieder auf den Rücken. 


Wenn man mit Ochſen fährt, kommt man auch in die Stadt. 
Da ſteht er wie ein Ochs am Berge (wie die Kuh vor dem neuen Tor). 
Einen wütenden Ochſen ſoll man nicht aufhalten. 

Mit Ochſen kann man pflügen, aber nicht Haſen jagen. 

Wer mit Ochſen ſpricht, dem geben Ochſen Antwort. 

Spanne den Ochſen nicht hinter den Pflug! 

Was weiß der Ochs, wenn's Sonntag iſt. 

Ein Stierkopf. Grob wie ein Stier. 

Eine Kuh deckt viel Armut zu. 

Mancher kann ſeine Kuh nicht melken. 

Kühe machen Mühe. 

Keine Kuh, die nicht zuerſt ein Kalb geweſen. 

Wenn die Kuh draußen iſt, macht man den Stall zu. (Diebſtahl.) 
Eine Kuh darf man nicht beim Schwanze faſſen. 


Kind und Ochs. 


„Ei, Ochſe, worüber denkſt du nach, Und als er noch gekaut eine Weile — 
Daß du daliegſt faſt den ganzen Tag Er hatte nicht eben die größte Eile — 
Und machſt ein gar gelehrt Geſicht?“ — Da ſpannten ſie vor den Wagen ihn, 
„Hab' Dank für die Ehre, ſo ſchlimm iſt's nicht. Ein ſchweres Fuder ſollt' er ziehn. 
Die Gelehrſamkeit, die muß ich dir ſchenken; Das tat er auch ganz wohlgemut, 
Ich halte vom Kauen mehr als vom Denken.“ Das Denken konnt er nicht ſo gut. (Hey.) 


Ochs und Eſel. 

Ochs und Eſel zankten ſich auf einem Spaziergang um die Wette, wer am meiſten Weisheit 
hätte. Keiner ſiegte, keiner wich. Endlich kam man überein, daß der Löwe, wenn er wollte, dieſen 
Streit entſcheiden ſollte. Und was konnte klüger ſein? 

i Beide Stehen tief gebückt, vor des Tierbeherrſchers Throne, der mit einem edlen Hohne auf 
das Paar herniederblickt. Endlich ſprach die Majeſtät zu dem Eſel und dem Farren: „Ihr ſeid 
alle beide — Narren.“ 

Jeder gafft ihn an und — geht. (Pfeffel.) 


Das Innere der Erde. 


Die Oberfläche der Erde iſt, wo ſie nicht Felſen aufweiſt, meiſtens mit 
Ackererde bedeckt. Was ſich darunter befindet, können wir am beſten ſehen, wenn 


ein Brunnen gegraben wird. Zuerſt iſt das Graben leicht, aber bald tritt unter 


der lockeren Ackererde ſchwere, gelb oder grünlich ausſehende Erde (Ton oder 
Letten) auf. (Vorzeigen.) Noch tiefer finden ſich oft größere oder kleinere Stücke 
Steine von rundlicher Form (Schotter), endlich ſtößt man auf harten 


Felſen, welchen man mühſelig ſprengen muß, um endlich Waſſer zu finden. 


Das Innere der Erde beſteht alſo aus großen Maſſen verſchiedener Geſteine, 
wie wir das auch in einem Steinbruche beobachten können. Unter dieſen 
Steinen befinden ſich an manchen Orten der Erde ſehr nützliche Körper. Zu 


ihnen gehört auch das Kochſalz, welches wir im Haushalte nicht entbehren 


können. 
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Das Kochſalz. 
J. Vorbereitung. | 
Suppe und Fleisch, ſogar das tägliche Brot müſſen geſalzen werden, ſonſt 
haben ſie einen faden Geſchmack und würden uns gar nicht munden. Das Kochſalz 
iſt eine unentbehrliche Würze der Speiſen und ihr ſeid gewiß neugierig zu er⸗ 
fahren, woher es ſtammt. | 


II. Darbietung. | 


a) Wie das Kochſalz gewonnen wird. 8 

Ich habe hier verſchiedene Arten von Kochſalz mitgebracht. Dieſe Art hat 
grobe Körner und ſieht grau aus. Sie heißt Steinſalz. Den Namen hat 
es daher, weil es im Innern der Erde große Maſſen bildet, welche mit ſcharfen 
Werkzeugen losgelöſt und dann in kleinere Stücke zerſtampft werden. Das 
Steinſalz iſt zwar nicht ganz rein, aber es kann doch auch zum Würzen der 
Speiſen verwendet werden. 

Ganz anders ſieht dieſe Art von Salz aus. Es beſteht, wie ihr ſeht, aus 
kleinen, ſchneeweißen Körnern und führt den Namen Sudſalz. Wie iſt es ſo 
ſchön weiß geworden? Man 
hat das unreine Salz zuerſt 
mit Waſſer vermiſcht, darin 
hat ſich das Salz aufgelöſt 
und die Unreinigkeiten haben 
ſich abgeſetzt. Dann wurde 
die Salzlache (Sole) in 
eine große flache Pfanne 
aus Eiſen geleitet, darunter 
befand ſich ein ſtarkes Feuer, 
und durch die Hitze wurde 
der größte Teil des Waſſers 
verdampft. Dabei wurde die 
Sole fleißig umgerührt. 
An den Wänden und am 
Boden der Pfanne ſetzten 
ſich die weißen Körner an. 
Sie wurden in eine hölzerne 
Form (Kufe) geſtampft und 
in einer heißen Stube 
(Trockenſtube) getrocknet und dann als Salzſtöcke in den Handel gebracht. 

Wenn ihr einen halben Tag lang mit der Eiſenbahn nach Süden reiſet, 
kommt ihr an ein großes Gewäſſer, welches Meer genannt wird. Das Waſſer 
daraus würde euch gar nicht ſchmecken; es hat einen ekelhaften, ſalzigbitteren 
Geſchmack, ihr würdet nur noch mehr Durſt davon bekommen. Das Meerwaſſer 
enthält Kochſalz und man gewinnt es auch daraus. Da, wo der Rand des 


EL 


Meeres (die Küſte) flach und niedrig iſt, gräbt man ſeichte Gruben und teilt 
ſie ähnlich wie Gartenbeete durch niedrige Dämme voneinander ab. Derartige 
Gruben heißen Salzgärten. (Fig. 18.) Zur Zeit der Flut wird das Meer— 
waſſer (bei a) eingelaſſen. Es fließt durch einen Kanal (de) in die flachen Gruben 


d, e, J Durch Schleußen in den Verbindungsöffnungeu wird es zu längerem 


Verweilen in den Gruben genötigt. Endlich läßt man es nach A, 7, 7 fließen. 
Hier ſcheidet ſich das Salz in kleinen Körnern aus, da das Waſſer durch die 
Verdunſtung geſättigt iſt. Man ſchöpft das Salz heraus und häuft es in kleinen 
Pyramiden auf den zwiſchen den Gruben befindlichen Dämmen an, worauf die 
Mutterlauge abfließt und das Salz trocknet. Es kommt als Seeſalz in den 
Handel. Der Reſt des Waſſers fließt zur Zeit der Ebbe wieder in das Meer 


zurück (bei m). 


b) Wie das Kochſalz ausſieht. 

Hier habe ich einen ſchönen glänzenden Stein mit glatten Flächen. Was 
für eine Geſtalt hat er? (Würfel.) Zähle die Flächen! Was iſt jede Fläche? 
(Ein Quadrat.) Wovon iſt alſo der Würfel begrenzt? Ein ſolcher Stein, der 
von glatten Flächen begrenzt iſt, heißt Kriſtall. Sehen wir nach, woraus dieſer 
Kriſtall beſteht. Wer will daran lecken? Wie ſchmeckt er? (Salzig.) Koſte jetzt 
das Kochſalz! Beide haben denſelben Geſchmack. Dieſer Würfel beſteht alſo 
aus Kochſalz. Hier habe ich noch einen kleineren Würfel aus Kochſalz. Ich 
ſchlage mit dem Hammer darauf. Das Kochſalz iſt ſpröde, es läßt ſich leicht 
zerſchlagen und mit dem Meſſer abbröckeln. Beim Zerſchlagen erhält man wie— 
der würfelähnliche Stücke. Das Steinſalz iſt ſpaltbar. Ich ſchütte Kochſalz 
ins Waſſer. Wir wollen es längere Zeit ſtehen laſſen und dann koſten. Ab— 
dampfen der Sole! (Verſuch.) 


e) Verwen dung des Salzes. 

Wie ich ſchon erwähnte, wird das Kochſalz zum Würzen der Speiſen ver— 
wendet. Will man Butter oder Fleiſch längere Zeit aufbewahren, ſo reibt man 
ſie gehörig mit Salz ein, dadurch werden ſie vor dem Verderben behütet, ſie 
bleiben lange Zeit friſch. Haustiere, wie Rinder, Schafe, Ziegen, auch Hirſche 


und Rehe gedeihen beſſer, wenn ſie zuweilen Salz bekommen. Den Schafen und 


Rindern hängt man einen Salzklumpen in den Stall und läßt ſie daran lecken. 
Ohne Salz könnte der Seifenſieder keine Seife, der Töpfer keine Glaſur auf die 
Töpfe machen. Zum Glück iſt unſer Vaterland mit Salz reich geſegnet, das 
werdet ihr nächſtes Jahr erfahren. 
III. Zuſammenfaſſung. 
1. Das Kochſalz iſt ein lebloſer Körper, ein Mineral. Es 
kommt in großen Lagern in der Erde vor und wird in Berg— 


werken, Sudwerken oder in Salzgärten gewonnen. Es iſt für 
das Gedeihen der Menſchen und Tiere notwendig. Es iſt ein 


unentbehrlicher Körper. 


DEI ER 
2, Sprichwörter: 
Ein Pfund Salz gibt zehn Pfund Schmalz. Wer gut ſalzt, der gut 
ſchmalzt. Salz und Brot macht Wange rot. 
3. Redensarten: 


Jemandem die Suppe verſalzen. Ohne Salz und Schmalz. „Ihr ſeid 
das Salz der Erde.“ (Jeſus zu ſeinen Jüngern.) 


4. Warum reicht der Ruſſe dem Gaſte Salz und Brot zum 


Willkomm? 


Das Kupfer. 
I. Vorbereitung. 


Was für eine Farbe hat der Keſſel in der Waſchküche? Die Waſſerröhre an 
eurem Küchenofen? (Eine rote Farbe.) Dieſe Gegenſtände beſtehen aus einem 
roten Metall, welches Kupfer heißt. 


II. Darbietung. 

a) Wie das Kupfer ausſieht. | 

Beſuchen wir einen Kupferſchmied in ſeiner Werkſtätte! Da liegen große 
Platten von Kupferblech. Woher ſtammen ſie? In der Erde finden ſich an 
manchen Orten grüne und blaue Steine, man möchte ihnen nicht anſehen, daß 
ſie das rote Kupfer enthalten. Sie heißen Erze. Durch große Hitze wird das 
Kupfer herausgeſchmolzen und von den Beimengungen getrennt. 

Wir nehmen ein ſolches Blech in die Hand, der Schmied ſchneidet leicht 
mit einer Stahlſchere einen Span herab, das Kupfer iſt alſo viel weicher als 
Stahl. Es ſieht anfangs an der Schnittfläche ſchön glänzend aus, aber an der 
Luft wird der ſchöne Glanz mit der Zeit verſchwinden, ſo wie es beim Eiſen auch der 
Fall iſt. Weil ſich das Kupfer an der Luft ſo verändert, nennt man es ein 
unedles Metall. Wir können auch das Kupferblech beliebig biegen, ohne daß 
es zerbricht. Wenn es der Schmied erwärmt, kann er es auch durch Hämmern 
ausdehnen. Es iſt biegſam und dehnbar. Schlägt der Schmied mit einem höl— 
zernen Hammer darauf, ſo gibt es einen unangenehmen Klang. Durch langes 


Hämmern kann er Keſſel und Röhren daraus machen. Hier habe ich auch 


mehrere Kupferdrähte mitgebracht. Sie ſind mit Seide umſponnnen. Bei der 
Elektrizität werdet ihr mehr darüber hören. 

b) Miſchungen des Kupfers. 

Reines Kupfer wird weniger häufig angewendet (Keſſel, Drähte, Röhren), 
deſto öfter wendet man Miſchungen des Kupfers mit anderen Metallen an. 
Unſere Heller- und Zweihellerſtücke ſehen zwar auch rot aus, aber ſie ſind nicht 
aus reinem Kupfer gemacht, ſie enthalten noch andere Metalle, das Zinn, 


und das Zink. (Vorzeigen!) Dieſe Miſchung heißt Bronze. Aus einer 


ähnlichen Miſchung werden auch die Kanonen und die Glocken auf den Kirche 
türmen gemacht. 
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Miſcht man dagegen Kupfer mit einem anderen grau ausſehenden Metall, 
dem Zink (Vorzeigen), ſo erhält man eine hübſche goldgelbe Miſchung, das 
Meſſing, welches ſehr häufig gebraucht wird. Ihr ſehet, daß daraus Tür— 
beſchläge, Türdrücker, Waſſerhähne, Leuchter, Uniformknöpfe, Uhrengewichte und 
viele andere Geräte verfertigt find. (Erfragen). 

Miſcht man zu Kupfer und Zink noch das weiße Nickel, ans dem unſere 

Zehn⸗ und Zwanzighellerſtücke beſtehen, jo entſteht das weißlichgelbe Neu— 
ſilber, welches, verſilbert, wie echtes Silber ausſieht und zu Eßbeſtecken, Taſſen 
und Schmuckgegenſtänden verarbeitet wird. Auch unſere Goldmünzen (Zwanzig— 
kronenſtücke) und Silbermünzen (Fünfkronenſtücke, Kronenſtücke) enthalten einen 
Zuſatz von Kupfer, damit ſie ſich nicht ſo ſchnell abnützen. Gold und Silber 
werden durch Legieren mit Kupfer härter. 
ec) Vorſicht beim Gebrauche. 
Wird Kupfer: oder Meſſinggeſchirr gebraucht, jo muß man vorſichtig fein, 
man kann ſich leicht damit vergiften. Läßt man nämlich in ſolchen Geſchirren 
ſaure Flüſſigkeiten, wie Eſſig, längere Zeit ſtehen, ſo bildet ſich an der Ober— 
ſeite ein grüner, äußerſt giftiger Körper, der Grünſpan. (Verſuch mit einer 
Münze, welche man mit Eſſig beſpritzt und längere Zeit liegen läßt.) Dieſer 
Körper wird auch als Farbe gebraucht und es iſt ſtreng verboten, Spielſachen 
damit anzuſtreichen. Kinder ſollten gewarnt werden, derartige Sachen in den 
Mund zu nehmen. Vergiftungen mit Grünſpan verurſachen heftige Schmerzen 
in den Gedärmen, Krämpfe u. ſ. w. 


III. Zuſammenfaſſung. 


Das Kupfer iſt ein weiches, rotes Metall, welches an der Luft bald ſeinen 
lebhaften Glanz verliert, in ſauren Flüſſigkeiten ſich mit giftigem Grünſpan 
überzieht. Es iſt ſehr dehnbar und biegſam und läßt ſich zu Drähten ausziehen 
und mit Hämmern in verſchiedene Formen ſchlagen. Es läßt ſich auch mit 
anderen Metallen zuſammenſchmelzen. Nenne die wichtigſten Miſchungen! Wor— 
aus beſtehen ſie? Wozu werden ſie verwendet? 


IV. Anwendung. 


Vergleiche das Kochſalz mit dem Kupfer! 

a) Ähnlichkeiten. 

Beide ſind lebloſe Naturkörper, alſo Mineralien. Beide kommen in der 
Erde vor und werden in Bergwerken gewonnen. Beide ſind ſehr nützliche RT 

b) Unterſchiede. 

Das Steinſalz kommt nur mit Erde vermiſcht (verunreinigt) vor, das 
Kupfer meiſt in Erzen und muß daraus abgeſchieden werden. Das Kochſalz 
iſt weiß oder farblos, das Kupfer iſt rot. Das Kochſalz ſchmeckt ſalzig und löſt 
ſich im Waſſer auf, das Kupfer iſt in Eſſig löslich und ſchmeckt metalliſch. Das 
Salz iſt ſpröde, das Kupfer iſt dehnbar und biegſam. Das Salz kann genoſſen 
werden, das Kupfer iſt ungenießbar. 
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Das Petroleum. 


I. Vorbereitung. 


An den langen Winterabenden iſt die Familie um den Tiſch verſammelt, 
welcher von der großen Hängelampe beleuchtet wird. Dieſe Wohltat verdanken 
wir einer nützlichen Flüſſigkeit, dem Petroleum. 


II. Darbietung. 


a) Wo das Steinöl (Erdöl, Petroleum) vorkommt Er wie 
es gewonnen wird. 

Obzwar heute, zumal in Städten, viele Wohnungen mit Leuchtgas, 
ſogar mit elektriſchem Lichte beleuchtet werden, die Petroleumlampe findet 
trotzdem noch ſehr häufig Verwendung und dürfte kaum jo bald verdrängt wer- 
den. Das Leuchtgas hat manche unangenehme Eigenſchaften und das elektriſche 
Licht iſt jetzt noch ziemlich koſtſpielig. 

Vor hundert Jahren ſah es mit der Beleuchtung er Wohnungen noch 
ſehr übel aus. Auf dem Lande zündete man lange Buchenſpäne an, welche 
ein trübes, rötliches Licht verbreiteten und ſehr rauchten. Spinnen konnte man 
bei ſolcher Beleuchtung, leſen und nähen nicht. Viele Handwerker, wie Schuh— 
macher und Schneider mußten ſich mit einem elenden Kerzenlichte (Talgkerze, 
Schuſterkerze) begnügen, vor welchem eine mit Waſſer gefüllte Glaskugel ſtand. 
Noch unſere Großeltern mußten beim Lichte einer Unſchlittkerze arbeiten, welche 
von Zeit zu Zeit mit einer Lichtſchere geputzt wurde, wenn der Docht zu lange 
geworden war. Erſt ſpäter machte man Kerzen aus Stearin (Milly-, Apollo- 
kerzen), welche ein beſſeres Licht gaben und bei denen das Putzen wegfiel, weil 
der Docht beim Verbrennen von ſelbſt entfernt wurde. Daneben benützte man 
auch Lampen, mit dem teueren Rüböl gefüllt. Man ſetzte mit der Zeit Glas⸗ 
zylinder darauf und erzielte ſo ein helles Licht. 

Das Erdöl iſt wohl ſchon lange bekannt, aber es wurde nicht entſprechend 
benützt. Schon im Altertum (vor Chriſti Geburt) kannte man die Erdölquellen 
(Naphthaquellen) am Kaſpiſchen See. (Hinweis von Paläſtina aus!) (Fig. 19.) 

Erſt als man in Amerika vor etwa 50 Jahren (1859) große Mengen des 
Erdöles durch Bohren von Brunnen gewann und zu einem mäßigen Preiſe in 
den Handel brachte, lernte man es reinigen und in gut geſchloſſenen Lampen 
zur Beleuchtung allgemein verwenden. Man gab ſeit der Zeit dem Erdöl den 
Namen Petroleum. (Sprich Petröleum, nicht Petrolkum. Der Name ift abge- 
leitet von petra Fels oder Stein und oleum — Ol.) Auch in Sſterreich (in 
Galizien) werden große Mengen dieſer brennbaren Flüſſigkeit gewonnen. 

b) Eigenſchaften des Petroleums. 

Friſch gewonnen, iſt das Petroleum ſehr unrein, oft dickflüſſig und 
dunkelbraun, es würde, angezündet, trüb brennen und wäre auch zu leicht 
entzündlich und deshalb ſehr gefährlich. | f 

Es muß daher vor dem Gebrauche in eigenen Anſtalten von dieſen gefähr⸗ 
lichen Zuſätzen befreit, gereinigt oder raffiniert werden. 
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Fig. 19. Bohrtürme für Erdölgewinnung mit einer Springquelle bei Baku (nach Photographie). 


Das gereinigte Petroleum ſieht gelblichgrün aus, ſichimmert, gegen das 
Licht gehalten, eigentümlich und hat einen ſtechenden, unangenehmen Geruch. 
(Vorzeigen! Erfragen!) Ohne Zylinder verbrennt es mit rauchender 
Flamme. Fängt man den dicken Rauch auf einem Papiere auf (Verſuch), ſo 
findet man, daß ſich feiner Ruß (Kohlenpulver) ausſcheidet. Wo mußte alſo 
der Ruß ſchon enthalten ſein? Wer hätte gedacht, daß in einer Flüſſigkeit Kohle 
verborgen ſei! Doch auch dem Kupfererz ſahen wir nicht an, daß es Kupfer 
enthält. Später ſoll euch das Geheimnis klar werden. 

Schüttet man Petroleum in ein geſchloſſenes Gefäß, z. B. in 
einen Lampenkeſſel, worin ſich noch ein Teil Luft befindet, jo wird n 
der freie Raum mit den Dämpfen des Petroleums erfüllt, denn 
dieſes verdunſtet leicht. Käme man nun mit einer brennenden Kerze 
oder mit einem Zündhölzchen in die Nähe, ſo würde ſich das 
Petroleum mit einem Knalle entzünden, es würde explodieren. 
Doch wir wollen dieſen gefährlichen Verſuch nicht machen. Wenn man 
daher Petroleum nachfüllen will, muß man die brennende Lampe 
zuerſt auslöſchen. Auch darf man dem offenen Keſſel, wenn er mit 
Petroleum gefüllt wird, mit einem Lichte nicht nahe kommen. Eine 
ſolche Entzündung tritt auch ein, wenn die brennende Lampe um- 
geſtoßen wird oder beiſpielsweiſe vom Tiſche herabfällt. Daher 
muß man mit Petroleumlampen und mit Gefäßen, welche dieſe Fig. 20. 
Flüſſigkeit enthalten, ſehr vorſichtig umgehen. Verbreitet ſich nach e 
einem ſolchen Unfalle brennendes Petroleum auf dem Fußboden, 1 
ſo muß man raſch ein großes Tuch, einen Teppich u. dgl. daraufwerfen, 
um die Flamme zu erſticken. Nicht zweckmäßig wäre es, Waſſer darauf zu 
ſchütten, weil das Petroleum oben ſchwimmt (warum?) und weiter brennen 
kann. | 

Rothe⸗Frank, Hilfsbuch 12 d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 5 


In die Keller, in welchen Vorräte von Petroleum aufbewahrt werden, darf 
man nicht mit einem offenen Lichte gehen. Man bedient ſich ſtatt deſſen einen 
Sicherheitslampe, wie fie der Chemiker Da vy erfunden hat. (Fig. 20. Vorzeigen! 
Aufzeichnen!) 

III. Zuſammenfaſſung. 

Das Petroleum iſt ein lebloſer Naturkörper, ein Mineral. Es iſt eine 

brennbare, leicht entzündliche Flüſſigkeit. 


IV. Anwendung. 


1. Was haben Kochſalz, Kupfer und Petroleum gemeinſam? (Sie find leb⸗ 
loſe Naturkörper oder Mineralien.) 

2. Sind alle Mineralien feſte Körper? 

3. Woran erkennt man gutes Petroleum? (Es iſt klar und hell, riecht nicht 
zu ſtark und kann, in einen Eßlöffel gegoſſen, nicht mit einem Zündhölzchen 
angezündet werden.) 

4. Wie iſt die Petroleumlampe zu behandeln? (Fülle ſie nur bei Tage und 
wenn ſie nicht brennt! Beim Auslöſchen drehe man die Flamme größtenteils ab 
und blaſe ſie von unten aus. Brennende Lampen ſind ruhig und gerade 
zu tragen.) 

5. Empfiehlt es ſich, das Holz zum Unterzünden mit Petroleum zu befeuchten 
oder gar auf brennendes Holz aus einer offenen Flaſche Petroleum zu gießen? 


Das Bergwerk. 


I. Vorbereitung. 


In den Ferien war ich bei meinem Onkel zu Beſuch. Dieſer hat ein kleines 
Bergwerk, in welchem Kupfererze gegraben werden. Da ich noch keine Ge⸗ 
legenheit hatte, ein Bergwerk zu ſehen, bat ich den Herrn Onkel, mich einmal 
dahin mitzunehmen. Davon will ich euch erzählen. 


II. Darbietung. 


Nach einer langen Fußwanderung kamen wir an einen ſteinigen Berg. 
An dem Abhange ſtand ein hölzernes Haus. Da hatten die Arbeiter ihr Gepäck 
abgelegt und ringsherum ſtanden Schaufeln, Hacken, Eimer und hölzerne Kaſten. 
In einer Ecke lag ein großer Haufen Schutt, wir ſahen ihn näher an. Es waren 
Steinſtücke, darunter manche ſehr ſchön blau und grün gefärbt. Der Onkel nahm 
ein Stück in die Hand und ſagte: „Da haſt du unſer Kupfer.“ Ich wunderte 
mich zuerſt über ſeine Worte, da ich vom Kupfer nichts ſah, dann erinnerte ich 
mich, was uns der Herr Lehrer über die Erze erzählt hatte. Er hatte uns in 
der Schule ähnliche Steine gezeigt und geſagt: „Darin ſteckt das Kupfer, aber 
es muß erſt in einem Ofen herausgeſchmolzen werden.“ 

Ich war nun ſehr neugierig, wo man dieſe Erze findet. Nun führte mich 
der Onkel zu einer Art Tür am Boden wie bei manchen Kellern, ſchlug fe 
auf und ließ mich hinunterſchauen. Da gähnte mir ein großes ſchwarzes Loch a 
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entgegen, welches ſenkrecht hinabging wie ein Brunnen; aber es war viereckig 
und mit Brettern an den Wänden ausgelegt (verſchalt) und durch Querbalken 
vor dem Einſtürzen geſchützt. Mir graute, als ich in die ungeheure Tiefe blickte, 
denn der Grund war nicht zu ſehen. Aber ich überwand bald die Furcht, denn 
ich war zu neugierig. Der Onkel brachte dann einen derben Kittel (Bergmanns— 
kittel), band mir hinten eine kurze Lederſchürze um, ſetzte mir eine kleine Kappe 
auf und nun ſah ich wie ein Bergmann aus. Dann gab er mir eine Lampe in 
die Hand. Wir ſetzten uns in einen Kaſten, welcher an einer Kette ſchwebte. 
Dieſer hing an einer Welle mit einer Kurbel, zwei Arbeiter drehten daran und 
wir ſanken langſam in die Tiefe. Es wäre ringsum finſter geweſen, aber unſere 
Lampen beleuchteten die Wände, welche ſtellenweiſe ſehr feucht waren. 

Nach langer Zeit ſpürte ich, daß der Fahrkaſten auf feſten Grund geraten 
ſei, und wir ſtiegen aus. Der Onkel erklärte mir nun, daß der lange ſenk— 
rechte Gang Schacht heiße. Am unteren Ende war ein größerer Raum, in dem 
mehrere kleine Wagen (Hunde) ſtanden. Einer davon war mit Erzſtücken gefüllt 
und ſollte ſoeben ausgeladen werden. Das Erz wird dann im Schacht in die 
Höhe gezogen. 

Ich ſah nun Offnungen zu mehreren wagrechten Gängen, welche der Onkel 
Stollen nannte. In einen gingen wir langſam hinein, er war ziemlich eben, 
und ich wunderte mich, daß die Decke nicht einſtürze. Da zeigte mir der Onkel, 
daß die Decke mit Bettern verlegt war, welche durch hölzerne Stützen feſtgehalten 
wurden. Stellenweiſe ſah man Wände und Decke auch aus Felſen. Die Luft war 
hier ſchlecht, ſo daß ich kaum atmen konnte. Auch war der Gang ziemlich niedrig 
und der Onkel mußte ſich öfter bücken, um ſich nicht den Kopf anzuſtoßen. 
Endlich waren wir an Ort und Stelle. Da ſtanden mehrere Bergleute, auch mit 
Kitteln und Schürzen bekleidet, und hieben mit ſpitzen Hauen in die Wand des 
Stollens. Wir leuchteten hin und ſahen, daß in dem Geſtein Streifen des Kupfer— 
erzes, bald breiter, bald ſchmäler, zu ſehen waren. Dieſe wurden herausgeſchlagen, 
aber es ging auch manches Stück von dem unbrauchbaren Geſtein mit, das läßt 
ſich nicht vermeiden. Jeder Bergmann hatte ſeine Lampe neben ſich an einem 
Haken aufgehängt und wir ſahen ihnen eine Weile bei der mühſamen Arbeit zu. 

Da hörte man aus der Ferne ein Glöcklein erklingen. Die Bergleute legten 
nun ihre Werkzeuge beiſeite und riefen: „Glück auf!“ So grüßen ſie bei der 
Ein⸗ und Ausfahrt. N 

Nun gingen wir mit ihnen bis zum Schacht zurück und wurden wieder 
im Fahrſtuhl hinaufgezogen. Wie war ich froh, als ich das Tageslicht wieder 
begrüßen und die friſche Bergluft einatmen konnte! „Ich möchte kein Bergmann 
ſein,“ ſagte ich zum Onkel. Doch dieſer ſprach: „Es kommt alles auf die Ge— 
wohnheit an.“ Der Onkel erzählte mir, daß ein kundiger Mann neulich das 
Bergwerk beſucht und neue Erzlager entdeckt habe. Da ſich die Ausbeute lohnen 
dürfte, will der Onkel den Schacht vergrößern und einen Aufzug herſtellen laſſen. 
Der wird aber von einer Dampfmaſchine betrieben. Die Einfahrt wird dann 


ſchneller und angenehmer ſein. Ich will nächſte Ferien das Bergwerk wieder beſuchen. 
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Frühling. 
Haus und Hof im Frühling. 

Wenn die warmen Strahlen der Frühlingsſonne durchs Fenſter ſcheinen, 
locken ſie uns in den Hof hinaus. Hier gibt es genug zu ſehen, da iſt alles 
lebendig. Der Hahn ſteht ſtolz auf dem Düngerhaufen und kräht luſtig, die 
Hennen gehen hin und her und ſuchen auf dem feuchten Boden ein Körnchen 
oder Würmchen. Die Mutter hat auch ſchon die Gänſe aus dem Stalle ge— 
laſſen, wo ſie über Winter ſchmachten mußten, ſie ſind jetzt im Gänſegarten und 
tummeln ſich im Waſſertrog herum. Auch auf dem Blechdache des Tauben⸗ 
hauſes iſt es jetzt lebendig. Die munteren Tauben laufen da hin und her, girren, 
necken ſich, lüften und putzen ihr Gefieder, das durch das Sitzen im Neſte ſehr 
in Unordnung geraten iſt. Das Kätzchen putzt ſich auf der Bank vor der 
Haustür und der Spitz ſchläft, lang ausgeſtreckt, friedlich unter derſelben auf 
der warmen Erde. Unſere Haustiere freuen ſich, daß der milde Frühling wieder 
kommen will. Die Weiden haben wohl ſchon Kätzchen, aber noch keine 
Blätter, auch die Schwalben ſind noch nicht da. Aber es wird bald beſſer 
werden. 


Das Haushuhn. 


I. Vorbereitung. 


Rätſel. 

1. Es kommt ein Mann aus Agypten, 
Sein Rock iſt aus tauſend Stücken, 

Hat ein knöchern Angeſicht, 

Hat einen Kamm und kämmt ſich nicht. 

2. Ein Haus voll Eſſen 

Und die Tür vergeſſen. 
(Ei.) 

Wer hätte nicht ſeine Freude an den luſtig gackernden Hühnern und an 
dem ſtolzen Hahne! Einen Bauernhof ohne Hühner kann man ſich gar nicht 
denken. Zu jeder Hühnerſchar gehört der Hahn wie der Hausvater zur Familie. 
Aber auch ſehr nützlich ſind dieſe Tiere. (Fig. 21.) 


II. Darbietung. 

a) Unſer Haushahn. 

Da wandert er ſtolz auf dem Hofe und muſtert die Schar ſeiner Hühner. 
Er ſieht wie ein Herrſcher aus. Groß und ſtattlich iſt ſeine Geſtalt, der Leib iſt 
kurz, aber kräftig und breit, er ruht auf langen ſtarken Beinen, welche unten vier 
Zehen mit ſtumpfen Krallen tragen, der Hahn iſt ohne Unterlaß tätig 
und wetzt die Krallen beim Scharren und Gehen ab. An der Hinterſeite über der 
Zehe ſteht ein ſpitzer, nach aufwärts gekrümmter Sporn. Der Kopf des Hahnes 
iſt nicht bloß mit einem zackigen Fleiſchkamm, ſondern auch an den Wangen 
und Schnabel mit herabhängenden roten Fleiſchlappen verziert. Zu dieſer 
ſtattlichen Ausrüſtung paßt auch ſein metalliſch glänzendes Kleid. Daran 
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Fig. 21. Das Haushuhn 


bewundern wir beſonders den Federkragen am Halſe und die langen 


Schwanzfedern, welche wie Sicheln gebogen ſind. 


Auch ſeine Stimme zeigt, daß er ein Herrſcher über das Hausgeflügel iſt. 
Wenn der Morgen graut, läßt er ſein munteres „Kikeriki“ erſchallen, reckt dabei 
ſeinen Körper aus und ſchlägt mit den Flügeln. Dieſen Ruf wiederholt er 
mehrmals hintereinander, auch um die Mittagszeit. Der Hahn iſt aber nicht bloß 
ſtolz, er iſt auch mutig und kampfluſtig. Vor allem duldet er in ſeinem 
Hofe keinen zweiten Hahn. Wagt ſich aber ein fremder herein, ſo ſtürzt er 
wütend auf ihn los und es beginnt ein Kampf auf Leben und Tod. Die beiden 
Kämpfer ſtellen ſich einander gegenüber auf, erheben ſich und ſuchen ſich mit den 
Sporen und mit dem harten, ſpitzen Schnabel zu verwunden. Sogar junge 
Hähne, welche noch von der Mutter geführt werden, ſieht man aufeinander 
losgehen. Gegen die Hühnerſchar jedoch iſt er gutmütig. Wenn er Futter findet, 
lockt er ſie mit ſeiner Stimme herbei, ja er frißt oft nicht eher, bis ſie ver— 
ſammelt ſind, er hat überhaupt ein wachſames Auge auf ſeine Untergebenen. 

b) Das Huhn iſt weit ſchwächer und auch ſchlichter gefärbt, hat aber 


denſelben ſtolzen Gang. Das Huhn iſt vor allem eine treue, fürſorgliche 


Mutter für ſeine Jungen. Faſt jeden Tag legt es ein Ei, womöglich an 
einem verſteckten Orte, und läßt nach dem Legen ein Gackern hören. Gewöhn— 
lich nimmt man dem Huhn die Eier bis auf eines weg. Denn bleiben ſie im 
Neſte, ſo hört das Huhn auf zu legen und fängt an zu brüten. Will man aber 


junge Hühner heranziehen, ſo legt man ihm 10 bis 15 Eier ins Neſt. Das 


Huhn bebrütet ſie mit großer Ausdauer und Sorge. Tag und Nacht ſitzt es drei 
Wochen hindurch auf den Eiern, um ſie gleich warm zu halten. Es geht nur 
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täglich einige Minuten weg, um ſeinen Hunger und Durſt zu ſtillen. Beim 
Brüten darf man das Huhn nicht ſtören, weil ſonſt die Eier zu Grunde gehen. 
Endlich ſind die Jungen zum Ausſchlüpfen reif und öffnen die weiße 
Schale und das alte Huhn hilft ihnen nach. Wenn die Küchlein aus dem Ei 
kommen, können ſie ſchon ſehen und laufen, man hält ſie aber lieber einige Tage 
unter einem Korbe oder Siebe, bis ſie kräftiger geworden ſind. Als Futter gibt 
man ihnen in den erſten Tagen Hirſekörner, die ſie ſogleich emſig aufpicken. 
Wie eine ſorgſame Mutter achtet die Henne auf die Kinderſchar und 
ängſtlich gluckt ſie, wenn ſich eines verlaufen hat oder zurückbleibt. Am 
liebſten führt ſie die Kleinen im Hofe herum und zeigt ihnen vor, wie man 
etwas zu eſſen findet. Sie ſcharrt ohne Unterlaß mit den kräftigen Beinen 
und den derben, ſtumpfen Krallen den Boden auf, und wenn ſie ein Korn, einen 


Wurm oder ein Inſekt gefunden hat, gibt ſie das durch Locktöne, welche wie 


„Teck, Teck“ klingen, zu erkennen. Ein Regenwurm wird meiſt mit dem kurzen, 
harten, oben etwas herabgebogenen Schnabel in mehrere Stücke zerhackt, ſo 
daß ihn die Küchlein freſſen können. 

Naht ſich ein Feind, z. B. die Hauskatze, ſo läßt die Gluckhenne ein ängſt⸗ 
liches Geſchrei, mit Lockrufen vermiſcht, ertönen, läuft ſchnell davon und ſucht 
einen geſchützten Ort; hier duckt ſie ſich nieder und breitet die kurzen ſteifen 
Flügel, ſo gut es geht, über die Küchlein. Kommt aber der Feind in nächſte 
Nähe, dann ſträubt ſie das Gefieder, fängt laut an zu ſchreien und wehrt ihn 
wohl auch mit dem Schnabel ab. 

Fliegen können die Hühner nur ſchwerfällig, denn ihre Flügel ſind für 
die Laſt des Körpers zu kurz, und es koſtet ihnen Mühe, vor Feinden auf einen 
Baum zu flüchten. Damit ſie leichter ins Neſt kommen, macht man ihnen eine 
Hühnerſteige, d. h. man nagelt auf ein ſchiefgeſtelltes Brett ſchmale Holz- 
ſtückchen (Sproſſen), an denen die Hühner leicht zum Eingang kommen können. 
Die Hühner gehen mit Sonnenuntergang zur Ruhe und das Sprichwort ſagt 
mit Recht: „Früh mit den Hühnern zu Bette, früh auf mit dem Hahn um die 
Wette.“ Das ſollten auch die Kinder nachahmen. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe das Haushuhn nach ſeinen Körperteilen! 
2. Wieſo paſſen Schnabel und Beine des Huhnes zu ſeiner Lebensweiſe? 
3. Erzähle: a) Wie das Huhn brütet, b) wie es ſeine Jungen ernährt und beſchützt! 


IV. Anwendung. 

1. Warum rechnet man die Hühner zu den Vögeln? (Federkleid, Schnabel, zwei Beine, zwei 
Flügel, Eierlegen.) 

2. Wie unterſcheidet ſich der Hahn von der Henne? (Größe, Stärke, Kampfluſt, glänzendes 
Gefieder, ſichelförmige Schwanzfedern, Fleiſchlappen am Kopfe, Sporn.) 

3. Vergleiche das Huhn mit dem Hausſperling! 

a) Ahnlichkeiten. (Kurzer, kräftiger Schnabel, Federkleid, Flügel, zwei Beine; vorwiegend 
Körnernahrung, Leben auf dem Hofe, einfaches Neſt, ungeſchickter Flug.) 

b) Unterſchiede: Größe, Oberſchnabel, Federkleid, Krallen, Lebensweiſe, Nutzen. 
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4. Wie benehmen ſich die Katzen gegen die Hühner? Die Hühner gegen die Sperlinge ? 
(Beobachtungen.) 
5. Warum wird der Hahn mit einem Trompeter verglichen? 
6. Redensarten (zu erklären): „Nach dir kräht kein Hahn.“ „Den roten Hahn aufs Dach 
ſetzen.“ „Dieſer Menſch iſt ein Kampfhahn.“ 
7. Warum ſieht man auf Kirchtürmen öfter einen Hahn? (Sinnbild der Wachſamkeit. — 
„Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet!“) 
8. Hahn und Henne in der Bibel. (Petrus und der Hahn. Weisſagung von der Zerſtörung 
Jeruſalems.) 
9. Was kann man von den Hühnern lernen? (Früh aufzuſtehen, die Angehörigen zu be— 
ſchützen.) 
10. Erzähle die Geſchichte: „Das Ei des Columbus“ (V. Schuljahr). 
11. Sprichwörter: 
Jeder Hahn iſt König auf ſeinem Miſte. 
Der Hahn kann nicht ſo viel zuſammentragen, als die Henne verſcharrt. 
Ein alter Hahn gibt eine kräftige Suppe. 
Ein blindes Huhn findet auch ein Korn. 
Danach kräht kein Hahn. 
Wo der Hahn gackert und die Henne kräht, 
Da geht es im Haus und Hof verdreht. (Aberglaube.) 
Die Henne läßt das Scharren nicht. 
Die Henne macht ein groß Geſchrei, 
Wenn ſie gelegt ein kleines Ei. 
Feiſte Hühner legen wenig Eier. 
Töte nicht das Huhn, um das Ei zu gewinnen. 
Wenn das Huhn getrunken hat, hebt es den Kopf zum Himmel. 
Dir werden keine gebratenen Hühner ins Maul fliegen. 
Friſche Eier ſinken unter. 
Zu einem Ei legt die Henne gern noch ein zweites. 
Das Ei will klüger ſein als die Henne. 
Du gehſt wie auf Eiern. 
Er iſt wie aus dem Ei geſchält. 
Kümmere dich nicht um ungelegte Eier. 
12. Sonſtige Zugaben: 
Spruch. 
Sieh, keinen Tropfen Waſſer ſchluckt das Huhn, 
Ohn' einen Blick zum Himmel auf zu tun; 
Was es bewußtlos tut, das tu bewußt, 
Daß du vor Tieren dich nicht ſchämen mußt. 
(Nach Rückert.) 
Rätſel. 
Ich kenn' ein Tönnchen, wohlbekannt, 
Hat keinen Boden und kein Band; 
Es iſt kein Zapf- und Spundloch drin, 
Und doch iſt's voll von Anbeginn. 
Man braucht es mehr als einmal nicht, 
Und leer wird's nur, wenn man's zerbricht. 


Abgeblitzt. 
Der Schlaue lag ſchon lang im Grün verborgen auf der Lauer, 
Doch plötzlich, als der Hahn erſchien, ſprang er empor zur Mauer: 


Fuchs: „Ei, ei, in welchem ſchmucken Kleid erſcheinen Euer Gnaden! 
Ich kam, um Euer Herrlichkeit zum Kindtaufſchmaus zu laden. 
Die Ente hat ſchon zugeſagt, die Gans hat angenommen, 
Der Truthahn, kränklich und betagt, verſprach ſogar zu kommen. 
Ihr ſeht, Erwählte nur von Rang ſind zu dem Feſt gebeten; 
Allein der edle Kunſtgeſang iſt leider ſchwach vertreten. 
Drum werdet Ihr, den jeder nennt mit Staunen und Entzücken, 
Durch Euer herrliches Talent gewiß das Feſtmahl ſchmücken. 
Maikäferchen, höchſt delikat, ſpeiſt man mit Hirſegräupchen, 
Und Regenwürmer auf Salat, garniert mit jungen Räupchen. 
Sie ſtrömen ſchon von nah und weit daher zum frohen Schmauſe, 
Drum, hoff' ich, gebt Ihr das Geleit mir auch zu meiner Klauſe.“ 
Hahn: „Ei, ei, wie Ihr doch freundlich ſeid! Und was für Prachtgerichte! 
Doch da ich nicht bei Stimme heut', verzeiht, wenn ich verzichte. 
Es ſchmerzt mich freilich in der Tat, das Feſt nicht mitzufeiern; 
Doch brütet meine Henne grad' auf ſieben neuen Eiern. 
Und fernzubleiben halt' ich doch auch außerdem geraten, 
Denn für Euch ſelber fehlt wohl noch der rechte Feſttagsbraten. 
Schön' Dank drum! Kommt mir nicht zu nah, ſonſt kräh' ich nach den Hunden. 
— Seid recht vergnügt und laßt Euch ja die Regenwürmer munden.“ 
N (J. Lohmeyer.) 
Henne und Hahn. i 

Die Henne ſprach zum Gockelhahn: „Ein Wort im Ernſt, mein lieber Mann, 

Es kann doch länger nicht mehr gehen, daß ich dich muß ſo müßig ſehen; 

Ich hab' die lieben langen Tage beſtändig meine arge Plage, 

Muß Eier legen, Eier brüten und unvernünft'ge Junge hüten: 

Du gehſt indes vergnügt ſpazieren, kannſt dich verſchieden amüſieren, 

— Was mögen da die Menſchen denken, die uns ſo viele Freundſchaft ſchenken? 
Sag' mir nur eine gute Tat, die ſchon der Welt genützet hat!“ 

Der Hahn hob ſtolz den Kamm empor und ſchrie der Henne in das Ohr: 
„Frau Gattin, glauben muß ich ſchier, dies ſei ein grober Scherz von dir, 
Sonſt hätt' ich dir mit Schnabelhieben die Lehre hinters Ohr geſchrieben: 

Was ich der Welt zu nützen weiß, iſt Zeichen nur vom höchſten Fleiß! 

Ich rufe früh mit meinem Schrei die Menſchen täglich ja herbei, 

Ich ſchrecke alle Trägen auf zu ihres Tages Laſt und Lauf 

Und bring' mit meinem lauten Mahnen die Faulen in der Pflichten Bahnen. 
Drum merk' es dir, Frau Henne fein, und präg' es dir getreulich ein: 

Ein jeder wirkt auf ſeine Weiſe in ſeiner Pflichten ſtillem Kreiſe, 

Und wer dies froh und freudig tut, dem ſind die Menſchen doppelt gut!“ 


Frau Henne ſchlich beſchämt davon: „Stets hat er recht — ich wußt es ſchon.“ 
(Marie Berg.) 


Die gemäſtete Henne. 
Eine Frau hatte eine Henne, welche täglich ein Ei legte. Damit hätte ſie zufrieden ſein 
können. Allein da ſie habſüchtig war, wollte ſie es dahin bringen, daß ihre Henne vormittags ein 
Ei lege und nachmittags auch eins. Deshalb fing ſie an ihre Henne immer reichlicher zu füttern. 


Ihr Geiz brachte ihr aber einen ſchlechten Gewinn. Denn als die Henne durch das übermäßige 


Futter fett geworden war, legte ſie gar nicht mehr und die Frau mußte ſie ſchlachten. 
b (Curtman.) 
Vom Sperling und Hühnchen. 
Der Sperling wollte gern etwas zu eſſen haben. Wenn die Magd des Morgens Gerſte 
hinauswarf auf den Hof, kamen die Hühner gelaufen, auch der große Hahn kam herbei. Wollte 
der Sperling ein Körnchen nehmen, dann trieb ihn der Hahn fort. Heute war der Sperling ſehr 
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ſehen. Der zierliche Körper it 
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hungrig. „Lieber Hahn,“ ſprach er, „laß mich nur drei Körner nehmen, dann habe ich genug, du 
haſt immer noch hundert!“ Der Hahn aber erwiderte: „Nein, du biſt ein unnützes Tier, fort mit 
dir!“ Und er hackte auf den Sperling los, daß er entlaufen mußte. „Aber ich will doch auch 
leben!“ ſprach der arme Sperling. „Siehe zu, wo du etwas findeſt,“ ſprach der Hahn zornig. — 
Das hörte ein Hühnchen; es pickte ſchnell drei Körner auf, lief unbemerkt hin und brachte ſie dem 
Hungrigen. Der Sperling war von nun an gegen das Hühnchen freundlich und gut. Nach einiger 


5 Zeit wurde das Hühnchen krank, denn der böſe Hofhund hatte es in den Flügel gebiſſen. Es ſaß 
ſtill hinter dem Holzhaufen und rührte ſich kaum. Niemand beachtete es, es war nahe daran, zu 


verhungern. Da kam der Sperling geflogen. „Wo iſt denn heute nur mein Hühnchen?“ dachte er, 
ſuchte und ſuchte und fand es zuletzt; das Hühnchen klagte ihm nun ſein Leid. Tag für Tag brachte 
ihm der Sperling ſaftige Saatkörner und Salatblättchen, ſchlich ſich in die Küche und holte Brot— 
krumen oder vom Felde gelbe Weizenkörner. Das Hühnchen ward wieder geſund und die beiden 


blieben von nun an die beſten Freunde fürs ganze Leben. 
(Nach Fr. Hoffmann.) 


Die Haustaube. 
I. Vorbereitung. 


Nicht ſo nützlich wie das Haushuhn iſt die Taube, welche man ebenfalls 
in Höfen häufig antrifft. Sie wird 
mehr zur Zierde, doch auch wegen 
ihres Fleiſches gehalten. (Fig. 22.) 

II. Darbietung. 

a) Wie die Taube aus⸗ 
ſieht. 

Wir haben die Tauben gern, 
weil ſie ſo nett und anmutig aus⸗ 


ſchlank, länglich und mit einem 
glatten, reingehaltenen Gefieder be— a | 
deckt, die Taube putzt ſich nämlich Fig. 22. Die Feldtaube. 

gern und nimmt, wenn es regnet, 5 

ein Bad. Ihr Gefieder iſt meiſt ſchön geziert, oft auch metalliſch glänzend. 


Meiſt ſieht es blaugrau oder rötlich aus, der Hals ſchimmert grünlich, am 


Rücken ſieht man weiße Flächen und über die Flügel laufen meiſt zwei ſchwarze 
Querbinden. Doch iſt die Farbe nicht bei allen Haustauben gleich. 


Auf dem kurzen Halſe, der nach oben hin dünner wird und vorn eine 
Erweiterung, den Kropf, trägt, ſitzt ein kleines, rundes Köpfchen, das ſie 
leicht nach allen Seiten dreht und wendet. Daran je uns die großen, oft 
ſchön rotgefärbten Augen beſonders auf. 

Die Taube iſt in raſtloſer Bewegung und ſehr ie Mit ihren Schwachen, 
rotgefärbten Beinen geht fie ohne Unterlaß herum, nickt bei jedem Schritte mit 
dem Kopfe und läßt oft eine girrende Stimme hören. Der Schnabel iſt 
nur ſchwach und an der Wurzel, wo die Naſenlöcher ſind, weich und 
verdickt. Aber ſie braucht ihn nicht, um die Körner zu zermalmen, von denen 
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ſie ſich nährt, ſie verſchluckt dieſe ganz und läßt ſie einige Zeit im Kropfe, 
wo ſie aufgeweicht werden, ehe ſie in den Magen kommen. 
b) Ihre Jungen. 


Die Taube iſt eine ſo gute Mutter wie das Haushuhn. Wird ſie aber | 
beim Brüten geſtört, jo verläßt fie nicht jelten die Eier und kehrt nicht mehr ins 


Neſt zurück. Die Jungen ſehen ſehr häßlich aus, ſie ſind anfangs faſt nackt 
und haben nur Flaumfedern (Dunen), ſpäter ſind ſie mit Kielen (Stoppeln) 
bedeckt. Sie ſind auch blind und können ſich keine Nahrung ſuchen. (Neſt— 
hocker.) Da ſie harte Nahrung nicht vertragen, müſſen ſie längere Zeit wie 
kleine Kinder von den Alten mit einer Art Brei gefüttert werden. Dieſen 
entnehmen die Tauben aus ihrem Kropfe. Endlich können die Jungen erweichte 
Samenkörner vertragen. Beſonders gern freſſen ſie Wicken, ſpäter auch Weizen, 
Gerſte und Mais. Das Neſt der Taube iſt ſehr einfach. Meiſt legt man ihr 
einen flachen Korbdeckel in den Schlag, welchen ſie mit Grashalmen belegt. 

Da die Ernährung der Jungen den Tauben viel Mühe macht, iſt es er— 
klärlich, daß fie jo wenig Eier ausbrüten (meiſt nur zwei). 

c) Die Taube hat gute und ſchlimme Eigenſchaften. 

Sie iſt vor allem ein ausgezeichneter Flieger. Da der Körper leicht, die 
Flügel dagegen ſehr lang und kräftig ſind, da ihr Schwanz lang iſt und 
ein gutes Steuerruder in der Luft bildet, vermag die Taube mit großer 
Schnelligkeit tagelang zu fliegen, ohne daß ſie ermüdet. Sie merkt ſich auch 
ihren Wohnort ſehr gut. Nimmt man eine Taube auf der Eiſenbahn nach einem 
fernen Orte mit und läßt ſie dann aus, ſo fliegt ſie ſofort an ihren früheren 
Wohnort zurück und ein Student könnte ſeinen Eltern leicht auf dieſe Weiſe einen 
Gruß aus der Ferne beſtellen. (Wieſo?) Gegen die Hausbewohner zeigt ſie ſich 
ſehr zutraulich, frißt ſogar das Futter aus der dargebotenen Hand oder fliegt 
den Leuten auf die Schulter. Aber ſie hat auch manche Fehler. Wenn eine 
Taubenſchar gefüttert wird, ſucht die eine die andere zu verdrängen und iſt ihr 
um jedes Korn neidiſch. Auch ſieht man Tauben oft miteinander ſtreiten. Sie 
ſind keineswegs ſo ſanft, wie viele Leute glauben. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Haustaube nach Rumpf, Farbe, Kopf (Augen, Schnabel), 
Flügeln, Schwanz und Füßen! 
2. Wohnort, Nahrung, Neſt der Taube, die Brut. 
3. Gute und böſe Eigenſchaften der Taube. 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche die Haustaube mit dem Haushuhn. 
a) Ähnlichkeiten. (Hausvögel, Nahrung, Füße, Neft.) 


b) Unterſchiede. (Größe, Farbe des Gefieders, Schnabel, Augen, Flügel, 


Füße, Ortsſinn, Schnelligkeit, Kropf, die Jungen, wenn ſie das Ei Wilaſſen 
und deren Fütterung, Anzahl der Eier, Nutzen.) 
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2. Die Taube mit dem Olzweig (Sündflut). 
3. Redensarten: Taubenaugen, Sanft wie eine Taube. 
4. Fabel: Die Biene und die Taube. (Ein Bienchen fiel in einen Bach, das ſah von oben 
eine Baus 2c.) 
5. Sprüche: 
Aus einem Habicht wird keine Taube. 
Fliegt die Taube zu weit ins Feld, 
Zuletzt der Habicht ſie behält. 
Wenn man der Taube auch die Jungen nimmt, legt ſie doch wieder. 
Tauben, Gärten und Teich 
Machen keinen reich. 
Wo Tauben ſind, fliegen Tauben zu. 
Dir fliegen die gebratenen Tauben ins Maul. 
Die Tauben werden in keinem Lande ohne Feuer gebraten. 
Nicht jede Taube bricht einen Olzweig. 
Die Tauben ſind ausgeflogen. 
Sie iſt eine Taube ohne Galle. 


Die Hausgans. 


I. Vorbereitung. 


Manche Tiere werden von den Menſchen verkannt, weil man ihr Leben 
zu wenig beobachtet. Auch der Gans ſagt man mit Unrecht nach, daß ſie dumm 
ſei. Wir wollen ſehen, ob das wahr iſt. (Fig. an 
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II. Darbietung. 
a) Welche Eigenſchaften die Gans hat. 
Treten wir im Frühling in den Hof und laſſen die Gänſe aus dem niedrigen 
Stalle heraus, ſo zeigen ſie ſich zutraulich, und wenn man mit der Hand winkt, 
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kommen ſie herbei; ſie glauben, daß fie Futter bekommen. Gegen Fremde find fie 
mißtrauiſch, ſtrecken den Hals gegen fie aus, ziſchen und ſuchen ſogar zu ' 


beißen. Die Gans hat einen guten Ortsſinn. Wenn ſie ſich auch verirrt, ſie 
trifft wieder in den Hof zurück. Daß ſich die Gänſe durch Schnattern 
und Schreien untereinander verſtändigen, kann man alle Tage beobachten. Die 
Gänſe halten feſt zuſammen. Wird eine von der Herde zurückgehalten, ſo 
ſchreit ſie ohne Unterlaß und rennt, losgelaſſen, ſchnell auf die Schar zu, 
da wird ſie von ihresgleichen mit Geſchrei begrüßt. Das Männchen heißt 
Gänſerich. Dieſer führt, wie der Hahn, mit anderen Gänſerichen heftige Kämpfe 


auf und ſie ſuchen einander mit den ſcharfen, gezähnelten Rändern des 


breiten Schnabels zu verwunden. Der Sieger gebietet dann über die ganze 
Herde. Sehr mutig zeigt ſich das Weibchen, wenn es die Jungen auf die Weide 
führt. Es ſtellt ſich einem Hunde oder einer Katze mit ausgeſtrecktem Halſe ent— 
gegen und wehrt den Feind mit dem Schnabel ab, wobei es lebhaft ziſcht und 
ſchreit. Daraus erſieht man, daß die Gans ein mutiges und kluges Tier 
iſt, daß man ihr unrecht tut, ſie dumm zu nennen. Die Gansmutter bewacht 
ihre Jungen mit großer Sorgfalt. Dieſe ſehen ſehr niedlich aus und ſind 
anfangs mit gelbem Flaum bedeckt. Sie können wie die Küchlein ſofort laufen, 
ja ſogar ſchwimmen, ohne es zu lernen (Neſtflüchter), und werden die erſte Zeit 
mit Brotkrumen, gehackten harten Eiern und mit Brenneſſeln gefüttert. 


b) Wie ſich die Gans bewegt. 


Schon die kleinen Gänſe können ſchwimmen, um ſo mehr die alten, denn die 


Körperteile der Gans ſind zum Schwimmen eingerichtet. Der Körper der Gans 
iſt zwar rundlich und ſchwer, aber das dichte ſteife Gefieder, welches überdies 
von dem Tiere aus einer Drüſe (über dem Bürzel) mit Fett beſtrichen wird, läßt 
das Waſſer nicht durch, daher ſchwimmt der breite Körper ſicher auf dem Waſſer. 
An den ſtarken, gelbroten Beinen hat ſie drei lange Vorderzehen, welche durch eine 
faltbare Haut (Schwimmhaut) verbunden ſind. Die Beine ſtehen nicht 
in der Mitte des Körpers, ſondern etwas nach hinten und ſtellen ſo zwei gute 
Ruder dar, welche den Körper nach vorwärts treiben, ſobald die Gans die Beine 


nach rückwärts bewegt. Der breite Schnabel hat vorn eine Kuppe, welche 


empfindlich iſt, und damit kann das Tier auch im Waſſer nach Nahrung ſuchen. 
An warmen Tagen nimmt ſie gern ein Bad, um ſich abzukühlen und um das 


Federkleid zu reinigen. Dann ſieht die Gans in ihrem weißen oder grauen Kleide 


recht hübſch aus. Am liebſten bleibt ſie aber auf dem Lande, ſie liebt große 
Weideplätze mit kurzen Gräſern. Dieſe kann ſie mit dem Schnabel leicht ab⸗ 


rupfen. Ihr Gang iſt wohl wackelnd, weil die hinten eingeſetzten Beine den 


ſchweren Körper nicht ſicher tragen, ſie kann trotzdem ziemlich ſchnell laufen. Iſt 
ſie ſatt, ſo ſteht ſie ſtundenlang auf einem Beine, ſchläft auch oft ſo ein, 
wobei ſie den Kopf unter die Flügel ſteckt. Die Gans kann zwar fliegen, aber 
ſie tut es nur mit Anſtrengung. Ihre Flügel ſind wohl lang und ſtark, aber ſie 
vermögen den plumpen, ſchweren Körper nicht lange in der Luft zu erhalten. 

e) Wodurch uns die Gans nützt. 
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Von Zeit zu Zeit werden die Gänſe gerupft, d. h. ihrer Federn beraubt, 
ſonſt gehen dieſe auf der Weide verloren, da ſie zum Teil ausfallen, wenn ſie 
ausgewachſen ſind. Die Flügel und Schwanzfedern ſind lang und ſteif 
und beſitzen hohle Kiele, womit Kinder und Erwachſene früher geſchrieben 
haben. (Daher ſtammt das Wort Schreibfeder.) Unter den Deckfedern ſind die 
weichen Flaumen oder Dunen, womit die Bettpolſter gefüllt werden. Die 
größeren Federn muß man vor dem Gebrauche ſchleißen, d. h. man muß die 
Fahne vom Kiel trennen, nur die erſtere wird zum Füllen der Betten verwendet. 
Das Federſchleißen wird von der Hausfrau im Winter vorgenommen, wenn 
man genügend Zeit für dieſe Arbeit hat. Die Eier der Gans ſind weiß, aber 
viel größer als Hühnereier, ſie können ebenfalls gegeſſen werden. Die meiſten 
Gänſe werden im Herbſte geſchlachtet. Zuerſt werden ſie gut mit Mais oder 
Hafer oder mit Nudeln aus grobem Mehl gefüttert. Das Gänſefleiſch gibt einen 
ſaftigen Braten, die Leber iſt ſogar ein Leckerbiſſen. Das Fett wird auf ähnliche 
Weiſe verwendet wie das Schweineſchmalz und die Butter. Die Gans iſt daher 
ein ſehr nützliches Tier. Gänſe zu halten, verurſacht nur geringe Koſten. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe die Gans nach Kopf, Hals, Rumpf, Flügeln und Beinen! 
2. Welche Eigenſchaften hat die Gans? 
3. Welche Bewegungen führt ſie aus? 


IV. Anwendung. 


1. Vergleiche die Gans mit dem Haushuhn! 
a) Ähnlichkeiten. (Hausvögel, Nahrung, Eier, Junge, Mut.) 
b) Unterſchiede. (Größe, Rumpf, Hals, Schnabel, Flügel, Füße, Nahrung, Nutzen.) 
2. Wie unterſcheidet ſich die Gans von der Taube? 
3. Von welchen Haustieren genießt man das Fleiſch und wie wird es zubereitet? 
4. Warum werden Gänſe in Ebenen, die mit kurzen Gräſern bedeckt ſind, maſſenhaft 
gezüchtet? 
5. Wie waren der Schnabel und die Füße der bisher beſprochenen Vögel? 
6. Wie können Gänſe das Haus vor Dieben bewahren? (Sie ſchlafen nicht feſt und fangen, 
wenn jemand in der Nacht den Hof betritt, zu ſchnattern an.) 
7. Inwiefern wird die Gans verkannt? (Sie wird für dumm gehalten.) 
8. Rätſel: Witſchel watſchel geht über die Brücken, 
Hat des Königs Bett auf dem Rücken. 
9. Zugaben: 
; | Streit der Vögel. 
Die Vögel hatten einen Streit miteinander, wer wohl von ihnen der wichtigſte ſei. Der 
Pfau brüſtete ſich gewaltig, ſchlug ſein Rad und rief: „Wer hat ein ſchöneres Gefieder aufzu— 


weiſen als ich?“ Da ließ ſich eine Nachtigall vom Baume herunter hören, ſie ſang, daß es 


weithin ſchallte. Als ſie ihren Geſang beendet hatte, forderte ſie den Pfau auf, doch auch etwas zu 
ſingen. Der fing an zu ſchreien, daß alles ſich die Ohren zuhielt. Nun kam auch die Elſter und 
lobte ſich ſelber wegen ihrer geläufigen Zunge; ſie dünkte ſich verſtändiger als alle anderen Vögel 
und rief doch immer nur ein und dasſelbe. Als ſie ſo alle ihre Vorzüge geprieſen hatten, war nur 


noch die Gans übrig. „Frau Gans“, rief der Pfau, „ſchlag doch ein Rad! Zeige deine ſchönen 


gelben Füße!“ Und die Nachtigall, der Finke und Zeiſig und die anderen Singvögel riefen 
ſpöttiſch: „Sing uns ein Lied, Frau Gans!“ Auch die Elſter ſprach: „Erzähle uns eine Geſchichte!“ 
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Aber die Gans gab ihnen keine Antwort; ſie dachte ſtill bei ſich: „Nennt mich immerhin dumme 
Gans; ich lege fleißig Eier und gebe den Menſchen meine Federn zum Schreiben und zu Betten. 


Und ein Gänſebraten, ſo habe ich oft gehört, ſoll auch nicht zu verachten ſein.“ 
g (Nach Curtman.) 


Martinsgänſe. 
Bald wird man euch ans Leben gehn, All das Geſchnatter hilft euch nichts 
Schon will St. Martin nahn, Euch wird verdienter Lohn, 
Und weil ihr ihn verraten habt, Es wetzt für euren fetten Hals 
So iſt's um euch getan. Der Koch das Meſſer ſchon. 


Dann rupfen wir und braten euch 
Für unſern Kirchweihſchmaus, 
Und ſind wir müd, ſo ſchlafen wir 
Auf euren Federn aus. (3. Sturm.) 


Das Gänschen. 


Ein dummes Gänschen, das zu Hauſe nichts lernen wollte, meinte, wenn es auf Reiſen 
ginge, würde es ſo klug werden wie der Sperling und ſingen lernen wie die Lerche. Es machte 
ſich alſo auf und flog über den Rhein in das Land, wo man Franzöſiſch ſpricht. Dort fraß es 
Rüben, ſchnatterte wie zu Hauſe und wenn es etwas Neues ſah, machte es einen langen 
Hals. Als ein Jahr zu Ende war, dünkte es ſich klug genug und kehrte nach Hauſe zurück. Aber 
niemand wurde etwas von feiner Klugheit gewahr und die Leute ſagten: „Es flog ein Gänslein 
über den Rhein und kam als Gikgak wieder heim.“ 


Der Fuchs und die Gans. 


Ein Fuchs hatte eine Gans gefangen und ſchickte ſich an, ſie zu ee Da bat fie den 
Fuchs flehentlich, ihr vor dem Tode zu geſtatten, noch einmal zu tanzen. Der Fuchs dachte, das 
kann ich ihr wohl gewähren, ſie ſoll mir dann um ſo beſſer munden, wenn ich ihr zugeſehen habe.“ 


Als nun die Gans die Erlaubnis hatte, hob ſie einen Fuß um den anderen vom Boden, lüftete 


ihre großen Flügel und begann recht artig zu tanzen. Immer ſchneller bewegte ſie ſich wackelnd 


hin und her und der Fuchs freute ſich ungemein darüber. Im Nu aber fing ſie mit den Flügeln 


an zu ſchlagen und alsbald ſchwebte ſie fliegend über dem Fuchſe und dieſer hatte das Nachſehen. 
Er vertröſtete ſich jedoch mit den Worten: „Diesmal und nicht wieder! Vor dem Eſſen wird 
nicht getanzt!“ (Nach Pröhle.) 


Der Garten im Frühling. 

Die Obſtbäume bekommen ſchon kleine Blätter und der ſtattliche Kirſch— 
baum iſt von vielen tauſend ſchneeweißen Blüten bedeckt. Auch die Johannis⸗ 
und Stachelbeerſträucher blühen. Wenn der Mai kommt, zeigt ſich auf den 
Blättern der Obſtbäume ein gefährlicher Gaſt, der die zarten Blätter abfrißt, 


der Maikäfer. Das Rotſchwänzchen iſt ſchon zurückgekehrt und hat fleißig 


Raupen von den Bäumen abgeſucht. 

Im Gemüſegarten hat die Mutter Salat und Kohl angepflanzt, ſie 
hat auch Bohnen und Erbſen auf ſonnigen Beeten geſäet. Die jungen Pflänzchen 
müſſen bei trockener Witterung jeden Abend begoſſen werden. Hühner und 
Tauben werden vom Garten abgehalten, auch die Gänſe dürfen nicht hinein, 
weil ſie Schaden anrichten. 

Wir ſehen auf den jungen Kohlpflänzchen nach, ob nicht kleine Raupen 
aus den Eiern gekrochen ſind, die der Kohlweißling darauf gelegt hat. Auch 
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im Obſtgarten muß man hie und da nachſehen, ob nicht einige Raupenneſter 
auf den Bäumen zurückgeblieben ſind. Der Aufenthalt im Garten iſt nicht bloß 
angenehm, er muß auch recht ausgenützt werden. Wenn Gemüſe und Obſt ge— 
deihen ſollen, gibt es viel zu bedenken und zu tun. 


Der Kirſchbaum. 
I. Vorbereitung. 


An dem ſteinigen Abhange in der Nähe der Scheune ſtehen drei große 
Kirſchbäume, die unſer Großvater gepflanzt hat und die uns viel Freude 
machen.“) Auf die roten Kirſchen muß man wohl noch lange warten, bis in den 
Juli hinein. Jetzt ſehen die Bäume mit den weißen Blütenbüſcheln wie Blüten⸗ 
ſträuße aus. Wie angenehm ruht es ſich am Abend in ſeinem Schatten, wenn 
man von der Arbeit im Garten ermüdet iſt. f 


II. Darbietung. 


a) Warum der Kirſchbaum ſo alt werden kann. 

Unſere Kirſchbäume ſind über 50 Jahre alt. Sie ſind feſte, zähe Bäume, 
die auch ein ſtarker Wind nicht umbrechen kann. Da ragt eine Wurzel etwas 
aus dem ſteinigen Boden hervor. Sie iſt dick und ſolcher Wurzeln hat der 
Kirſchbaum viele. Sie dringen tief in die Erde ein und halten den hohen 
dicken Holzſtamm feſt. Die Wurzeln holen aus dem Boden mit feinen Faſern 
die Nahrung für den großen Baum. Einige Meter über dem Erdboden verzweigt 
ſich der Stamm in große Aſte und dieſe in kleine Zweige, ſie bilden eine 
hübſche Baumkrone. An den Zweigen bilden ſich in jedem Frühjahre Blätter 
und Blüten und aus letzteren entſtehen nach dem Verblühen Früchte. Der 
Kirſchbaum it ſehr genügſam und kommt ſogar an ſteinigen Orten gut fort, wo 
kein anderer Obſtbaum gedeiht, auch braucht er wenig Pflege. 

Der Stengel der Kartoffelpflanze war krautartig und mußte im Herbſte 
abſterben, der Stengel des Kirſchbaumes iſt holzig und dauert viele Jahre 
aus; er wird viele Meter hoch und ſo dick, daß man ihn kaum umſpannen 
kann. Der Kirſchbaum hat einen Stamm. Er iſt eine Holzpflanze. Eine Holz— 
pflanze mit einem hohen Stamm heißt ein Baum. Hier habe ich ein Stückchen 
Kirſchenholz mitgebracht. Es iſt rötlich gefärbt und läßt ſich ſchwer ſchneiden. 
Dafür hat es der Tiſchler und der Drechſler gern. Sie verfertigen daraus aller— 
hand Gegenſtände (Möbel). Aber warum iſt denn der Kirſchbaum im Winter 
nicht erfroren? werdet ihr fragen. Dagegen iſt er geſchützt, er hat ein warmes 
Winterkleid. Seht euch die graue Rinde genauer an. Sie iſt ſehr dick und glatt 
nur manchmal an der Oberfläche zerſprungen und rauh. Dieſe alten Rinden— 
teile ſind Überbleibſel von früher. Dem Kirſchbaume iſt beim Wachſen ſein Kleid 
zu eng geworden, es iſt daher geplatzt. Kleinere Löcher verſtopft ſich der Baum 
ſelbſt mit dem klebrigen Kirſchgummi. 

*) Natürlich ift eine ſolche Einleitung nicht wörtlich zu nehmen, der Lehrer knüpfe in 
jedem Falle, wo es tunlich iſt, an lokale Verhältuiſſe an. 
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b) Wie der Kirſchbanm im Frühling aussieht. (Fig. 24.) i 

Jetzt prangt der Kirſchbaum in voller Blüte, auch die zarten Blättchen 

ſind ſchon aus der Knoſpe, in der ſie den Winter über geſchlummert haben, 

herausgekommen und erfreuen uns durch ihr zartes Grün. Sehen wir uns ein 

Blatt näher an. Es ſteht auf einem ziemlich langen Stiele an dem Kirſchenzweig, 

es iſt geſtielt. Von oben betrachtet, ſieht es wie ein Ei aus, es iſt eirund 

und am Ende zugeſpitzt. Am Rande trägt es Einſchnitte wie die Zähne einer 

Säge, es iſt geſägt. Auf der Oberfläche ſind zahlreiche Streifen zu ſehen, 
welche man Adern (Nerven) nennt. | 


Fig. 24. Die Kirſche. . 
a Blüten. 5 Blatt und Frucht. » Durchſchnitt der Blüte. 


Hier habe ich ein Sträußchen mit Blüten mitgebracht. Es entſpringen 
mehrere an einer Stelle. Sehen wir die zierliche Blüte genauer an! Vor allem 
fällt uns die breite weiße Krone auf, welche wie ein Stern ausſieht. Wir 
können die fünf Blättchen der Krone einzeln herauszupfen. Nun ſehen wir einen 
zweiten kleinen Stern, er hat fünf grüne Zipfel und heißt Kelch, er ſieht auch 
wie ein Kelch aus. Am Kelche ſitzen auf kleinen Stielen zahlreiche kleine Knöpfchen, 
fie enthalten kleine Gefäße, welche mit Staub gefüllt find, es find die Staub- 
gefäße. (Staubblätter.) Wir zählen ihrer über 20. Jetzt wiſſen wir auch, warum 
der blühende Kirſchbaum von Bienen ſo umſummt wird. Da iſt eine. Sie ſetzt 
ſich auf die Blüten und ſtreift mit den behaarten Beinen den Staub ab und 
nimmt ihn mit fort. Aber das Bienchen will noch mehr. In der Blüte ſind 
auch kleine Vertiefungen, welche einen ſüßen Saft, den Honig, beherbergen. 
Der wird von der Biene mit der langen Zunge herausgeholt. 
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e) Die Früchte des Kirſchbaumes. 
Ja, wo bleiben denn die Kirſchen? werdet ihr fragen. Die ſtecken noch in 
der Blüte. Wenn wir die Staubgefäße und die Kelchzipfel vorſichtig abnehmen, 


bleibt noch ein Stiel mit einem Knöpfchen übrig. Unten an dem Stiele iſt ein 


grünes Kügelchen, daraus wird ſpäter die Kirſchenfrucht, daher heißt das Kügelchen 
Fruchtknoten. Wenn der Kirſchbaum verblüht iſt, werden wir wieder nach— 
ſehen. (Die Krone und die Staubgefäße ſind abgefallen, der Kelch iſt verwelkt 
und der Fruchtknoten größer geworden. Doch iſt er noch grün, ſchmeckt bitter 
und ſein Kern iſt weich.) Wenn die Kirſchen reif ſind, glänzen ſie ſchön gelb, 
rot oder ſchwarz. Das Fruchtfleiſch ſchmeckt ſüß und enthält viel Saft. Der 


Kern iſt jetzt ſehr hart und ſteinig. Die Kirſche iſt eine Steinfrucht. Dann 


findet ſich auch der Sperling als dauernder Gaſt auf dem Kirſchbaum ein und 
macht ſich gute Tage. Sein Verwandter, der Kernbeißer (Vorzeigen!), kann 
ſogar mit dem ſtarken Schnabel die Steinſchale des Kernes aufbrechen und 
verſpeiſt den bitteren Samen, der in der Steinſchale enthalten iſt. Die Kinder 
laben ſich nun an den geſunden, wohlſchmeckenden Kirſchen. Sie ſchleifen wohl 


auch die Kerne und machen aus den Ringen nette Ketten. Am beſten ſchmecken 


die Früchte, wenn man ſie vom Baume ſelbſt pflücken kann. 

Die Früchte werden friſch gegeſſen oder auf Gebäck geſetzt (Kirſchen— 
kuchen); man kann ſie auch mit Zucker einſieden oder trocknen. Mit Spiritus 
angeſetzt; geben ſie den ſtarken Kirſchengeiſt, den aber Kinder nicht genießen 
ſollen, denn jede Art von Branntwein iſt für Kinder ein Gift, er iſt auch Er— 
wachſenen, wenn er im Übermaß genoſſen wird, ſehr ſchädlich. Für Kranke ſind 
gedünſtete Kirſchen eine gute, leicht verdauliche Speiſe. Man hüte ſich aber, 
Kirſchen im Übermaß zu genießen oder die Kerne mit zu verſchlucken, davon 
kann man gefährlich krank werden. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Kirſchbaum nach ſeinen Teilen: 
a) die Wurzel, 
b) der Stamm, 
c) die Rinde, 
d) die Blätter, 
e) die Blüten (Teile derſelben: Kelch, Krone, Staubgefäße, Fruchtknoten), 
f) die Entwicklung der Frucht. 
2. Zeichne ein Kirſchbaumblatt! 
3. Welchen Nutzen gewährt der Kirſchbaum? 
4. Welche Tiere beſuchen den Kirſchbaum und warum? 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche den Kirſchbaum mit der Kartoffel! 
Ahnlichkeiten: Beide find Pflanzen und haben dieſelben Teile. (Auf- 
zählen!) Bei beiden hat die Blüte vier Teile. (Welche?) Beide haben runde 
Früchte. 
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Unterſchiede: Holzſtamm — krautiger Stengel, Größe, Standort, Anbau, 
Blütenteile, Frucht (Beere, Steinfrucht), Verwendung. 

Ergebnis: Der Kirſchbaum iſt eine ausdauernde Pflanz 
mit holzigem Stamme. Die Kartoffel iſt eine einjährige Pflanze 
mit krautigem Stengel. 


Der Maikäfer. 
I. Vorbereitung. 


Woher mag wohl der Name Maikäfer kommen? Wann erſcheint er? Ratet: 
„Wer hat Hörner und kann damit nicht ſtoßen?“ Den Kindern macht der Mai- 
käfer große Freude. Sehen ſie ihn in der Dämmerung herumfliegen, ſo ertönt 
der Freudenruf: 

Maikäfer flieg, 

Der Vater iſt im Krieg, 

Die Mutter iſt im Pommerland, 
Pommerland iſt abgebrannt. 
Maikäfer flieg! 

Haben Kinder einen Maikäfer gefangen, ſo ſpielen ſie mit ihm, laſſen ihn 
auf der Hand oder am Armel herumkriechen, was er mit ſeinen ſechs Beinen 
gut kann. Dabei kitzelt er auf der Haut, weil 
er an ſeinen Füßen zwei ſpitzige Krallen be— 
ſitzt. Nur böſe Kinder quälen den Maikäfer, 


durchſtechen, einen Faden durchziehen und 
ihn dann wie ein Pferd einſpannen. Merket 
euch das Sprichwort: 


„Quäle nie ein Tier zum Scherz, 
Denn es fühlt wie du den Schmerz.“ 


II. Darbietung. 

a) Wie der Maikäfer ausſieht. 
(Fig. 25.) 

Der Maikäfer ſieht ganz anders aus 
wie die Tiere, welche wir ſchon beſprochen 
haben. Wenn wir ſeinen Körper näher be⸗ 
trachten, unterſcheiden wir drei Hauptteile: 
den kleinen Kopf, die Bruſt und den 

Fig. 25. Maikäfer (vergr.). Hinterleib. Am Kopfe befinden ſich die 

Augen, die Freßwerkzeuge und die 
Kopf mit Fühlern und Taſtern. Y Erſter $ i Ä 
28991 Guten mit 2 Beinen. Fühler. Die Augen ſehen wie ſchwarze 
ce Zweiter Bruſtring mit den Flügel- : 1 : : 
decken () und 9955 zweiten en Punkte aus, bie Fühler dienen ihm BR 
Dritter Bruſtring mit den häutigen Taſten und Riechen, fie tragen viele kleine 
Flügeln (/ und dem dritten Veinpaar. Blättchen wie die Zinken eines Kammes, fie 


e Hinterleib. 7 Oberſchenkel. „ Unter⸗ - 15 . 
ſchenkel.“ Fünf Fußglieder (Tarſen). heißen daher kammförmig. Der dicke 


indem ſie ihm mit einer Nadel den Hinterleib 
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mittlere Teil des Maikäfers heißt Bruſt, ſie hat drei Ringe, an ihr ſind die drei 
Paar Beine und zwei Paar Flügel befeſtigt. Der Hinterleib läuft in eine 


Spitze aus, welche nach abwärts gerichtet iſt, er beſteht ebenfalls aus Ringen. 


Die oberen Flügel des Maikäfers ſind hart wie Leder und heißen 
Flügeldecken, ſie ſind braun, Kopf, Halsſchild und Bauch ſind ſchwarz, an 
den Bauchringen ſieht man zu beiden Seiten weiße dreieckige Flecken. (XB. In jeder 
Schule ſollten auf Korkplatten oder Pappendeckel eine Anzahl Käfer, mit Nadeln 
aufgeſteckt, vorrätig ſein und jeder Schüler ſollte ein Exemplar in die Hand 
bekommen. Der Lehrer ſtellt Fragen, die Schüler finden die Merkmale ſelbſt.) 

b) Wie der Maikäfer fliegt. 

Die Kinder ſetzen ihn auf die Hand und ſingen das erwähnte Liedchen. 
Da beginnt der Maikäfer ſich zum Fliegen vorzubereiten. Zuerſt bewegt er den 
Kopf vor- und rückwärts und ſpreizt die Fühler. Dann hebt er wiederholt etwas 


die Flügeldecken und bewegt den Hinterleib; die Kinder ſagen: der Maikäfer 


zählt. Er tut aber etwas anderes. Er atmet nämlich nicht durch den Mund wie 
wir, ſondern nimmt durch Löcher an der Seite des Leibes Luft auf. Will er fliegen, 
ſo dehnt er den Leib aus, ſo daß Luft in die Löcher eindringt. Nun hebt er 
die Flügeldecken, entfaltet dann die zwei häutigen Flügel und erhebt ſich in 
die Luft. Wenn er ruhig ſitzt oder wenn er kriecht, legen ſich die Flügeldecken 


wie eine Schutzhülle über die weichen Flügel. Durch die Decken werden nicht 


bloß die Flügel, ſondern es wird auch der weiche Körper vor Verletzungen 
geſchützt. 

c) Der Maikäfer iſt ein äußerſt ſchädliches Tier. 

Er hat zwar in ſeinem Maule keine ſcharfen Zähne wie die Katze, dafür 
hat er zwei Zangen welche ſich wagrecht bewegen. Mit ihnen beißt er die 
jungen Blätter der Laubbäume ab und verzehrt ſie. Wenn er zahlreich auftritt, 


kann er Obſt⸗ oder Waldbäume in einer Gegend kahlfreſſen. Deshalb wird der 


Maikäfer von den Landleuten eifrig vertilgt. 

Am Tage ſchläft der Maikäfer, indem er ſich mit den Krallen der 
Füße an der Unterſeite der Baumblätter feſthält, wo er vor Regen und Sonnen— 
ſchein geſchützt iſt. Wenn man im Mai die Bäume ſchüttelt, fallen die Käfer oft 


in großer Menge auf den Boden und laſſen ſich raſch ſammeln, ehe ſie davon— 


fliegen. Man wirft ſie dann in heißes Waſſer oder zerquetſcht ſie. Schweine und 
Hühner freſſen ſie gern. 

Sogar ehe er noch als Käfer das Licht der Welt erblickte, war er 1 
ſchädlich. Der Maikäfer macht in der erſten Lebenszeit, wie viele ähnliche Tiere, 
eine merkwürdige Verwandlung durch. Wenn das Weibchen einige Wochen 
herumgeflogen iſt, hat ſeine kurze Lebenszeit ein Ende, es begibt ſich auf die 
Erde und bohrt ſich mit dem kleinen Kopfe und mit dem hornigen Halsſchild 
in lockeres Erdreich ein, wobei ihm die kräftigen Beine ſehr dienlich ſind. In die 
Erde legt es nun über dreißig Eier und ſtirbt bald darauf ab. (Fig. 26.) 

Was geſchieht mit den Eiern? Beim Adern habt ihr ſchon öfter ein wurm— 


ähnliches Tier mit ſechs Beinen und ſcharfen Freßwerkzeugen geſehen, deſſen 
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weicher, gelblicher Körper ſtets halbkreisförmig gekrümmt war. Der Landmann 
tötet es ſofort, indem er darauftritt. Er kennt gar wohl den böſen Engerling, 
der die Wurzeln des Graſes und der Getreidepflanzen abbeißt, ſo daß dieſe ab— 
ſterben. Wer einen Engerling tötet, hat zugleich einen Maikäfer vertilgt. Aus 
dem Ei des Maikäfers hat ſich nämlich der Engerling entwickelt und drei Jahre 2 
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Fig. 26. Der Maikäfer und feine Entwicklung (1). 

ſpäter wird aus ihm, nachdem er ſich wieder verändert hatte und einige Zeit wie 
leblos geweſen war (Puppenzuſtand), ein Maikäfer, der aus der Erde heraus— 
kriecht und nur einige Wochen lebt. Etwas Ahnliches geht mit den bekannten 
Mehlwürmern vor ſich, aus welchen ſich zuletzt der Mehlkäfer entwickelt. 

Alle Käfer machen eine ſolche Verwandlung durch. 5 


III. Zuſammenfaſſung. > 
. Beichreibe den Maikäfer nach feinen einzelnen Teilen! 
Warum zählt man Maikäfer zu den Kerbtieren oder Kerfen? 1 
Beſchreibe die Verwandlung des Maikäfers! 
Vergleiche den Maikäfer: 
a) mit der Hauskatze, 
b) mit dem Sperling, 
e) mit dem Karpfen. 
Wodurch unterſcheiden ſich dieſe Tiere auffallend? (Säugetiere, Vögel, 
Fiſche, Kerbtiere.) | 


5 
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IV. Anwendung. 


1. Von wem wird der Maikäfer vertilgt? (Vögel, der Maulwurf und die 
Krähen freſſen Engerlinge, wenn der Landmann pflügt.) 
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2. Wie wird der Maikäfer vertilgt? (Er wird von den Bäumen abgeſchüttelt 
und in ſiedendem Waſſer getötet. Die Hühner freſſen ihn gern.) 
3. Bringet Käfer in die Schule mit, wir wollen ſie näher betrachten und 


benennen! 


4. Erkläre die Sprüche! 


Ein Maikäfer fragt nicht, wem er um die Ohren ſchwirrt. 
Was dem Maikäfer entrinnt, freſſen die Raupen. 


5. Zugabe: 


Maikäfer ſummen 

Durch die Luft und brummen, 
Freuen ſich, 
Königlich, 


Maikäfer ſummen. 
Maikäfer, fliege, 
Daß ich dich nicht kriege! — 
Käferlein, 
Biſt jetzt mein! 


Daß es nicht mehr ſtürmt und ſchneit, Sollſt ja nicht ins enge Haus, 


Daß nach rauher Winterszeit 
Endlich iſt der Mai erſchienen 


Strecke nur die Hörnlein aus; 
Hurtig laß die Flügel ſchwirren, 


Und die Bäume blühn und grünen, Durch die Welt dahin zu irren! 

N Surre, ſurre, Käferlein, Surre, ſurre, Käferlein, 
Mai wird bald vorüber ſein; Mai wird bald vorüber ſein; 
Singe, ſinge froh dein Lied, Freue dich noch manchen Tag, 


Eh' der Mai vorüberzieht. 


Eh' der Winter kommen mag! 
(G. Chr. Dieffenbach.) 


Der Baumweißling. 


I. Vorbereitung. 


Heuer hat der Vater vergeſſen, das Pflaumenbäumchen hinter der Scheune 


abzuraupen. Die Folgen 
haben ſich gezeigt. Im April 
kamen wir dazu, da war 
aber auch nicht ein ganzes 
Blatt darauf zu ſehen. 
Alle waren ſtaubrein abge— 
freſſen und auf den Aſten 
krochen langgeſtreckte Tiere 
mit vielen kurzen Beinen 
herum, der Vater ſagte: „Das 
ſind die Raupen des 
Baumweißlings, ſie 
ſehen ſich nach neuerRahrung 
um. Aber wir wollen es 
ihnen vertreiben.“ Und nun 
wurde das Bäumchen ſorg— 
fältig abgeſucht und alle 
Raupen wurden vernichtet. 
Sonſt könnten ſie, meinte 
der Vater, noch die anderen 


Fig. 27. Baumweißling (J. 
Eier, Raupe, Puppe, Falter. 
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Bäume angreifen. Dann zeigte mir der Vater ein Raupenneſt und ſagte 
mir, daß die Raupen übertags ausgehen, aber einen Faden auslaſſen, an 
dem ſie, wenn ſie geſättigt ſind, wieder ins Neſt zurücktreffen. (Fig. 27.) 


II. Darbietung. 

a) Wie die Neſter auf den Pflaumenbaum kamen. 

Wenn die Raupe des Baumweißlings Mitte Maiſpürt, daß ſie ausgewachſen iſt, 
bindet ſie ſich an einem Zweige des Baumes mit einem Faden feſt und wird 
dann ſtarr und wie leblos. Dabei geht eine große Veränderung mit ihr vor, 
ſie wird kürzer, überzieht ſich mit einer derben, grünlichgelben Haut und bekommt 
eine eckige, nach hinten zugeſpitzte Geſtalt. In dieſem Zuſtande heißt ſie Puppe, 
verläßt ihren Platz nicht, nur wenn man ſie anfaßt, bewegt ſie den Körper raſch 
hin und her, ſie nimmt auch keine Nahrung zu ſich. Aber im Innern hat ſich 
Ihon nach 14 Tagen der vollkommene Schmetterling entwickelt. Hier ſeht 
ihr einen, er ſieht gar nicht jo ſchön aus wie der bekannte Fuchs und Trauer- 
mantel (Vorzeigen!), aber er iſt ihnen, was ſeine Geſtalt betrifft, doch ziemlich 
ähnlich. 


b) Wie der Schmetterling ausſieht und wie er ſich fort⸗ 
pflanzt. 


Er hat einen großen Kopf mit langen faden- 
förmigen Fühlern, welche oben dicker ſind. (Fig. 28.) 
Er iſt auch ganz unſchädlich, denn er ſaugt mit dem 
langen Rüſſel, der gewöhnlich eingerollt iſt (Zeichnung! ), 
ſüße Säfte aus den Blumen. An der kurzen behaarten 
Bruſt ſtehen die ſechs ſchwachen Beine und die vier 
großen Flügel, welche wie mit Mehl beſtreut ſind. Die 
Flügel ſind gar nicht ſchön gefärbt, ſie ſind weiß 
und mit ſchwärzlichen Adern durchzogen. Der Hinter— 
leib iſt lang, dünn und ſchwach behaart. Es iſt ein 
Glück, daß die Rotſchwänzchen, Sperlinge und andere 
Vögel nicht bloß viele Baumweißlinge, ſondern auch 


. ihre Raupen verzehren. Denn der Schmetterling lebt 
Kopf e nur kurze Zeit und zu Beginn des Sommers legt er 


a Bruſt. ) Kopf mit eine Menge kleiner Eier in Häufchen an die Blätter der 
Auge. Fühler 4Taſter. Obſtbäume. Nach kurzer Zeit werden die Eier von den 
2 Saugrüſſel. 1 ; b 

warmen Sonnenſtrahlen ausgebrütet und die kleinen Raupen 
freſſen ohne Unterlaß von dem Laube, dabei wachſen ſie raſch heran. Wenn aber die 
rauhen Herbſtwinde wehen, wird es ihnen unheimlich und ſie bereiten ſich für die 
kalte Jahreszeit vor. Das Blatt wird mit einem Geſpinſt umgeben und dieſes 
an den Zweigen befeſtigt, ſo daß ſie im Neſte feſthängen, wenn auch das Blatt ſpäter 
abbricht. In dieſem warmen Neſte verbringen ſie ohne Nahrung und ſchlafend 
den ganzen Winter. Wenn man daher im Herbſte oder zeitlich im Frühling ver- 
gißt, die Raupenneſter mit einem Raupeneiſen (Zeichnen!) abzunehmen, ſo 
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verlaſſen die Raupen ſpäter im Frühling das Neſt und ſetzen ihre ſchädliche 
Tätigkeit fort, indem ſie die jungen Blätter und Blüten abfreſſen. Es iſt daher 
notwendig, alle Raupenneſter ſorgfältig abzunehmen, aber auch insbeſondere die 
Singvögel in den Gärten zu ſchonen, welche die Raupen vertilgen. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Baumweißling nach ſeinem Körperbau! 
2. Auf welche Weiſe verwandelt ſich der Baumweißling? 
IV. Anwendung. 

Vergleiche den Baumweißling mit dem Maikäfer! 

Ahnlichkeiten: Beide ſind Inſekten, ſie haben drei Hauptteile, ihr 
Körper beſteht aus Ringen. Sie haben ferner drei Paar Beine und zwei Paar 
Flügel. Sie machen beide eine Verwandlung durch, wobei ſich aus dem Ei die 
Raupe (der Engerling), dann die Puppe und zuletzt das eigentliche Tier ent— 
wickelt. Beide ſind ſehr ſchädlich und müſſen vertilgt werden. 

Verſchiedenheiten: Der Maikäfer hat harte Flügeldecken und darunter 
zwei häutige Flügel; der Baumweißling hat vier häutige Flügel, die mit winzig 
kleinen ſtaubähnlichen Schuppen bedeckt ſind. Der Maikäfer frißt mit ſeinen Zangen 
Baumblätter, der Baumweißling kann mit dem Rüſſel nur Blumenſäfte ſaugen. 
Der Engerling lebt unter der Erde und frißt Pflanzenwurzeln, die Raupe des 
Baumweißlings verwüſtet unſere Obſtbäume. Der Maikäfer braucht zu ſeiner 
Verwandlung mehrere Jahre, der Baumweißling kaum ein Jahr. Der Maikäfer 
iſt ein Käfer, der Baumweißling ein Falter oder Schmetterling. 

Auf welche Weiſe werden die beiden Tiere vertilgt? Wer unterſtützt den 
Menſchen hierin? 


Der Wald im Frühling. 

Wenn wir im Frühling den Wald betreten, weht uns ein angenehmer, 
würziger Duft entgegen. Der Haſelnußſtrauch bekommt ſchon die jungen 
Blütenkätzchen, auch die Birke ſchmückt ſich mit jungem Laube, kurz alle Laub— 
bäume und Sträucher werden grün. Das zarte friſche Grün tut unſerem Auge 
wohl. Selbſt die Fichte will nicht zurückbleiben. Wohl hat ſie größtenteils noch 
die alten Nadeln, welche den Winter überdauert haben, aber an den Enden der 
Zweige ſehen wir neue, lichtgrüne, weiche Sproſſen, die auch ſchon mit jungen 
Nadeln bedeckt ſind, ſie ſtechen aber nicht, denn ſie ſind noch weich. Aus dem Laube 
hervor hört man die Stimmen zahlreicher Sing vögel erſchallen; wenn man 
ſich vorſichtig nähert, kann man ſie auch ſehen. Aus der Ferne klingt der ein— 
tönige Ruf des Kuckucks herüber. Wir laſſen uns auf einem ſchattigen Plätzchen 
nieder. Schon vor einigen Wochen haben wir den Wald beſucht, um der Mutter 
Schneeglöckchen zu bringen. 


Das Schneeglöckchen. 
I. Vorbereitung. 
Rätſel: Welches Glöckchen hat keinen Klang? 
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Welche Pflanzen haben wir bisher kennen gelernt? (Die Kartoffel, den 
Kirſchbaum.) Weshalb wurden ſie von den Menſchen angepflanzt? (Des Nutzens 
wegen.) Nicht alle Pflanzen ſind nützlich, viele von ihnen erfreuen uns wegen 
ihrer ſchönen Blüten, dazu gehört 
auch das Schneeglöckchen. Es 
hat ſeinen Namen davon, weil jene 
Blüte wie ein Glöckchen ausſieht und 
ſchon erſcheint, wenn an vielen Stellen 8 
noch Schnee liegt. (Fig. 29.) 

Wir haben es doppelt lieb, weil 
es das erſte Blümchen im Frühjahr 
iſt, alſo den Frühling gleichſam ein— 
läutet. 

„Schneeglöckchen, dem Winter entſproſſen, 
Voll Hoffnung grüßen wir dich, 
Du Bote des kommenden Lenzes 
Vermeldeſt: bald nahet er ſich.“ 


II. Darbietung. 


a) Warum das Schnee— 
glöckchen ſo heißt. 

Das iſt leicht geſagt, ihr braucht 
euch die Blüte nur näher anſehen. 
Wie ſieht ſie aus? (Wie ein Glöckchen.) 
Wie ſteht die Blütenglocke am 
Stengel? (Sie hängt mit der Offnung 
nach abwärts.) 

Es iſt für die Blüte vorteilhaft, 
daß fie mit der Offnung nach ab- 
wärts ſteht. Warum? das werdet 
ihr gleich erfahren. Wir wollen jetzt 
eine Blüte zerlegen und ihre Teile 
5 genau betrachten! Aus wieviel 
Fig. 29. Schneeglöckchen (nach Kraß u. Landois). Blättern beſteht die Blüte? (Aus ſechs 

N 5 Blättern. Drei von dieſen Blättern 
a Zwiebel. 5 Blattſcheide. cd Blütenſcheide. 

e Blütenſtiel. 7 Fruchtknoten. 9 Blüte aufge⸗ ſtehen faſt wagrecht nach außen, 5 
ſchnitten. 1 Staubgefüß. 2 Stempel. * Stempel die drei inneren bilden das kleine Glöck— 
und Staubgefäße.“ Grundriß der Blüte. Frucht chen.) Weil dieſe Blätter an der Blüte, 
a—k etwas verkl. 2 vergr. m nat. Gr. nicht am Stengel ſind, wie werden 

ſie wohl heißen? (Blütenblätter.) 

Wir nehmen nun die Blättchen vorſichtig ab. Was ſeht ihr in der Blüte? 
(Dünne Kölbchen.) Zählet ſie ab! (Es ſind deren ſechs.) Was könnt ihr von 3 
den Kölbchen abwiſchen? (Staub.) Dieſer Staub heißt Blütenſtaub md 
die Kölbchen heißen Staubkölbchen. Der Staub iſt ſehr fein und ſoll zur 2 
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Bildung der Frucht dienen. Wenn es nun in die Blüte hineinregnete, wäre 
dann das möglich? Warum nicht? (Der Staub würde fortgeſpült werden.) Die 
Glocke bildet daher für den Blütenſtaub ein ſchützendes Dach, welches den Blüten— 
ſtaub trocken erhält. Nun nehmen wir die ſechs Staubkölbchen heraus, was bleibt 
noch darin übrig? (Ein grünes Stielchen.) Dieſes heißt Stempel. Was ſteht 
unten am Stempel? (Ein Kügelchen.) Da iſt ein verblühtes Schneeglöckchen. 
Was ſeht ihr an der Stelle des Fruchtknotens? Eine grüne Frucht. Wir 
ſchneiden ſie durch. Was ſeht ihr darin? (Drei Abteilungen.) Was ſteckt in den 
Fächern? (Samenkörner.) Wie dient aber der Blütenſtaub zur Bildung der 
Frucht? Gewiß habt ihr ſchon geſehen, wie ein Bienchen ſich an die Blüte ſetzte 
und ſein Köpfchen hineinſteckte. Es ſucht nämlich Honig in der Blüte und wäh— 
rend es denſelben aufleckt, beſchmutzt es ſeinen Körper mit dem zarten Blüten— 
ſtaub. Beſucht die Biene eine andere Blüte, ſo bleiben einige Staubkörnchen an 
der klebrigen Narbe derſelben hängen und erſt durch ihr Wachstum daſelbſt gelangen 
die Samen des Fruchtknotens zur Weiterentwicklung. 

Wenn ſie reif geworden ſind und in die Erde kommen, fangen ſie an zu 
keimen und es wächſt ein neues Schneeglöckchen hervor. Erinnert euch, wie die 
Kartoffelpflanze entſtanden iſt. Dort keimte nicht der Same, ſondern die Knolle. 
Wodurch pflanzt ſich das Schneeglöckchen fort? (Durch Samen.) Wodurch die 
Kartoffel? (Durch Knollen.) 

b) Wie das Schneeglöckchen heranwächſt. | 

Wenn wir das Schneeglöckchen aus der Erde ausgraben, alſo nicht bloß 
abpflücken, nehmen wir noch etwas wahr. Wir ſehen einen runden, dicken Teil, 
an dem viele ſchwache, fadenförmige Wurzeln herabhängen. Einen ſolchen 
dicken Pflanzenteil habt ihr ſchon in der Küche geſehen. Wie heißt er? (Zwiebel.) 
Das Schneeglöckchen hat alſo in der Erde eine Zwiebel.!) Wird dieſe ſchon 
heuer im Frühjahr gewachſen ſein? (Das iſt nicht möglich, weil es noch zu 
kalt iſt.) Die Zwiebel war alſo über Winter im Erdboden, wann iſt ſie gewachſen? 
(Im vorigen Sommer.) War ſie tot in der Erde? Warum erfror ſie nicht? 
(Sie war von der Erde und von der Schneedecke vor Kälte geſchützt.) Wir 
ſchneiden nun die Zwiebel von oben nach unten durch und ſehen nach, woraus 
ſie beſteht. Woraus beſteht ſie? (Aus mehreren Schalen.) Wie ſind die äußeren? 
(Trocken wie Papier.) Wie ſind die inneren? (Dick und ſaftig.) Alle Pflanzen 
brauchen Säfte, wenn ſie wachſen ſollen. Nun iſt aber der Boden noch gefroren 
und das Schneeglöckchen wächſt doch. Woher nimmt es die Säfte? (Aus der 
Zwiebel und ſpäter aus den Wurzeln.) Wie müſſen dann die Zwiebelblätter 
werden, wenn ſie den Saft der Pflanze geben müſſen? (Sie werden welk, ſie 
ſchrumpfen zuſammen.) Warum iſt es alſo möglich, daß das Schneeglöckchen 
ſchon ſo zeitlich wächſt und blüht? 

Aber warum erfriert nicht die zarte Knoſpe der Blüte in der Nacht? Auch 
ſie iſt geſchützt. Die Knoſpen ſtecken in einem Mantel, in einem Blatte, welches 
1) Rätſel. 

Hat viele Häute, 
Beißt alle Leute. 


e 


ſie wie eine Scheide einhüllt (Schutzblatt). Was nehmt ihr am Stengel noch 
wahr? (Zwei große grüne Blätter.) Wo ſeht ihr ähnliche Blätter? (Beim Korn.) 
Sie ſehen wie ein Lineal aus, wie werden ſie daher heißen? (Line alförmig.) 


Wir halten das Blatt gegen das Licht, was ſeht ihr darin? (Streifen der Länge 


nach.) Sie heißen Nerven oder Rippen. 

e) Wie ſich das Schneeglöckchen auch ohne Samen vermehrt. 

Wenn die Jugend im Frühjahr die Schneeglöckchen findet, pflückt jedes 
Kind ſich ein Sträußchen und bald ſind alle Blümchen verſchwunden, und doch 
kommen ſie im nächſten Frühling wieder, ja oft iſt ein ganzes Büſchel Pflänzchen 
dort, wo im Vorjahre nur eine Pflanze blühte. Habt ihr bei mancher Zwiebel 
nicht bemerkt, daß neben den großen Blättern noch einige kleinere an der Schale 
heraustreiben, und beim Zerſchneiden der Zwiebel ſieht man, daß zwiſchen den 
Zwiebelſchalen oft ganz kleine Zwiebeln ſtecken. Das ſind junge Zwiebeln, die 
man Brutzwiebeln nennt. Wenn auch die Blume abgebrochen wird, wachſen ſie 
weiter zu großen Zwiebeln und ſo kommt es, daß oft mehrere blühende Schnee— 
glöckchen dicht beiſammenſtehen. Während die alte Zwiebel verweſt iſt, nehmen 
mehrere junge Zwiebeln ihre Stelle ein. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Woher ſtammt der Name Schneeglöckchen? (Glöckchen über dem Schnee.) 
2. Beſchreibe die Teile des Schneeglöckchens: 
a) die Zwiebel (Zwiebelblätter, häutige, ſaftige), 
b) die Faſerwurzeln, Zweck der Wurzeln, Zweck der Zwiebel, 
e) der runde, grüne Stengel, 
d) das lineale, geaderte Blatt, 
e) die glockenförmige, herabhängende Blüte. 
Teile derſelben: die Glocke mit ſechs Blütenblättern, die ſechs kleinen 
Staubgefäße, der Stempel mit dem runden Fruchtknoten. 
f) Die Frucht mit drei Fächern und den Samen (apfel). | 
Wie find die Teile des Schneeglöckchens vor Froſt geſchützt? Die Zwiebel 
durch die Ackererde und durch die Schneedecke. Die Knoſpe der Blüte durch eine 
Blattſcheide (Schutzblatt), der Blütenſtaub durch das Glöckchen ſelbſt, welches 
ein Dach darüber bildet. 


IV. Anwendung. 


1. Beſchreibe den Lebenslauf des Schneeglöckchens! (Woraus und wann 
entſteht das junge Pflänzchen? Was bleibt von ihm den Sommer, Herbſt und 
Winter in der Erde? Was geſchieht zeitlich im Frühling? 

2. Könnten wir im Garten ein Schneeglöckchen aufziehen? 

3. Zeichne: a) die Zwiebel im Durchſchnitt mit den Wurzeln, b) die zwei 
Blätter mit den Nerven, e) die Blüte mit ihren Teilen! 

4. Beobachtet ein Schneeglöckchen und berichtet: a) wie lange es blüht 
und p) welche Teile nach dem Blühen verſchwunden find, e) merkt euch den 
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Platz, wo jetzt ein Schneeglöcklein ſteht, und grabt im Sommer die Zwiebel 
aus! Verpflanzet ein Schneeglöckchen in den Garten! 

5. Vergleichet das Schneeglöckchen mit der Kartoffel! 

Ahnlichkeiten: Beide ſind krautartig, beide haben Wurzeln, Stengel, 
Blätter, Blüten mit Staubgefäßen und Stempeln. 

Unterſchiede: Die Wurzel, Knollen (Zwiebel), der Stengel, die Blätter 
(wie ſie ſtehen, Form, Adern), die Blüten (wie ſie ſtehen, die Teile, die Farbe), 
die Frucht (Kapſel, Beere), Vermehrung (Samen, Knollen, Standort, Blütezeit, 
Nutzen.) | 

Schneeglöckchens Name. 


Ein Gräschen im Haine Da ſchwebet ein Engel 
Weint Tränen viel Tröpfchen; Hernieder geſchwinde, 

Ihm fehlt nur das eine: Daß feſt mit dem Stengel 
Die Blüte am Köpfchen. Er das Flöckchen verbinde. 
Es ſehnt ſich zu Erden Und Schneeglöckchen prangen, 
Von Schnee ein Flöckchen. Mit Dufte gefüllet, 

Zur Blüte möcht's werden, Am Gras, des Verlangen 
Zum duftigen Glöckchen. Der Engel geſtillet. 


Die Blumen ſind blieben, 
Du findeſt ſie noch heute. 
Wir alle, wir lieben 

Ihr Frühlingsgeläute. 


Das Schneeglöckchen. 

Alle Blumen ſchlafen noch in der Erde; auch das Schneeglöckchen. Sein Schlafkämmerlein 
tief unter dem Boden iſt die weiße Zwiebel und die feinen ſaftigen Häute der Zwiebel ſind ſeine 
Deckbetten, unter denen es gar warm und ſanft ſchlummert. Oben auf der Erde führt noch der 
Winter ſein ſtrenges Regiment. Da kommt über Nacht der Frühling herangeſchlichen, und wo er 
geht, fängt der Schnee an zu ſchmelzen vor ſeinem warmen Hauch. Ganz leiſe klopft er an des 
Schneeglöckchens Häuschen, weckt es auf und flüſtert ihm zu: „Steh auf, mein Blümchen, du ſollſt 
mein Bote ſein an die Menſchen. Dein ſilberweißes Glöckchen ſollſt du droben läuten, damit ſie 
alle wiſſen, daß ich komme und ihnen tauſend ſchöne Blumen mitbringe.“ „Aber, lieber Frühling,“ 


ſprach das Schneeglöckchen, „der Winter iſt ja noch auf der Erde und es iſt noch ſo rauh und 


kalt dort. Muß ich armes Blümchen da nicht erfrieren?“ „Tue nur, was ich dir ſage, liebes 
Kind,“ ſprach der Frühling, „gute Kinder gehorchen ja gern.“ — Das Schneeglöckchen gehorchte 
der Stimme des Frühlings. Es reckte ſeine Blütenſtengelchen, bohrte ſeine ſpitzigen, ſchmalen Blätter 
durch die harte Erde und den kalten Schnee und kam aus dem Boden hervor. Es war noch ganz 
allein. Alle anderen Blumen ſchliefen noch und die Bäume und Hecken ſtanden noch ganz ohne 
Laub da; denn die Sonnenſtrahlen wärmten nur wenig und die Luft war noch rauh und kalt. 
Da kam der Frühling daher, wieder ganz heimlich, hauchte das Blümchen an und ſagte: „Der 
kalte Schnee und die rauhe Luft, die keine andere Blume verträgt, ſollen dir nichts ſchaden. Du 
ſollſt darum nur deſto herrlicher blühen.“ Nun zeigte ſich das Blümchen in voller Blüte. Alle 
Menſchen, die es ſahen, freuten ſich über die zarten weißen Glöckchen mit den feinen Klöppelchen 
darin und über die ſchlanken Blätter, die ſo friſch und grün ausſahen, wie das junge Gras auf 
der Wieſe. „Nun wiſſen wir,“ ſagten ſie, „daß der Frühling bald kommt, er hat ja ſchon ſeinen 
Boten geſchickt, der mit den ſchneeweißen Glöckchen ihn einläutet.“ — Eines Tages aber, nicht 
lange darauf, als das Blümchen aufgeblüht war, kam der Winter. Der ſah das Glöckchen und rief 
aus: „Nun iſt auch mir eine Blume gewachſen, eine rechte Blume! Das freut mich ſehr. Nun 


kann der Frühling nicht mehr ſagen, daß er erſt die Blumen bringen muß und ich nur die Eis- 
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blumen an das Fenster malen kann, die keine Farben haben und ſchnell zu Waſſer werden. In 
meinem Schnee iſt die hübſche Blume gewachſen, ſo ſoll ſie denn auch Schneeblume heißen.“ Das 
hörte aber der Frühling. Geſchwind kam er hinzu und ſprach zum Winter: „Nicht dir, ſondern 
mir gehört die Blume. Ich habe ſie aus der Erde geweckt und ſie verkündet mit ihrem Glöckchen, 
daß ich bald komme. Sie ſoll daher Frühlingsglöckchen heißen.“ Nun ſtritten ſie heftig mitein⸗ 
ander, wem die Blume gehöre und wie ſie heißen ſolle. Der liebe Gott aber ſagte: „Im Winter 


iſt ſie gewachſen, aber des Frühlings Hauch hat ſie zur Blüte gebracht. So mögen denn beide fie. 


beſitzen und ſich ihrer freuen. Jeder darf ihr von ſeinem Namen die Hälfte geben.“ Das geſchah 
denn auch und ſo heißt die ſchöne Blume des Winters, die den Frühling verkündet, Schneeglöckchen 


bis auf den heutigen Tag und alle Menſchen haben dieſen Namen lieb. 
(Nach Wagner und Lüben.) 


Zwei Gedichte. 


1. Ein Glöckchen iſt mir wohlbekannt, 
Es ſchimmert hell im ganzen Land; 
Aus Silber ſcheint es dir gegoſſen, 
Doch iſt es aus der Erd' geſproſſen; 
Mit einem Klöppel iſt's verſehn, 

Doch hörte niemand ſein Getön, 
Auch iſt's auf keinem Turm gehangen, 
Es kann nur in der Tiefe prangen. 
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„Du kleines Glöcklein, weiß wie Schnee, 
Wie freu ich mich, wenn ich dich ſeh! 
Du wogſt im milden Sonnenſchein 
Und läuteſt uns den Frühling ein. 


Die Fichte. 
I. Vorbereitung. 


Geſtern machten wir einen Spaziergang in den Wald und ich habe auch 
Zweige von zwei Bäumen mitgebracht. Warum nennt man ſie Nadel— 
holz? (Weil ſie ſtatt der Blätter Nadeln tragen.) Warum habt ihr aber dieſen 
Baum (die Fichte nämlich) lieber als dieſen? (Weil er ſchöner ausſieht und meiſt 
als Chriſtbaum benützt wird.) Wir wollen nun die Fichte näher betrachten. 


II. Darbietung. 

a) Die Fichte iſt ein großer, ſtarker Baum. 

Hinweis auf den kleinen Chriſtbaum. Erklärung, daß der Baum mit zu⸗ 
nehmendem Alter immer höher und dicker wird. Der runde Stamm ſteigt 
meiſt gerade (kerzengerade) in die Höhe und iſt mit einer rauhen Rinde bedeckt, 
dieſe iſt rotgelb gefärbt, daher heißt die Fichte auch Rottanne. 

Die Aſte der Fichte ſtehen nicht ganz wagrecht (Vorzeigen, Ausſtrecken der 
Arme), ſie ſind lang und dünn, und weil ſie viele Zweige mit Nadeln tragen, 


biegen ſie ſich nach außen hin etwas herab. Von weitem angeſehen, ſieht die 


Fichte wie eine runde Säule aus, welche nach oben zugeſpitzt iſt, die Krone des 
Baumes hat alſo die Geſtalt einer Spitzſäule. Wie iſt es möglich, daß dieſer 
mächtige Baum auch auf ſteinigem, ſogar felſigem Boden fortkommen kann? 
Betrachtet ihre Wurzeln! Sie kriechen oft weit an der Oberfläche des Bodens, 
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lichtgrün, lang und 


nadel; am Ende 


bis ſie einen Ort finden, der fruchtbarer iſt, wo der Boden ihnen genug Nahrung 
liefert. Ihr ſeid gewiß im Walde ſchon über ſolche Fichtenwurzeln geſtolpert. 
b) Was für ein Kleid die Fichte hat. (Fig. 30.) 

Kinder fürchten 
ſich, einen Fichten- 
zweig feſt anzu⸗ 
greifen. Warum? 

(Die Nadeln 
ſtechen.) Die Na- 
deln der Fichte 
(Vorzeigen!) ſind 


ſchmal, ſie ſtehen 
rings um die 
Zweige herum. Jede 
Nadel zeigt vier 
Kanten, ſie iſt alſo 
nicht ganz rund 
wie eine Strick⸗ 


iſt ſie ſpitz. 
Sehr gut ge— 

fällt uns der N 

Fichtenbaum, wenn ,, 


er mit Zapfen Fig. 30. Fichte (4) nach Kießling u. Pfalz. 
beſetzt iſt. Sie „ Triebſpite mit Fruchtblüte. 5 Triebſpize mit Staubblütenkätzchen. 


hängen wie Glöck- „ Reifer Fruchtzapfen. Eine Schuppe desſelben mit 2 Samen. 
chen nach abwärts e Ein geflügelter Samen. 

und bewegen ſich, 

wenn der Wind geht. Manchmal fällt auch einer von ihnen zur Erde. Wir 
ſehen, daß er aus vielen biegſamen, rötlichen Schuppen beſteht, man nennt ſie 
lederartig. Die Schuppen liegen wie Dachziegel übereinander und man braucht 
eine ziemliche Kraft, um ſie loszureißen. Sie ſind alle an einer runden 
Stange, an einer Spindel, befeſtigt. 

Die Fichte trägt dieſe Schuppen nicht zur Zierde, ſondern zu etwas anderem. 
Wenn es draußen lange Zeit trocken und warm iſt, öffnen ſich die Schuppen, 
und wenn man auf einen ſolchen dürren Zapfen klopft, fallen viele kleine 
Körnchen heraus. Jedes Korn iſt mit einer zarten Haut verwachſen, wir 
ſagen, es iſt geflügelt. Geht ein Wind, ſo trägt er dieſe Flügelfrüchte leicht 
fort. Fällt eine davon auf die Erde und kommt ſie in warmes, feuchtes Erdreich, 
ſo fängt der Same ähnlich wie der Kartoffelknollen an zu keimen und nach einiger 
Zeit wächſt ein kleines Fichtenbäumchen an dieſem Platze hervor. Auf dem Wald— 
boden unter den Fichten finden wir häufig dürre Zapfen. Sie ſind vom Winde 


losgeriſſen worden und herabgefallen. 
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Mit ihnen kann man ſehr gut einheizen, 


ſie werden deshalb von Kindern oft in Körben geſammelt. 

c) Wodurch die Fichte noch nützt. 

Am meiſten nützt uns die Fichte durch ihr Hol z. Es iſt weich, aber dabei 
aus feinen biegſamen Faſern zuſammengeſetzt. Es kann daher zu Balken und 
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Fig. 31. 
In das Geſtell % wird ein Holzſtamm 5 
durch 2 gerippte Walzen / in horizontaler 
Lage langſam gegen die Sägen ss geſchoben, 
welche durch ein Geſtänge st auf und nieder 
bewegt werden. Die Sägen werden durch 
ein Waſſerrad getrieben, von welchem die 
Kraft mittels eines Riemens auf die Welle 
A übertragen wird. 


nen; 
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Fig. 32. 
Kreisſäge zum Schneiden von Holz (nach „Chem— 
nitzer Werkzeugmaſchinen-Fabrik“). 


Brettern verarbeitet werden. Was macht der 
Zimmermann aus Fichtenbalken? (Den 
Dachſtuhl, hölzerne Brücken, Geländer, 
hölzerne Häuſer Blockhäuſer] und viele andere 
Gegenſtände.) Wo werden die Bretter er— 


zeugt? (In der Brettſäge, Fig. 31 und 32.) 


Was verfertigt der Tiſchler aus Brettern? 
Wenn der Fichtenbaum vom Holzhacker 
gefällt worden iſt, ſchält man die 
dicke Rinde ab und zerſtampft ſie in 


einer Stampfe (Kurze Beſchreibung!) zu kleinen Stückchen. Dieſe nennt man 
Lohe. Sie wird vom Rotgerber benützt, um die Häute des Rindes in dauer⸗ 
haftes Leder zu verwandeln. (Gerbſtoff vorzeigen und koſten laſſen!) Wie ſchmeckt 
die Lohe? Wie ſchmecken die Nadeln? (Bitter.) Sie enthalten einen bitteren, zu⸗ 
ſammenziehenden Stoff. Aus dem Holze der Fichte quillt ein klebriger lichtbrauner 
Stoff, das Fichtenharz. Daraus macht man Geigenharz und Schuſterpech, 
zwei nützliche Körper. Wie werden ſie verwendet? 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Fichte nach ihren Teilen! 
2. Erzähle, wie ſich die Fichte fortpflanzt! 
3. Erzähle, wodurch die Fichte nützt! | 
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4. Warum heißt die Fichte ein Nadelbaum, ein immergrüner 
Baum? f 
IV. Anwendung. 


1. Wodurch unterſcheidet ſich die Fichte vom Kirſchbaum? (Stamm, Rinde, 
Krone, Blätter, Blüten, Früchte, Standort, Nutzen.) 

2. Erzähle die Lebensgeſchichte eines Chriſtbaumes! (Im Walde, Abhauen, 
auf dem Markte, Kaufen, Verbergen, Aufputzen, beim Anzünden, nach dem Feſte.) 


Am Waſſer im Frühling. 

Der Wieſenbach ſchlängelt ſich in ziemlich raſchem Laufe dahin. Vor 
einigen Wochen, als der Schnee ringsum ſchmolz, war er groß und reißend, die 
trüben Gewäſſer überſchwemmten beide Ufer, an denen zahlreiche Weiden ſtehen. 
An warmen Frühlingstagen wird es am Bache lebendig. Im Waſſer ſchwimmen 
kleine Fiſche und im Sonnenſchein fliegen Tauſende von Mücken in 
Schwärmen über dem Waſſerſpiegel, auch ein großes, geflügeltes Tier ſchwirrt 
umher, die Waſſerjungfer (die Libelle), vor der ſich die Kinder ganz 
unnötig fürchten. 

Hie und da erblicken wir auch einen breiten, bräunlich gefärbten Geſellen, 
der mit einem Sprunge oder mehreren Sprüngen das nahe Waſſer zu erreichen 
ſucht, es iſt der Grasfroſch, auch ein Bote des Frühlings. Abends hört 
man im Waſſer auch ſeine Stimme, er quakt oder knarrt. 


Der Grasfroſch. 
I. Vorbereitung. 
Legt man euch einen Froſch auf die Hand, ſo erſchreckt ihr, denn er fühlt 
ſich kalt an. Er iſt aber nicht nur ein harmloſes, er iſt auch ein ſehr nützliches 
Tier, wir freuen uns, ihn näher zu betrachten. 


II. Darbietung. 

a) Wie der Froſch ausſieht und was er frißt. 

Der Grasfroſch iſt kein gar großes Tier, er wird nur 8 Zentimeter lang 
(Meſſen!) und hat einen breiten, plumpen Körper mit einem kurzen Halſe. 
Wenn er ſitzt, ſieht er recht behäbig aus. Seine Haut trägt keine Haare, ſie iſt 
ganz glatt und wie mit Waſſer benetzt. (Schlüpfrig.) Im allgemeinen iſt er gelb— 
braun gefärbt und ſchwarz gefleckt. Das Weibchen des Grasfroſches erkennt 
man leicht an der rötlichen, braun punktierten Bruſt. Der breite Kopf des 
Froſches trägt vorn ein großes Maul, das er weit öffnen kann. Darin befindet 
ſich die dicke Zunge, welche aber nicht hinten im Rachen, ſondern vorn ange— 
wachſen iſt. Dafür kann er ſie herausklappen. (Verſinnlichung!) Sehen wir zu, 
wie er ſeine Nahrung erhaſcht! Wenn er einen Käfer, eine Fliege oder ein anderes 
Inſekt erblickt, ſtarrt er es mit den großen, vorſtehenden Augen an, die mit, 
einem ſchönen, gelben Ring verziert ſind, ſchlägt dann raſch die Zunge heraus, 
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erfaßt die Beute und ſchlingt ſie lebend hinunter. Er haſcht nur nach bewegten { 
Tierchen, tote läßt er liegen. ’ 


b) Wie ſich der Grasfroſch bewegt. 4 

Das habt ihr gewiß ſchon oft beobachtet. Man ſieht den Froſch nicht ff 
laufen wie andere Tiere mit vier Beinen, man ſagt, er ſpringt, d. h. er erhebt J 
ſich plötzlich von der Erde und beſchreibt einen Bogen durch die Luft, wobei er 
die Hinterbeine ausſtreckt. So kann er eine Strecke von 1 bis 1½ Meter 1 
zurücklegen. Wie iſt es aber dem Froſche möglich, jo große Sprünge auszu- 
führen? Sehen wir uns ſeine Hinterbeine genauer an! Seine Hinterbeine 3 
ſind nicht nur viel länger als die Vorderbeine, ſie ſind auch viel dicker, beſonders 
an dem oberen Teile (an den Schenkeln) und er hat darin eine bedeutende 
Kraft. Will er ſpringen, jo ſtreckt er die Beine, welche beim Sitzen zuſammen— 1 
geklappt ſind (Zeichnung), ſchnell aus und gibt dem Körper einen Schwung und 
dieſer wird ziemlich weit fortgetragen. Wenn der Froſch niederfällt, ſtreckt er die 
1 


Die anfangs kleinen Eier (Laich) quellen im Waſſer bald auf und in ihnen entwickelt ſich die ; 
fiſchähnliche Kaulquappe, welche durch äußere Kiemen atmet und fih von Pflanzenſtoffen nährt. 2 
Nach einiger Zeit ſchrumpfen die äußeren Kiemen ein und die Atmung findet durch innere 
Kiemen ſtatt. Beim Größerwerden entwickeln ſich zuerſt die hinteren Beine, ſpäter die vorderen 
Der Schwanz ſchrumpft allmählich ein und nach 4—5 Monaten verläßt der entwickelte Froſch 5 
das Waſſer. Ausgewachſen iſt er erſt nach 4 Jahren. a 


beiden kürzeren Vorderbeine fteif aus und ſtützt den Körper auf fie, ſonſt 
könnte er ſich leicht beim Fallen ein Leid tun. Der Froſch kann ſich auch bequem 
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den Zehen (ſogenannte Schwimmhäute), wie die Gans, und kann die Beine 
als Ruder vortrefflich gebrauchen. Wir faſſen das Gelernte zuſammen: Die 
Hinterbeine des Grasfroſches ſind viel länger und ſtärker als die Vorderbeine 
und ſind mit Schwimmhäuten verſehen. Er kann mittels dieſer Werkzeuge ſehr 
gut ſpringen und ſchwimmen, er kann ſich alſo auf dem Lande und im Waſſer 
aufhalten. 

e) Wie ſich der Grasfroſch entwickelt. (Fig. 33.) 

Schon bei den Inſekten (beim Maikäfer) haben wir geſehen, daß ſich aus 
dem Ei nicht gleich der Käfer, ſondern zunächſt eine Larve entwickelt. Auch beim 
Froſch kommt aus dem Ei nicht gleich der Froſch ſelbſt, ſondern zunächſt ein 
ihm ziemlich unähnliches Tier, welches ſich ſpäter allmählich in einen Froſch 
verwandelt. 

Die Eier werden vom Weibchen ins Waſſer gelegt. Sie ſehen wie kleine 
Kügelchen in der Größe einer Erbſe aus und liegen in einer weichen ſchleimigen 
Hülle, ſo daß ſie unregelmäßige Schleimklumpen bilden, die im Waſſer ſchwimmen. 
Solche Eier heißen Laich. Wir hörten ſchon, daß der Karpfen Froſchlaich frißt. 
In einem ſolchen Schleimklumpen ſieht man viele dunkle Knöpfchen durchleuchten, 
das ſind die Eierchen. Sie werden Ende April oder Anfang Mai abgelegt und 
bald von der warmen Frühlingsſonne ausgebrütet. Die Tiere, welche aus dem 
Ei kommen, ſehen faſt wie kleine Fiſchchen aus, ſie heißen Kaulquappen 
(Kaule — Kugel), weil ihr Kopf rundlich iſt. Aber fie haben ein ſcharfes Gebiß 
(ſcharfe Ränder am Munde), mit denen ſie leicht Waſſerpflanzen abbeißen können. 
Am Kopfe, und zwar an den Seiten desſelben, hängt rechts und links ein Büſchelchen 
von Franſen, das ſind die Kiemen, mit denen Luft aus dem Waſſer aufge— 
nommen wird. Die Kaulquappe hat alſo die Kiemen äußerlich, beim Karpfen 
ſind ſie innerlich. Mit dem langen Schwanz können ſie vortrefflich rudern wie 
die Fiſche, ſie haben noch keine Beine. Später wachſen allmählich zuerſt die Hinter— 
beine, dann die Vorderbeine, der Kopf wird ferner kleiner und flacher, der 
Schwanz ſchrumpft nach und nach ein und verſchwindet endlich ganz. Auch die 
Kiemen verſchwinden bald; im Leibe des Froſches entwickeln ſich Lungen, und 
nun kann er ſich auch ans Land begeben und Luft einatmen. Zu dieſer Ver— 
wandlung braucht der Froſch mehrere Monate. Er iſt aber noch ſehr klein und 
bedarf noch längere Zeit, bis er die Größe des erwachſenen Froſches erreicht. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe: | 


a) den Körperbau, 

b) die Nahrung, 

c) die Lebensweiſe, 

d) die Verwandlung des Grasfroſches! 


IV. Anwendung. 
1. Wodurch unterſcheidet ſich der Froſch vom Karpfen? 
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2. Wie unterſcheidet ſich die Kaulquappe vom Froſche? 

3. Von welchen Tieren wird der Froſch verfolgt? (Von Störchen, Enten 
Raben, Ratten, Schlangen.) 

4. Wodurch iſt er geſchützt? (Durch die Farbe, durch ſeine ſchnellen Be— 
wegungen.) 

5. Was wird vom Froſche benützt? (Die Oberſchenkel werden gegeſſen.) 

6. Was macht der Froſch im Winter? (Er vergräbt ſich im Schlamme 
und hält einen Winterſchlaf.) . 


Zugaben: 
Froſchgeſangverein. 
Quak, quak! Das quakt und hält nicht Takt 
Und ſchreit wie toll aus Dur und Moll 
Und will doch ſein ein Singverein! 
Da dirigier' ein andrer hier! 


Froſchkantor ſchweigt, den Kopf geneigt 
Ins dichte Rohr. — Da quakt der Chor: 
Was Takt? Was Takt? Man quakt und quakt 
Aus Moll und Dur hier einzig zum Vergnügen nur. 
(J. Sturm.) 
Die Fröſche. 
Ein großer Teich war zugefroren; 
Die Fröſchlein in der Tiefe verloren, 
Dürften nicht ferner quaken noch ſpringen, 
Verſprachen ſich aber im halben Traum, 
Fänden ſie nur da oben Raum, 
Wie die Nachtigallen wollten ſie ſingen. 
Der Tauwind kam, das Eis zerſchmolz. 
Nun ruderten ſie und landeten ſtolz 
Und ſaßen am Ufer weit und breit 
Und quakten wie vor alter Zeit. Goethe.) 


Der aufg eblaſene Froſch. 
Ein Froſch ſah einen fetten Stier 
Am Rande ſeines Sumpfes graſen. 
Ein Froſch iſt ein gar ſtolzes Tier, 
Schnell fing er an ſich aufzublaſen. 
„Seht, meine Brüder, ſeht doch hin, 
Dort graſt ein Stier; nicht wahr, ich bin 
So groß als er?“ — „Ach, nein!“ — „Doch nun?“ — „Vergebens 
Strengſt du dich an.“ — „Doch jetzt?“ — „Die Kräfte meines Lebens 
Setz' ich daran, und wär's mein Untergang!“ — 
Sprach's, blies ſich ſtärker auf — ach! und zerſprang. 
(Nach Lafontaine von Fr. Hoffmann.) 


Der Storch und die Fröſche. 

Einſt ſtand ein Storch an einem Teich, 
Der tief war und an Fiſchen reich, 
Und wagte ſich trotz langer Bein', 
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Ob hungrig auch, doch nicht hinein. 

Er half mit Liſt ſich aus der Not 

Und legte ſich ins Gras wie tot. 

Ein Fröſchlein, das ihn liegen ſah, 

Quakt: „Seht, ein toter Storch liegt da!“ 

Da wuchs den Fröſchen raſch der Mut, 

Sie ſchwammen eilig durch die Flut 

Zum Strand und wagten ſich zu nahn 

Und ſahn den toten Feind ſich an. 

Doch welch ein Schreck! Hans Langbein ſprang 
Blitzſchnell empor und ſchlang und ſchlang— 
Ein Fröſchlein nach dem andern ein, 

Es half kein Zappeln und kein Schrein. 

Seit jenem Tage wird der Chor 

Der Fröſche ſtill in Teich und Rohr 

Wenn jemand ſich dem Ufer naht; 

Denn immer fürchten ſie Verrat. (J. Sturm.) 


Vom Froſch und der Maus. 


Eine Maus wäre gern über ein Waſſer geweſen und konnte nicht und bat einen Froſch 
um Rat und Hilfe. Der Froſch war ein Schalk und ſprach zur Maus: „Binde deinen Fuß an 
meinen Fuß, ſo will ich ſchwimmen und dich hinüberziehen.“ Da ſie aber aufs Waſſer kamen 
tauchte der Froſch hinunter und wollte die Maus ertränken; indem aber die Maus ſich wehrt 
und arbeitet, fliegt ein Storch daher und erhaſcht die Maus, zieht den Froſch auch mit heraus 
und frißt ſie beide. (Nach Aſop.) 


Der Sommer. 
Haus und Hof im Sommer. 

Im Sommer ſtehen Haus und Hof nicht ſelten von Menſchen verlaſſen 
da, denn auf dem Felde gibt es viel zu tun. Tagsüber wird fleißig Heu ein— 
geführt und abends bringt der Knecht eine Fuhre friſches Gras herein, 
welches bei der Stallfütterung verwendet wird. Heiß brennen die Sonnenſtrahlen 
auf das Steinpflaſter des Hofes hernieder, die Hühner nehmen im Schuppen 
ein Bad im Staube, Hund und Katze ſchlafen friedlich unter der Bank vor 
der Tür. Die Schweine, welche im Frühling klein eingekauft wurden, ſind 
ſchon ziemlich herangewachſen und ſuchen im Hofe Abfälle. 


Das Hausſchwein (Stoffſkizze). 
Das Schwein wird als häßliches, unreinliches Tier von vielen verachtet, 


doch iſt es nicht allein ſeine Schuld, wenn es nicht reinlicher ausſieht. Es iſt 


ihm wegen der dicken Haut und des darunter befindlichen Fettpolſters im Sommer 
ein Bedürfnis, ſeinen Körper kühl zu erhalten und darum ſucht es häufig das 
Waſſer auf. Findet es nun kein reines Waſſer, um ſich darin zu wälzen, ſo 
nimmt es auch mit dem Schlamm der Pfützen vorlieb, ja es legt ſich ſogar in 
die Jauche der Miſtſtätten. Hält man das Tier aber davon ab, reinigt regel— 
mäßig ſeinen Stall, indem man ihm friſches Stroh zum Lager gibt, ſo erſcheint 
das Schwein auch nicht ſo unrein und verbreitet keinen ſo üblen Geruch. 
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Sein Körper iſt freilich nicht ſo ſtattlich wie der des Pferdes oder auch 
noch des Rindes. Sein Rumpf iſt langgeſtreckt, mehr hoch als breit und wird 
von kurzen, ſchwach ausſehenden Beinen getragen. Wenn es jung iſt (Ferkel), 
kann es aber recht flink laufen. Wird es freilich im Stalle gemäſtet, ſo wird 
es ſehr plump und dick und dann können die Beine oft kaum mehr den Körper tragen. 

Nach vorn geht der Rumpf durch den kurzen Hals in den großen, faſt 
dreieckigen Kopf über; er hat eine niedrige Stirn und ſeine Naſe iſt zu einem 
Rüſſel verlängert, in deſſen runder Vorderſeite die Naſenlöcher ſich öffnen. Der 
Unterkiefer iſt etwas kürzer als der obere. Die Augen ſind klein im Verhältnis 
zu dem großen Kopf (Schweinsaugen), die Ohrmuſcheln aber ſind ſehr groß und 
an der Spitze überhängend. 

Die Füße haben zwei große Hufe; hinter dieſen ſtehen noch zwei kleinere 
Hufe, mit denen das Tier aber den Boden nicht berührt. Der Schwanz iſt kurz 
und dünn, oft geringelt. 

Der ganze Körper iſt mit ſteifen Haaren bedeckt, die man Borſten nennt. 
Dieſe ſind namentlich auf der ſchmalen Kante des Rückens ſehr lang und auf— 
recht ſtehend, jo daß ſie einen guten Stoff zur Verfertigung von Bürſten, Pin⸗ 
ſeln und Beſen abgeben. 

Br In der Koſt iſt das Schwein 
8 gar nicht wähleriſch, es frißt Pflanzen- 
und Tierſtoffe, friſche Nahrung und 
faulende Körper, iſt alſo ein Alles— 
freſſer. Das beweiſt auch ſein ſtarkes 
Gebiß (Fig. 34), bei welchem vor 

allen die ſtarken, dreikantigen Hauer 

Wildſchweines (Ag.) (Eckzähne) auffallen, welche beim 
Eber aus dem Maule hervortreten und 

eine gefährliche Waffe bilden. Sie dienen ihm beſonders zum Durchwühlen des 
Erdbodens. Hinter denſelben ſitzen in beiden Kiefern jederſeits zahlreiche Zähne, 
deren ſtumpfe Höcker ſich vorzüglich zum Zerkauen der Nahrung eignen. Auch 
vorn in den Kiefern hat es ſtarke Zähne, die ſchräg nach vorn ſtehen, ſo daß 
es mit ihnen leicht kleine Stücke von einem großen Gegenſtande abbeißen kann. 

Auf dieſe Weiſe iſt das Schwein ſehr geeignet, im Boden nach Wurzeln 
zu graben, Larven u. a. hervorzuholen. Dann frißt es aber auch Früchte aller 
Art, beſonders gern Eicheln und Bucheckern, aber auch Gras und Krautblätter, Kar— 
toffeln und Rüben, Obſt und daneben Würmer und Engerlinge oder Käfer, 
ſelbſt Fröſche, Mäuſe, Ratten und andere Tiere, ja es iſt vorgekommen, daß 
kleine Kinder, welche von den Eltern nicht bewacht waren, von Schweinen auf— 
gefreſſen wurden. Will man die Schweine mäſten, ſo gibt man ihnen auch ge— 
kochten Mais, Kleie und die Abfälle bei der Bier- und Branntweinbereitung 
(Treber, Schlempe), ſowie alle Küchenabfälle. Es frißt mit großer Gier unter 
fortwährendem Grunzen und häßlichem Schmatzen. Kinder können daran ein 
abſchreckendes Beiſpiel haben. 


Fig. 34. Schädel des 
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| Das Schwein vermehrt fich ſtark. Die Sau wirft zehn Junge, auch wohl 
einige mehr. Man nennt ſie Ferkel (Spanferkel). Sie geben in vielen Ge— 
genden einen beliebten Braten am Neujahrstage. Bei uns hält man die Schweine 
meiſtens nicht zur Zucht. Aus Ungarn und Kroatien bringen die Händler all— 
jährlich große Schweineherden und verkaufen die Tiere in allen Dörfern, welche 
ſie durchwandern. Da kaufen ſich die Leute ein halb erwachſenes Schwein und 
füttern es auf. In vier bis fünf Monaten kann das Schwein außerordentlich 
fett werden. Man ſchlachtet es mit Anfang des Winters; das iſt in vielen 
Familien eine Art Feſt. Man genießt das Fleiſch auch friſch gekocht (Kehl— 
fleifch) oder gebraten; einen Teil hängt man in den Rauchfang, um es zu 
räuchern. Der Oberſchenkel liefert die geſelchten Schinken, das Bauchfett (Filz) 
wird ausgelaſſen und als Schweineſchmalz zum Kochen von Speiſen verwendet. 
Die Rücken und Seitenteile werden als Specktafeln geräuchert. Aus gehacktem 
Fleiſche mit allerhand Zutaten (Semmeln, 
Graupen, Leber, Blut ꝛc.) bereitet man EEE 
verſchiedene Würſte, zu deren Hülle man — 5 N 
die Gedärme und den Magen des ä 
Schweines verwendet. Die Haut gibt 
durch Gerben ein dickes, nicht ſehr 
haltbares Leder; durch beſondere Zu- 
bereitung erhält man aus ihr das Per⸗ SIG ( N 
gament, das anſtatt des Papiers bei BE. N 
Ausfertigung wichtiger Urkunden dient, FFV 


o Ei (im Innern der Embryo. ! Larve nach dem 


auch zu Büchereinbänden gebraucht wird. 
Man ſieht, daß man vom Schwein faſt 
alles benützen kann. 


Ausſchlüpfen. e Finne mit Beginn der Kopf— 
bildung. «“ Finne, in welcher der Kopf noch ein= 
geſtülpt iſt. „“ Finne mit ausgeſtülptem Kopfe. 


Unter Umſtänden kann aber der 
Genuß von Schweinefleiſch auch ſchädlich werden. Bei Schweinen, welche nicht 
ſehr reinlich gehalten werden, findet man im Fleiſche mitunter dunkle Bläschen. 
die ſogenannten Finnen 
(Vorzeigen!) (Fig. 35), 
aus denen int menjch- 
lichen Körper der Band— 
wurm entſteht. Oder das 
Fleiſch enthält kleine 
mikroſkopiſche Würmchen 
in großer Zahl, die 
Trichinen (Borzeigen!) 
(Fig. 36), welche beim 
Genuſſe im Menſchen eine 
gefährliche, oft todbrin⸗ 
gende Krankheit verur- 
ſachen. Doch werden 


Trichine (ſtark vergr.)- 
F Fett. 


a Borderende. 


Fig. 36. 


A Muskeltrichine. Y Kapſel. 
B Darmtrichine 9. 


mm Muskelfaſern. 
b Hinterende. 
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durch gutes Kochen oder Braten dieſe Tierchen getötet, worauf das Fleiſch ohne 
Nachteil genoſſen werden kann. 
Zuſammenfaſſung. 


Beſchreibe das Schwein: a) nach dem Körperbau (Kopf, Rüſſel Scheibe, 
Gebiß, Naſe, Augen, Ohren, Hals, Rumpf; Beine, Haut, Farbe, Bedeckung, 
Schwanz); b) nach der Lebensweiſe; e) nach dem Nutzen und nach dem Schaden 
(Wühlen, Abfreſſen von Pflanzen). 


Anwendung. 


1. Vergleiche das Schwein mit dem Rinde. Ähnlichkeiten: Plumper 
Körperbau, Fußbildung, Nutzen. Unterſchiede: Rüſſel, Gebiß, Ohren, Augen, 
Waffen, Nahrung (das Schwein iſt kein Wiederkäuer), Rumpf, Beine, Haut, Haare, 
Farbe, Lebensweiſe, Nutzen. 

2. Warum iſt das Schwein nicht als Zugtier verwendbar? 

3. Warum ſoll man Schweinefleiſch nur gut gekocht und gebraten, alſo 
niemals roh genießen? 

Zugaben: 

Der beſtrafte Dieb. 

Eines Abends ſpät kamen zwei Bärentreiber mit einem Tanzbären in ein Dorf und blieben 
in dem Wirtshauſe über Nacht. Der Wirt hatte eben ſein großes Maſtſchwein verkauft und die 
Treiber ſperrten den Bären in den leeren Schweineſtall. Um Mitternacht kam ein Dieb und wollte 
das Schwein ſtehlen. Er wußte nichts von dem, was vorgegangen war, machte leiſe die Stalltür 
auf, kroch hinein und ergriff im Finſtern anſtatt des Schweines — den Bären. Der Bär fuhr 
zornig auf, fing an zu brummen, packte mit ſeinen gewaltigen Tatzen den Dieb und ließ ihn 
nicht mehr los. Der unglückliche Dieb ſing vor Schrecken und vor Schmerz an fürchterlich zu 
ſchreien. Alle Leute im Wirtshauſe erwachten und kamen herbei. Mit vieler Mühe konnten die 
Bärentreiber den Dieb aus den Tatzen des Bären befreien, er war übel zugerichtet und blutete. Der 


Wirt übergab den ſo ſchon Geſtraften überdies dem Gerichte. 
(Nach Chr. v. Schmid.) 
Mahnung. 


Rein gehalten dein Gewand, 
Rein gehalten Mund und Hand, 
Rein das Kleid von Erdenputz, 
Rein die Hand von Erdenſchmutz! 
Kind, der äußern Reinheit Stand 
Iſt der innern Unterpfand. 


Der Garten im Sommer. 

Von der Arbeit den Tag über ruhen wir abends gern ein Stündchen im 
Hausgarten aus. Wohl gibt er den Sommer hindurch viel Arbeit. Der Boden 
zwiſchen den Gemüſepflanzen muß öfter mit der kleinen Spitzhacke gelockert 
und von Unkraut gereinigt werden. Gegen Abend wird, wenn Dürre eintritt, 
fleißig mit abgeſtandenem Waſſer gegoſſen. Dafür liefert uns das Salat— 
beet ſchon manches Haupt für die Küche, die Gurken ſetzen ſchon Früchte an 
und die Bohnen ranken ſich an den dünnen Stangen empor. Der Flieder 
iſt in voller Blüte, der Roſenſtock iſt mit Knoſpen reich bedeckt und am Rande 
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der Beete entfalten die Tulpen ihre großen Blüten. Beobachtet auch den 
Kirſchbaum, die Johannis- und Erdbeeren! Im Sommer hat das Rotſchwänz— 
chen im Garten viel zu tun. 


Die Gartentulpe. 
I. Vorbereitung. 


Die Gartentulpe ſpendet uns zwar keinen angenehmen Duft wie die Roſe, 
aber ſie erfreut im Garten unſer Auge durch die große, ſchöngefärbte Blüte. An 
ihr können wir alle Teile mit freiem Auge deutlich beobachten. 

II. Darbietung. 

a) Woraus die Blüte der Tulpe beſteht. (Fig. 37.) 

Hier ſeht ihr eine Blütenknoſpe. 
Die äußeren Teile find noch eng zuſammen— 
gefaltet und bedecken die zarten Blüten- 
teile, welche im Innern verborgen ſind. 
So bleiben ſie vor Näſſe und in der 
Nacht vor Kälte geſchützt. Nach dem 
Aufblühen fallen uns an der Blüte die 
ſechs großen, rotgelb gefärbten Blüten— 
blätter auf, welche wie eine Glocke 
oben am Stengel ſtehen. Sehen wir in 
die Glocke hinein, ſo bemerken wir in 
der Mitte, vom Grunde der Blüte 
hervorragend, eine grüne Säule, welche 
oben drei Zipfel trägt, die wie ein 
grünes Sternchen ausſehen. Wir ſchneiden 
nun die Säule von den drei Zipfeln an 
von oben nach unten durch und ſehen, 
daß ſie inwendig hohl iſt. An den 
Wänden ſind kleine weiße Körner be— 
feſtigt. Das ſind die Samen und dieſe 
Säule nennen wir Samenbehälter oder Fig. 37. Die Gartentulpe (4). 


Fruchtknoten. Die oberen Lappen 


ſehen wie die dreiteilige Narbe einer Wunde aus, wir nennen ſie daher Narbe. 
Um den Fruchtknoten herum ſtehen ſechs kleine Körper, welche mit gelbem 
Staub erfüllt und oft davon bedeckt ſind. Er bleibt an unſeren Fingern hängen. 
Dieſe ſechs Körperchen heißen daher Staubgefäße, ſie enthalten den Blüten— 
ſtaub. Jedes Staubgefäß hängt an einem lichtgefärbten Stäbchen, welches oben 
zugeſpitzt iſt und ein Staubkölbchen trägt. a 

b) Wie der Stengel, die Blätter und die Zwiebel ausſehen. 

Der Stengel der Gartentulpe kommt aus der Erde hervor. Er ſteht auf— 
recht, iſt Schön rund und mit feinen Härchen beſetzt. Vom Stengel gehen 


in verſchiedener Höhe drei oder vier Blätter aus. Sie haben keinen Stiel, 
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ſondern umfaſſen am Grunde den Stengel. Sie ſind länglichrund und oben 
zugeſpitzt. (Aufzeichnen!) Sehen wir nach, woraus der Stengel hervorkommt! 
Er entſpringt aus einer Zwiebel wie beim Schneeglöckchen. Wir ſchneiden ſie 
durch und finden außen braune, trockene, papierähnliche Häute; die darunter 
liegenden Blätter ſind dick, ſaftig und mehr weißlichgrün gefärbt. Die äußeren 
dürren Blätter ſind nicht nutzlos, ſie ſchützen die inneren wie ein Mantel vor ach 
Verfaulen und vor dem Vertrocknen. 

Dieſe Zwiebel bleibt längere Zeit in der Erde und es können neue Stengel 
mit Blättern und Blüten daraus entſtehen. Der unterſte Teil der Zwiebel ſieht 
wie eine Scheibe aus und es ſind daran viele kleine Faſern, die Wurzeln, 
befeſtigt. Sie dringen in die Erde ein und holen die Säfte heraus, womit ſich 
die Pflanze nährt. Was würde geſchehen, wenn man die Wurzeln abſchnitte? 
Die Wurzeln gleichen alſo einem Lampendochte, welcher das Petroleum aus dem 
Behälter aufſaugt und den oberen Teilen zuführt. 

Wollt ihr euch einmal eine große Freude machen, ſo bittet eure Eltern, im 
Herbſt eine Tulpenzwiebel zu kaufen. Dieſe ſetzt dann in die Erde eines 
Blumentopfes und haltet ſie durch öfteres Begießen mäßig feucht. Ihr werdet 
nach einigen Wochen bemerken, daß die Spitze der Zwiebel ſich grün färbt, 
indem ſich aus dem Innern der Zwiebel ein grünes Blatt hervorſchiebt. Es 
wird allmählich größer, und noch lange bevor man im Freien etwas Grünes ſieht, 
ſetzt ſich eine Knoſpe an, die ſich ſchon im Februar und März zu einer ſchönen 
Blüte entfaltet. Auch Hyazinthen und Krokuspflanzen (Safranarten) 
laſſen ſich in ähnlicher Weiſe entwickeln. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe die Gartentulpe nach ihren Teilen! (Wurzel, Zwiebel, Stengel, 
Blätter, Teile der Blüte: Krone, Staubgefäße, Stempel.) 

2. Weshalb werden die Tulpen in Gärten gepflanzt? (Zierpflanze.) Nenne 
andere Zierpflanzen! 

IV. Anwendung. 

1. Vergleiche die Gartentulpe mit dem Schneeglöckchen! 

a) Ähnlichkeiten: die Wurzeln, die Zwiebel, der Stengel, die Zahl der 
Staubgefäße, die Krone, die drei Fächer des Fruchtknotens. Geruch. 

b) Verſchiedenheiten: die Größe, die Farbe der Blüte, Geſtalt der 
Blumenblätter, die Form, die Zahl und der Urſprung der Blätter, der Standort, 
die Blütezeit. 

2. Sieh nach, wo der Fruchtknoten: 

a) beim Schneeglöckchen, 

b) bei der Tulpe ſteht. (Bei der Tulpe ſteht er höher als der untere Teil 
der Glocke, beim Schneeglöckchen ſteht er tiefer als dieſer.) 


Das Rotſchwänzchen. 
I. Vorbereitung. 
Scheint im Sommer die Sonne warm hernieder, ſo erfreut uns, beſonders 
am Morgen und Abend, in unſerem Garten der Geſang zahlreicher Singvögel. 
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Doch dürfen wir ſie nicht ſtören, wir müſſen beſonders ihre Neſter verſchonen, 
da ſie ſonſt leicht verſcheucht werden. Unter ihnen haben wir das Rotſchwänzchen 
beſonders lieb, und das mit Recht. 


II. Darbietung. 

a) Sein Federkleid. 

Wie die kleine Schwalbe, iſt auch das niedliche Rotſchwänzchen ein Liebling 
der Menſchen. Sein Neſt wird wie ein Heiligtum geſchützt; die Landleute meinen, 
wer ein Rotſchwänzchenneſt zerſtöre, werde vom Blitze erſchlagen.“) 

Das Rotſchwänzchen iſt auch ein nettes, zierliches Vögelchen. Das Gefie— 
der auf dem ſchlanken, leichten Körper iſt gleichmäßig graubraun, doch iſt das 
Männchen lebhafter gefärbt als das Weibchen, die Kehle des erſteren iſt nämlich 
mit einem ſchwarzen Flecke geziert, der ſich über die Augen und den Grund 
des Schnabels hinzieht. Die Flügel ſind bei beiden dunkelbraun und laſſen 
den roten Schwanz und die gleichfalls roten Seiten, ſowie die weiße 
Unterſeite lebhaft hervortreten. An dieſer Färbung kann man das Rot— 
ſchwänzchen leicht von dem ihm ähnlichen Rotkehlchen unterſcheiden. 

b) Wohnort und Neſtbau. 

Schon im September, wenn die Abende kühler werden, verläßt uns das 
Rotſchwänzchen und fliegt in wärmere Länder, es iſt gegen Kälte ſehr empfindlich. 
Erſt ziemlich ſpät im Frühling, gewöhnlich im April, kommt es wieder zu uns 
zurück. Es ſiedelt ſich gern in Obſtgärten an und baut ſich in hohlen Bäumen 
und Mauerlöchern aus trockenen Grashalmen, Federn und Haaren ein zierliches 
Neſt; das Rotſchwänzchen iſt alſo ein Höhlenbewohner, der auch häufig 
die für Vögel beſtimmten Niſtkäſtchen bewohnt. Die anfangs hilfloſen Jungen 
(Neſthocker) werden ſorgfältig im Neſte gefüttert. 

c) Wie es Nahrung ſucht. 

Das Rotſchwänzchen iſt den ganzen Tag hindurch unermüdlich tätig. Es 
iſt in allen ſeinen Bewegungen äußerſt geſchickt und flink und hüpft ohne Unterlaß 
auf Baumzweigen oder auf dem Boden umher, wippt dabei häufig mit dem 
Schwanze und dreht das Köpfchen mit den klugen Auglein nach allen Seiten, 
es iſt auf alles ſehr aufmerkſam. Seine Beine ſehen ſehr ſchwach aus, tragen 
jedoch ohne Mühe den leichten Körper. Die Füße des Rotſchwänzchens ſind 
denen des Sperlings ſehr ähnlich. Sehr verſchieden iſt jedoch ſein Schnabel 
geſtaltet, auch die Nahrung iſt eine andere. Sie beſteht aus Räupchen und aus 
Inſekten; auch frißt es Würmer und im Herbſt auch Beeren. 

Der Schnabel erſcheint dünn und ziemlich lang, an der Spitze etwas ge— 
bogen; er iſt auch vorn ſpitzig, ſo daß der Vogel Inſekten leicht damit aufſpießen 
kann. Weil er wie die Ahle (Pfriemen) eines Schuhmachers ausſieht, heißt er 
pfriemenförmig. 


1) Dieſe Sage ſtammt aus der germaniſchen Urzeit her, denn das Rotſchwänzchen war dem 
Donnergotte Thor oder Donar (Donnerstag) geweiht. 
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Das Rotſchwänzchen erhaſcht ſeine Beute, wie Käfer, Mücken und Fliegen 
namentlich Schmetterlinge, meiſt im Fluge, zum raſchen Fliegen iſt es durch die 
großen Flügel und den langen Schwanz gut befähigt. Doch ſucht es auch auf 
dem Erdboden Würmer und Schnecken, es frißt aber auch weiche Beeren. Weil 
es die Gärten von Ungeziefer ſäubert, wird es äußerſt nützlich. Es iſt ein treuer 
Wächter und Beſchützer derſelben. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe das Rotſchwänzchen nach ſeinem Körperbau! (Hier kann die 
Beſchreibung nach einer feſtſtehenden Anordnung erfolgen.) 

2. Warum nennen wir das Rotſchwänzchen einen Singvoge!l? einen 
Pfriemenſchnäbler? 

3. Erzähle, was das Rotſchwänzchen den ganzen Tag macht, wie es ſein 
Neſt baut, wo es den Winter zubringt! 

4. Erzähle, wovon ſich das Rotſchwänzchen nährt und warum es nützlich iſt! 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche den Sperling mit dem Rotſchwänzchen: 
a) Ahnlichkeiten: Wohnort, Beine. 
b) Unterſchiede: Körperbau, Gefieder, Schnabel, Nahrung, Neſtbau, 
Wanderung, Nutzen, Verhalten zum Menſchen. 
2. Inwiefern entſpricht der Schnabel beider Vögel der Nahrung? 


Wieſe und Feld im Sommer. 

Die Wieſe ſteht im Sommer in vollſter Pracht da. Eine Menge Wieſen— 
blumen prangen in verſchiedenen Farben. Pflücket deren und bringet einen 
Strauß in die Schule mit! Ich will euch dann einige davon benennen. 

Das Wieſengras ſteht ſchon ſehr hoch und zeigt bereits hren oder 
Riſpen. Bald wird die Heuernte beginnen. Erzähle, wie das Gras gemäht, 
getrocknet, geſchöbert und eingeführt wird! 

Die Getreidefelder wogen und rauſchen im Winde. Die Ahren von 
Korn und Weizen ſind noch grün. Das Getreide blüht eben. Wir wünſchen ihm 
einige ſchöne, ruhige Tage, damit es im Blühen nicht geſtört ſei. Mitten im 
Getreide hat die Feldlerche ihr Neſt gebaut. 


Die Feldlerche. 
I. Vorbereitung. 

Wohl jedes Kind kennt dieſen munteren Bewohner unſerer Getreidefluren. 
Erfreut er uns doch morgens und abends während des Fluges durch ſeinen 
unermüdlichen Geſang. (Fig. 38.) 

II. Darbietung. 

a) Wodurch uns die Feldlerche erfreut. 

Das Federkleid der Feldlerche, welches faſt wie das des Sperlings aus— 
ſieht, hat die Farbe des Ackerbodens, es iſt einfach braun gefärbt. Dadurch kann 
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ſich die Lerche vor Verfolgern ſchützen, wenn ſie ruhig ſitzt, kann man ſie vom 
Acekerboden nicht leicht unterſcheiden. Sie hüpft aber nicht auf dem Boden wie 
der Sperling, ſondern ſchreitet mit großer Geſchwindigkeit einher. Die hintere 
Zehe ihrer Füße trägt eine lange Kralle, die faſt wie ein Sporn ausſieht. 
Deshalb vermag ſie auch auf weichen Ackern ſo ſicher dahinzuſchreiten, ohne 
daß ſie einſinkt. Der kurze, ee — 
geſtampfte Schwanz hin 5 79 
dert ſie ebenfalls im Gehen ER |, 5 en 
gar nicht. Noch beſſer ift fie een 7575 7 
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richtet. Die Flügel ſind 
lang und ſehr breit, ohne 
Mühe kann ſie in den Lüften 
ſchweben. Fängt ſie aber an 
zu ſingen, ſo ſchwebt ſie feder— 
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Schraubenlinien(Zeichnen!)und Big. 38. Die Fadlerge 150 
bald erſcheint ſie uns nur noch wie ein dunkler Punkt am blauen Himmel. Ihr 
Geſang iſt weich und ſchmelzend, obzwar ſie nur wenige Töne hat. Wenn ſie 
längere Zeit ſingend in der Höhe verweilt hat, ſtürzt ſie ſich plötzlich mit ein— 
gezogenen Flügeln auf das Getreidefeld herab, als hätte ſie ein Jäger totgeſchoſſen. 
Gegen Menſchen und größere Tiere iſt ſie ſcheu, doch wenn ſie brütet, läßt ſie 
Menſchen ziemlich nahe herankommen. Es iſt, als ob ſie wüßte, daß man ſie 
ihrer Farbe wegen am Erdboden nicht leicht bemerken kann. 


b) Wie die Lerche lebt. 


Den größten Teil ihrer Lebenszeit verbringt die Lerche auf dem Acker— 
boden, da ſucht ſie ihre Nahrung. Da baut ſie ihr Neſt, da ſchläft ſie auch. 
Sie ſucht unermüdlich Käfer, Schmetterlinge, Spinnen und Larven. Obwohl ſie 
auch Körner, ferner im Frühling die Blattſpitzen des jungen Getreides und Gras 
frißt, iſt ſie doch nicht ſchädlich, zumal ſie meiſt Samen von Unkräutern ver— 
zehrt. Ihr Schnabel iſt kurz und nicht zu ſtark, die Lerche verſchlingt daher 
die Körner ganz, Waſſer nimmt ſie gar nicht zu ſich. 


Das Neſt der Lerche iſt ſehr einfach. Mit den ſchwachen, ſpitzigen Krallen 
ſcharrt ſie eine kleine Vertiefung in die Erde und polſtert ſie mit dürrem Gras 
und feinen Halmen warm aus. Die Farbe des Neſtes gleicht vollſtändig dem Erdboden; 
es kann daher leicht überſehen werden. Dahin legt das Weibchen vier bis ſechs 
kleine Eier, und zwar zwei- bis dreimal den Sommer über. Sie iſt deshalb trotz 
vielfacher Verfolgung durch Raubtiere und ſelbſt durch Menſchen (Italien) noch 
nicht ausgerottet. Die Lerche fliegt um die Mitte September von uns fort und 
hält ſich im Winter in ſüdlichen Ländern auf. Sie iſt ein Zugvogel und 
kommt ſchon ſehr zeitlich, oft ſchon im Februar, zu uns zurück. 
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Das Fleiſch der Lerche iſt wohlſchmeckend. Da ſie ſich im Herbſte ſehr 
gut nährt, wird ſie auf ihren Zügen maſſenhaft gefangen und geſchlachtet. 

Die Lerche iſt ein Liebling der Landleute, ſie belebt ungemein unſere Ge— 
treidefelder, iſt durch die Wahl ihrer Nahrung auch nützlich, ſollte daher ge— 
ſchont werden. 

III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe den Körperbau der Lerche! 
2. Wie iſt er ihrer Lebensweiſe angepaßt? 
3. Erzähle etwas über den Geſang, Flug, Neſtbau, ferner über die Nahrung 
der Lerche! 
4. Wodurch iſt die Lerche vor Feinden geſchützt? (Schutzfarbe, Schnelligkeit, 
ſcharfe Sinne.) 
IV. Anwendung. 


1. Vergleiche die Lerche mit dem Sperling: 
a) Ahnlichkeiten: Körperbau, Farbe, Schnabel, Füße, Nahrung, 
Nutzen und Schaden. 
b) Verſchiedenheiten: Sporn, Gang, Flug, Geſang, Wohnort, 
Neſtbau, Wanderung, Fleiſch. 
| 2. Welche Ahnlichkeit hat die Lerche mit dem Haushuhn? (Beide leben auf 
der Erde, beide nehmen die Nahrung ganz zu ſich, von beiden wird das Fleiſch 
gegeſſen, beide haben einen ee Gang.) 


Zugaben: 
Die Lerche. 


Ich ſteig' in die Lüfte, von Luſt durchglüht, 
Und atme die Düfte und ſinge mein Lied, 
Ich ſchaue die Felder, tief unter mir, 

Dort ſchattige Wälder und Wieſen hier. 


Und Flüſſe, glühend im Sonnenglanz, 
So ſchön und ſo blühend die Erde ganz! 
Da zieht es mich nieder vom Himmelsgezelt 
Da berg' ich mich wieder im Saatenfeld. 
(Von Ebert.) 
Wandersmann und Lerche. 
W.: „Lerche, wie früh ſchon fliegſt du 
Jauchzend der Morgenſonne zu?“ 
L.: „Will dem lieben Gott mit Singen 
Dank für Leben und Nahrung bringen, 
Das iſt von alters her mein Brauch; 
Wandersmann, deiner doch wohl auch!“ 


Und wie ſo laut in der Luft ſie ſang, 
Und wie er ſchritt mit munterem Gang, 
War es ſo froh, ſo hell den Zwei'n 
Im lieben klaren Sonnenſchein, 
Und Gott der Herr im Himmel droben 
Hörte gern ihr Danken und Loben. (Von Hey.) 


NIT. 


Roggen und Weizen. 
I. Vorbereitung. 
Die Beſtellung des Feldes iſt eine Hauptſorge für den Landmann. Ohne 
Getreide hätten wir auch kein Brot und um dieſes bitten wir Gott im Vater— 
unſer: „Unſer tägliches Brot gib uns heute!“ Sehen wir nach, woher unſer 


Brot ſtammt. 


II. Darbietung. 
1. Der Roggen (das Korn). 


a) Wie der Stengel und 
die Blätterausſehen. (Fig. 39.) 

Ich habe hier mehrere Korn— 
halme in der Blüte mitgebracht. 
Wie hoch iſt der Stengel? (Oft ſo 
hoch wie ein Knabe oder wie ein 
Mann.) Auf was für Ackern wird 
er wohl kürzer bleiben? (Auf ſchlechten.) 
Wie iſt er, dick oder dünn? (Dünn.) 
Warum wird er trotzdem nicht vom 
Winde umgebrochen, was macht ihn 
ſo feſt? (Er bildet eine Röhre, 
welche durch mehrere Knoten ver— 
ſtärkt iſt.) Ein ſolcher dünner, hohler, 
mit Knoten beſetzter Stengel heißt 
Halm. Das Korn hat alſo Halme. 
Jetzt ſind die Stengel noch grün 
und ziemlich weich. Hier habe ich 
mehrere vom Vorjahre mitgebracht. 
Wie fühlen ſie ſich an? (Glatt und 
hart.) Wie nennt ſie der Landmann? 


(Stroh) ) Reife, gelbliche Halme N 


ſind alſo glatt und hart, ſie bilden 
das bekannte Stroh. Was ſeht ihr 
an dem Halme? (Die Blätter.) 
Betrachten wir eines davon genauer 
Was für eine Geſtalt hat das Blatt? 
Erinnert euch an die Blätter des 
Schneeglöckchens! (Sie ſind ſchmal 
oder linealförmig.) Wie waren 
aber die Blätter des Schneeglöckchens 
beim Anfühlen? (Glatt und ziemlich 


Fig. 39. Roggen oder Korn (nach Müller u. Pilling). 
a Unterer Teil der Pflanze mit den Faſerwurzeln 
(verkl.). 5 Blühende Ahre (1). e Blüte. d Ahrchen 
mit 2 Blüten; von der linken ſind die Staubgefäße 


noch nicht ganz entwickelt (vergr.) . 


d 1) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Schüler auf der Unter- und Mittelſtufe die Antworten 
in ganzen Sätzen wiederholen. Raummangels halber wird hier die Antwort nur angedeutet. 
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dick.) Wie find dagegen die Blätter des Roggens? (Rauh und dünn.) Was fühlt 
ihr, wenn ihr mit dem Rande der Blätter gegen einen Finger fahret? (Sie 
ſind am Rande ſcharf.) Man kann ſich leicht damit ſchneiden. Wie laufen 
die Adern? Denket an die Blattadern beim Schneeglöckchen. (Die Adern laufen 
der Länge nach gleich nebeneinander.) Wie waren die Blätter der Tulpe am 
Stengel befeſtigt? (Sie hatten keinen Stiel, ſie umfaßten 
am Grunde den Stengel.) Wie ſind die Blätter des Roggens 
am Grunde geſtaltet? (Ebenſo.) Betrachtet die Roggen— 
pflanzen auf dem Getreidefeld! Warum können ſie ſo eng 
nebeneinander ſtehen? (Weil die Blätter nicht viel Platz 


heraus, ſo ſehen wir, daß ihrer mehrere beiſammen ſtehen. 
Die Kornſtengel wachſen alſo nicht einzeln aus dem Boden 
hervor, ſondern bilden einen Büſchel von Halmen. Was 
bemerkt ihr am unteren Ende des Stengels in der Erde? 
(Viele feine Wurzeln.) Weil ſie lang und dünn wie Faſern 
ausſehen, heißen ſie Faſerwurzeln. 

b) Wie die Roggenpflanze entſteht. 

Im Herbſte war das Feld ganz leer. Es wurde vom 
Landmann geackert, der Dünger wurde zerteilt und mit Erde 
bedeckt (eingepflügt). Dann fuhr der Landmann mit der 
Egge darüber. Mit den ſpitzigen Zinken wurden die Knollen 

Fig. 40. zerkleinert. Dann nahm der Landmann Samenkörner in 
Keimpflanze des Korns. ein Tuch und ſtreute ſie, langſam hinſchreitend, auf das 
. 8 a, Feld. Die Samenkörner wurden nun durch abermaliges Eggen 
N 5 flach mit Erde bedeckt. Unter der warmen, feuchten Ackerdecke be- 


einnehmen.) Heben wir einen Kornſtengel aus dem Boden 


ginnen die Samenkörner bald zu keimen. (Fig. 40.) Nach unten hin ſenken ſich die 


Würzelchen, nach oben hin durchdringt das Federchen die weiche Erde und 
erblickt bald das Tageslicht. Bald iſt das Ackerfeld (Saatfeld) mit zarten grünen 
Blättchen beſetzt, es ſieht wie eine Wieſe aus. Die rauhen Herbſttage härten die 
Saat ab und im Winter wird ſie von der warmen Schneedecke vor dem Er— 
frieren geſchützt. In Wintern ohne Schnee geht die Saat oft hie und da zu 
Grunde, ſie wintert aus. Dasſelbe tritt ein, wenn der Schnee ſtellenweiſe vom 
Wind zuſammengeweht wird und zu lange auf der Saat liegen bleibt. Im Früh⸗ 
ling beginnt die Saat weiter zu wachſen, die Halme fangen an, ſich zu ent⸗ 
wickeln, das Getreide bildet Sproſſen, es ſproßt empor (Sprößlinge). 

Was hat ſich oben am Stengel angeſetzt? (Ein länglicher grüner Körper.) 
Wie heißt er? (Ahre.) Sehen wir die Ahre genauer an! Wir trennen die Teile 
ab, was bleibt übrig? (Ein ſchwacher Stiel.) Dieſer heißt Spindel, an ihr 
ſaßen die kleinen Teile. Woraus beſtehen fie? (Aus mehreren Blättchen.) Meh- 
rere davon ſtehen beiſammen, fie bilden ein Ahrchen. Wir zerlegen es aber- 
mals. Ein ſolcher Teil heißt die Blüte. Sie ſieht aber ganz anders aus wie 


bei der Tulpe und beim Kirſchbaum. Wie ſind die Blättchen gefärbt? (Grün.) 
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Auffallend iſt wohl der lange Stachel daran mit den Haaren, er heißt Granne. 
Die Blüten des Roggens ſind alſo grün und begrannt. Wir hauchen auf eine 
Ahre, was kommt heraus? (Kleine Körper auf dünnen Stengelchen.) Das ſind 
die Staubgefäße. In der Blüte ſteht auch ein kleiner 
Fruchtknoten. Was wird ſich aus ihm ſpäter entwickeln? 
(Das Getreidekorn.) Hier habe ich eine volle Ahre vom 
vorigen Jahre mitgebracht. Sieht man die Körner? 
(Nein.) Warum nicht? (Weil ſie von den Blüten— 
blättchen wie mit einer Haut bedeckt ſind.) Aber wir 
können ſie deutlich fühlen. Die Roggenkörner ſind grau 
und ziemlich dünn. Gemahlen, geben ſie ein nicht rein 
weißes Mehl (Roggenmehl), aus dem unſer Hausbrot 
gemacht wird. Außerdem benützt man noch die äußere 
graue Schale der Körner, Kleie genannt. Sie wird, 
wie wir gehört haben, als Futter für die Haustiere 
verwendet. Manchmal wird ein Teil 
der Kleie auch mit ins Mehl ver— 
mahlen. Derartiges Mehl liefert ſoge— 
nanntes ſchwarzes Brot. 

Hier ſeht ihr eine Kornähre, welche mehrere 
hervorragende ſchwarze Körner trägt. Sie ſind 
etwas gekrümmt, man nennt ſie Mutterkorn. 
Das iſt eine Art Pilz, welche aus einem jungen 
Samenkorn herauswächſt und dasſelbe zerſtört. 
Dieſe Körner müſſen beim Reinigen des gedroſchenen 
Getreides entfernt werden, da man durch den Ge— 
nuß des daraus hergeſtellten Mehles krank wird. Fig. 41. Mutterkorn. 

Auf dem feuchten Erdboden entwickelt ſich im 4 Purpurrotes Säulenköpfchen (vergr.). 
Frühjahr das Mutterkorn weiter und bildet mehrere 5 Kornähre und Mutterkorn (a a) er 
kleine Pilze (purpurrotes Säulenköpfchen), deren 


Keimkörner durch Inſekten wieder auf die Blüte des Roggens und anderer Grasarten gelangen 
und abermals das Mutterkorn erzeugen. (Fig. 41.) 


2. Der Weizen. 


Er iſt auch eine häufig angebaute Getreideart, doch braucht er zum 
Gedeihen eine wärmere Witterung und tieferen, fruchtbareren Boden als das 
Korn. Seine Halme ſind gleichfalls knotig und rund, aber ſie werden nicht 
jo hoch wie die des Kornes. Auch die Blätter find ähnlich (Anſchauen !), ſind aber 
oben ſchmal und langgeſtreckt. Die Ahre des Weizens (Fig. 42) iſt abermals 
aus Ahrch en zuſammengeſetzt und dieſe beſtehen wieder aus Blüten. Aber 
die Ahre des Weizens iſt dicker als die des Roggens, auch iſt ihre Farbe lichter, 
mehr gelblich. Beim Roggen zeigt die Ahre nur zwei Zeilen, beim Weizen 
dagegen vier. Manchmal haben die Weizenähren Grannen, manchmal fehlen 
dieſe. Auch das Korn des Weizens (der Same) ſieht dicker aus und hat eine 
gelbe Farbe. Aus ihm wird weißes Mehl gewonnen, welches zu Semmeln 
(Weißbrot, Wecken, Stritzeln), Nudeln, Kuchen und anderen Mehlſpeiſen verbacken 
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wird. Aus dem Weizenmehl bereitet man auch wie aus der Kartoffel Stärke. 


Das Stroh des Weizens und Roggens wird zum Füllen von Strohſäcken, 
zum Einſtreuen in Ställen, als Häckſel und zum Füttern der 


Haustiere verwendet. 
III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe: a) den Roggen, b) den Weizen! 
2. Erzähle etwas über den Anbau, über die Ernte des 
Getreides! 


ſind Getreidepflanzen. 
4 4. Suche die Unterſchiede zwiſchen beiden Pflanzen auf! 
(Siehe oben!) 
1 IV. Anwendung. 
| 1. Wie entwickelt ſich das junge Pflänzchen? 
Fig. 42. 
Der Weizen. 
(Fig. 43.) 
3. Wie wird das Brot gebacken? (Sauerteig, Germteig.) 


überſichtliche Wiederholung. 


Eine ſolche muß nicht bloß nach gewiſſen Zeitabſchnitten, z. B. monatlich 
oder vierteljährlich, vorgenommen werden, am Ende des Schuljahres muß eine 
überſichtliche Wiederholung und Zuſammenfaſſung des Stoffes unbedingt ein— 
treten, um die Einzelkenntniſſe der Schüler zu ſichten und vorhandene Lücken aus⸗ 
zufüllen. Von Syſtematik kann hier natürlich keine Rede ſein, aber eine Grup— 
pierung nach Lokalitäten oder weſentlichen Merkmalen iſt jederzeit eine den Geiſt 
des Schülers bildende Übung, man verſäume ſie daher nie! 

Die nachfolgenden Fragen mögen nur zur Anregung dienen, ſie machen 
weder Anſpruch auf Vollſtändigkeit, noch wollen ſie ein ſtarrer Kanon für die 
Anſtellung der Wiederholung ſein. 

a) 1. Nenne lebloſe Naturkörper, welche wir beſprochen haben! 

2. Nenne lebende Naturkörper! Gehören auch die Pflanzen dazu? 
Warum? (Sie wachſen und ſterben ab. Sie nähren ſich.) 
3. Wodurch unterſcheidet ſich der Kirſchbaum vom Pferde? (Das Pferd 


empfindet Schmerz, es kann ſich auch ſelbſtändig bewegen. Ableitung 


\ . 3. Vergleiche den Roggen mit dem Weizen und hebe die 
% ähnlichen Eigenſchaften hervor! 
WA Beide haben Faſerwurzeln — runde, dünne, hohle, mit 
N ) Knoten verjehene Stengel (Halme) — ſchmale, lineale, ſcharf— 
— 4 randige, am Grunde den Stengel umfaſſende Blätter mit gleich— 
6 9 laufenden Nerven — beide haben eine Ahre, kleine grüne Blüten 
7 mit je drei Staubgefäßen und eine mehlreiche Kornfrucht. Beide 
werden auf Feldern als Winterfrucht im großen gebaut. Sie 


2. Wie wird das Getreide gemahlen? Beſuche eine Mühle, 
laß dir die Teile derſelben zeigen und beſchreibe die Mühle! 
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„Nenne Pflanzen, deren 


Welche Pflanzen hatten a) le b- 


Welche Pflanzen wuchſen 
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durch entſprechende Fragen.) Welche Naturkörper heißen alſo Tiere? 
(Lebende Naturkörper mit Empfindung und Eigenbewegung.) 


Was für Klaſſen von Naturkörpern kennen wir 1 (Mineralien, 


Pflanzen, Tiere.) Zähle einige davon auf! 


Wodurch unterſcheiden ſich die drei Mineralien, welche wir be— 


ſprachen? Wie werden ſie 
benützt? 


Stengel a) holzartig, b) 
krautartig iſt! 


hafte, b) unſcheinbare 
Blüten? 


wild? Welche wurden ange— 
baut? Wie wurden ſie ange— 
baut und gepflegt? 

Von welchen Pflanzen benützt 
der Menſch die Knollen, die 
Früchte, die Samenkörner? 
Nenne eine Zierpflanze! 
Woraus ſind die jungen 
Pflänzchen entſtanden? Be⸗ 
ſchreibe, wie ſich die Kartoffel, 
der Kirſchbaum, die Fichte ent— 
wickeln! 


Welche Teile lernten wir an Fig. 43. 
der Blüte kennen? Mahlgang, teilweiſe im Längsſchnitt (3. T 
Nenne Säugetiere, welche nach Ganz & Co. in Leobersdorf). 


a) im Hauſe, b) im Walde leben! 

Wo leben die beſprochenen Vögel? Wie unterſcheiden ſie ſich 
a) durch den Schnabel, b) durch die Füße? 

Welche Vögel waren a) nützlich, b) ſchädlich und wodurch? 
Welche Vögel ſind Haustiere? 

Welche Singvögel wurden beſprochen? | 

Welche Tiere leben im Waſſer? Wie unterſcheidet ſich der Froſch 
vom Karpfen? 


Welche Kerbtiere (Inſekten) ſind dir bekannt? Wodurch unter— 


ſcheidet ſich der Maikäfer vom Baumweißling? Welche Tiere nähren 
ſich von Inſekten? 

Weiſe nach, wodurch die Tiere den Menſchen nützen! (Körperkraft, 
Milch, Fleiſch, Eier, Fell, Federn, Vertilgung von Inſekten.) 
Welche Tiere und Pflanzen kann man das ganze Jahr bei uns 


Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 8 
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beobachten? Erzähle, wie die Tiere in den verſchiedenen Jahreszeiten 
leben, ſich ernähren und ſich ſchützen! (Pelz, Gefieder, Verſtecke, 
Wanderung.) | 

2. Welche Pflanzen lernten wir im Frühling kennen, welche im 
Sommer und im Herbſte? 

3. Wann blühen die meiſten Pflanzen? Wann ſind die Früchte reif? 

4. Welche Arbeiten verrichtete der Landmann in den vier Jahres— 
zeiten? 


IV. Schuljahr. 
Herbſt. 
Haus und Hof im Herbſte. 

Im Herbſte iſt das Getreide ſchon wohlverwahrt in der Scheune, ein 
kalter Wind weht über die naſſen Stoppeln und die Landleute fangen an auf 
der Tenne zu dreſchen. Da findet ſich in der Scheune außer dem Sperling 
(Wiederholung) noch ein anderer ungebetener Gaſt ein, die Hausmaus. Sie 
zernagt nicht bloß große Mengen von Stroh, ſondern ſie verzehrt auch zahlreiche 
Getreidekörner. Die Maus iſt auch ein Haustier, aber ein gar nicht gern ge— 
ſehenes, ſie verpflegt ſich auf eigene Fauſt und bedarf keiner Wartung. Nenne 
andere ungebetene Gäſte im Hauſe! (Die Stubenfliege, die Küchenſchabe, 
die Ratte u. a.) Beſonders im Herbſt ſind die Vorratskammern des Hauſes 
voll und für die Maus iſt der Tiſch reichlich gedeckt. Da hat auch die Katze 
viel zu tun. 

Die Hausmaus. 

J. Vorbereitung. 

Ihr kennt wohl alle dieſes 
kleine Tier. Auch die Mutter 
kennt es und hat es gar nicht 
gern, denn es richtet in der 
Kammer, im Keller, auf dem 
Boden, manchmal ſogar in 
eurer Wohnung viel Schaden 
an. Es iſt die Hausmaus. 


II. Darbietung. 
Fig. 44. Hausmaus (1). a) Wie die Haus⸗ 
maus ausſieht. (Fig. 44.) 
Seht euch den Körper an! Er iſt klein und zierlich (niedlich). Die Maus 
iſt auch ein Säugetier, wie die Katze und das Pferd, aber ſie iſt viel kleiner, ſie 
iſt im Hauſe das kleinſte Säugetier. Trotzdem kann ſie ſehr ſchnell laufen und 
ſogar ſehr gut ſpringen. (Erfragen. Beobachtungen der Schüler heranziehen!) 
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Sie iſt in allen ihren Bewegungen ſehr leicht und flink. Wenn ſie keinen Feind 
bemerkt, läßt ſie ſich mehr Zeit. Sie macht dann auf dem Boden nur kurze 
Schrittchen (fie trippelt). Hie und da macht fie auch einen Sprung oder fie 

ſtellt ſich auf die Hinterbeine und hält ein Stückchen Brot oder Zucker, das ſie 
erhaſcht hat, in den kleinen Vorderpfoten. Welchem Tiere iſt ſie alſo in dieſer 
Hinſicht ſehr ähnlich? (Dem Eichhörnchen.) 

b) Wodurch die Hausmaus ſchadet. 

Wer möchte glauben, daß dieſes kleine, harmlos ausſehende Tier ſo ſchädlich 
it? Die Hausmaus wird vor allem ſehr läſtig, weil fie gern von allem naſcht. 
Im ganzen Hauſe iſt kein Ort, wohin ſie ſich nicht wagt, wenn ſie nur dort 

etwas zu „nagen und zu beißen“ findet. Entdeckt fie verſchiedene Speiſen, fo 
zeigt fie ſich recht leckerhaft und heikel und wählt ſich das aus, was ihr am beſten 
ſchmeckt. Im Keller und in der Speiſekammer gibt es immer genug zu naſchen. 
Brot und Kuchen, Fleiſch und Speck, werden von ihr benagt, der letztere beſonders 
gern, aber auch rohe Früchte, wie Obſt, Erbſen, Bohnen (Fiſolen), Linſen. Hebt 
die Mutter ein Stück Braten oder eine Wurſt auf, ſo fällt die Maus ſogleich 
darüber her. Aber auch den Obſtgarten beſucht ſie gern und naſcht Apfel, 
Birnen, Nüſſe und Beeren. Im Sommer wandert die Maus zuweilen in den 
Garten und auf das Feld. Doch wenn ſie im Herbſte keine Nahrung mehr findet, 
kehrt ſie in das Haus zurück. Iſt ſie ſchon dadurch läſtig und ſchädlich, ſo wird 
ſie es um ſo mehr, weil ſie auch Sachen benagt, die nicht genießbar ſind. So 
durchnagt ſie oft die Bretter von Kiſten und Truhen, macht ſich dann an Papier 
(Bücher), Leinwand, Bettzeug und Kleider, beſonders, wenn in den Taſchen ein 
Stückchen Brot oder ſonſt etwas Genießbares ſich befindet, heran und richtet ſie 
zu Grunde. Aber ſie tut dies nicht aus Bosheit, ſondern ſie wird dazu 
gezwungen. Denn das kleine Tier hat immer Hunger. Ihr Gebiß iſt ſo 
eingerichtet, daß ſie nagen muß. Sie hat nämlich wie das Eichhörnchen vorn 
in den Kiefern je zwei ſcharfe Zähne (zwei oben und zwei unten), welche ſich 
beim Nagen abwetzen und dadurch kürzer werden und zugleich ſcharf bleiben. Hätte 
ſie nichts zum Nagen, ſo würden dieſe Zähne (die Nagezähne) immer länger 
werden, da ſie beſtändig nachwachſen, und das Tier könnte das Maul nicht mehr 
zumachen. Neben den Nagezähnen ſehet ihr im Kiefer eine große Lücke und 
hinten ſtehen in beiden Kiefern jederſeits drei kleine, flache Backenzähne. Die 
Maus hat alſo nicht wie die Katze ein vollſtändiges, ſondern ein unvollſtän— 
diges Gebiß. (Vergleich mit dem Gebiß des Eichhörnchens.) 

Sie kann um ſo mehr ſchaden, weil ſie ſich ſtark vermehrt. Das Weibchen der Maus 
hat 3—Dmal im Jahre je vier bis ſechs Junge und iſt gegen Ste ſehr aufmerkſam und 
zärtlich. An einem verſteckten Orte, z. B. in der Scheune mitten in den Stroh— 
vorräten, macht ſie ein nettes Neſtchen und ernährt die Jungen in der erſten 
Lebenszeit mit Milch. Sie brauchen auch ſehr viel Pflege, ſie ſind anfangs blind 
und ſehr ungeſchickt und würden ungepflegt zu Grunde gehen. Schon nach 14 
Tagen ſind ſie ziemlich herangewachſen und nach vier Monaten bauen ſie ſich 
bereits ein eigenes Neſt und haben wieder Junge. Eine Mausfamilie kann daher 

8 * 


FTP 
ni 5 a x 4 n 
0 * R 


a 


in einem Sommer viele Enkel und Urenkel zählen. Zum Glück bleiben aber f 
nicht alle am Leben. 


c) Wie die Mäuſe vertilgt werden. 

Die Mäuſe müſſen vertilgt werden, ſonſt werden ſie eine ſchreckliche Haus— 
plage. Daher ſtellen wir überall Fallen auf. In dieſe geben wir gebratenen 
Speck oder ein Stückchen geröſtetes Brot mit Butter. Die Falle hat entweder 
eine einfache Drahtſchlinge oder iſt ein Drahthäuschen mit einem Blechtürchen, 
welches offen ſteht. Der Speck iſt an einem Faden befeſtigt. Wird dieſer von dem 
Mäuschen berührt, ſo fällt die Tür zu und die Maus iſt gefangen, oder man 
ſtellt auf ein Brett einen Ziegelſtein ſchief mit einem Hölzchen auf, woran Speck 
befeſtigt iſt. Nagt die Maus daran, ſo fällt der Ziegel um und erſchlägt das 
Tier. (Mausfalle.) Daß die Katze den Mäuſen fleißig auflauert und deren viele 
verzehrt, iſt bekannt. Manche Leute ſtreuen auch Gift auf, um die Mäuſe zu 
vertilgen, doch iſt das nicht anzuraten. Katzen und Hunde können von den ver— 
gifteten Speiſen gleichfalls eſſen und gehen zu Grunde. Auch Kinder wurden ſchon 
durch Mäuſegift getötet. Wenn man an der Mauer des Zimmers ein Mausloch 
entdeckt, verſtopft man es am beſten mit Mörtel (Gips), in welchen man kleine 
Glasſcherben mengt, wodurch die Maus abgehalten wird. Die Maus hat aber 
noch viele andere Feinde, ſo den Igel, den Maulwurf und den Marder, endlich 
die Eulen, welche im Freien viele Mäuſe wegfangen. 

d) Wie ſich die Maus vor Feinden ſchützen kann. 

Ihr Körper iſt ſehr ſchmal und klein, deshalb kann ſich die Maus 
wenn ſie verfolgt wird, ſelbſt durch enge Spalten hindurchzwängen. Mit den 
ziemlich großen, glänzenden, gar nicht häßlichen Augen vermag ſie auch noch 
in der Dämmerung und in hellen Nächten genügend zu ſehen. Die faſt nackten 
Ohrmuſcheln, welche wie der mit Schuppen beſetzte garſtige Schwanz faſt 
unbehaart ſind, haben große Offnungen, ſie hört ſehr fein und paßt auf das 
leiſeſte Geräuſch auf, ſie iſt ſehr vorſichtig. Naht ſich ein Feind, ſo fängt ſie 
an ſchnell zu laufen oder ſie ſpringt. Dazu ſind ihre Hinterbeine, welche 
weit ſtärker und länger ſind als die Vorderbeine, ſehr gut geeignet. So vermag 
ſie raſch ein Loch oder einen Schlupfwinkel zu erreichen, wo ſie ſich verbirgt. 
Sie kann ſich auch mit der ſpitzen Schnauze, an welcher Schnurrborſten 
ſtehen, und mit den Vorderpfoten ſchnell in die Erde eingraben. An 
Bäumen und Bretterwänden kann ſie mit den ziemlich dünnen, aber ſpitzigen 
Krallen raſch klettern. (Eichhörnchen!) Auch hält ſie ſich übertags ſorgfältig 
in Schlupfwinkeln verborgen und erſt in der Dämmerung, wenn ſie ſich ſicher 


fühlt, kommt fie heraus. Dabei wird fie ſehr munter, ſpringt ſogar auf Tiſche 


und Kaſten und fängt an herumzutanzen. 
III. Verknüpfung 
1. Beſchreibe die Maus! 


a) Körper, b) Nahrung, c) Lebensweiſe, d) Neſt und Junge, e) Schaden, 
) Vertilgung. 
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Wie iſt der Körper der Maus ihrer Lebensweiſe angepaßt? 
3. Vergleiche die Maus mit dem Eichhörnchen! 
a) Ahnlichkeiten: Körperhaltung, Bewegung, Gebiß, Schaden. 
Ergebnis: Eichhörnchen und Hausmaus haben beide das 
Gebiß zum Nagen eingerichtet, ſie ſind Nagetiere. 
b) Unterſchiede: Größe, Färbung, Fell, Ohren, Schwanz; Wohnort, 
Nahrung, Vertilgung. 


IV. Anwendung. 


Welche Tiere verfolgen andere? 
„Mit welchen Waffen find die bisher beſprochenen Tiere ausgerüſtet? 
Welche Schutzeinrichtungen ſahen wir bei den Tieren? 

4. Wie entziehen ſich die Tiere ihren Feinden? (Schnelligkeit, Liſt, 
Körperkraft.) 

5. Können Mäuſe auch gezähmt werden? (Die Mäuſe können auch gezähmt 
werden. Beſonders gern hält man eine Abart mit weißem Fell und roten Augen 
in einem Käfig. Dieſe werden ſehr zahm und es iſt recht unterhaltend, ſie zu 
beobachten, wie ſie ſpielen und klettern. Aushöhlung eines Schuſterlaibchens.) 


6. Sprüche: 

Alte Mäuſe gehen auch in die Falle. 

Die Maus geht nur einmal in die Falle. 

Die Maus in der Falle freut der Speck nicht. 

Die Maus in der Mühle hilft dem Müller. 

In einem leeren Haus findet man keine Maus. 

Die Maus kommt leichter in die Falle als heraus. 

Einer hungrigen Maus braucht man die Kleie nicht zu ſieben. 
Keine Maus will der Katze die Schelle umhängen. (Fabel.) 
Wer Mäuſe fangen will, muß ſich ruhig verhalten. 

Wo Mäuſ', da Speiſ'. 

Die Maus pfeift auf dem letzten Loch. 

Da finden ſieben Mäuſe kein Loch. 

Da findet keine Maus etwas. 

Mäuschenſtill. Mauſetot. 

Er macht aus der Maus einen Elefanten. 

Mach' dich nicht ſo mauſig. 

Da könnt' einen 's Mäuſerl beißen. 

Wenn die Katze nicht zu Hauſe iſt, tanzen die Mäuſe auf dem Tiſche. 
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Der Garten im Herbite. 


Die Apfel und Birnen werden mittels Leitern von den Ob ſtbäumen 
gepflückt und ſorgfältig in Körbe gelegt. Man darf dieſe Früchte nicht abſchütteln 
oder quetſchen, weil ſie ſonſt Flecken bekommen und bald verfaulen. Auch die 
blauen, weißlich bereiften, ſaftigen Pflaumen laden uns zum Pflücken ein. Die 
traulichen Singvögel, wie der Fink, das Rotkehlchen und das Rot— 
ſchwänzchen haben ſchon den Obſtgarten verlaſſen. Viele Singvögel ſind in 
wärmere Länder gezogen, um dort den Winter zu verbringen, nur der bunte 
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Stieglitz iſt bei uns geblieben. Jetzt, da die fleißigen Raupen- und Schmetterlings— 
fänger fort find, kann ein ſchrecklicher Feind unſerer Obſtbäume ungeſtört fein 
Weſen treiben, es iſt der ſchädliche Froſtſpanner. 


Der Froſtſpanner. 
J. Vorbereitung. 
Viele Menſchen kennen dieſen Feind unſerer Obſtbäume gar nicht, das iſt 
auch leicht erklärlich. 
II. Darbietung. 


a) Wann der Froſtſpanner erſcheint und wie er ausſieht. 
(Fig. 45.) 

Er erſcheint nicht früher im Garten, als bis ſich im Oktober oder Anfang 
November die erſten Fröſte zeigen. (Erklärung.) Wir ſehen ihn aber auch um 
dieſe Zeit ſelten, denn er fliegt erſt am Abend zwiſchen den Bäumen umher. 
Übertags ſitzt er ruhig auf dem Baume und iſt ſchwer zu entdecken. Er iſt 
nämlich klein und mißt mit ausgeſpannten Flügeln in der Breite kaum drei 
Zentimeter, er ſieht auch nicht ſo bunt oder hell gefärbt aus wie andere 


Schmetterlinge, wie z. B. der bekannte Fuchs (vorzeigen!) oder der ſchon be— 


ſprochene Baumweißling. Die Vorderflügel des Männchens ſind blaugrau und 
mit dunkleren, wellenförmig gewundenen Querlinien geziert (Zeichnung). Die 
Hinterflügel ſind lichter und mit Streifen durch— 
zogen. Noch weniger auffallend iſt das Weibchen. 
Sein Körper iſt dem des Männchens ähnlich, der 
Kopf iſt klein und hat zwei fadenförmige Fühler, 
die Bruſt iſt kurz und trägt an drei Ringen die 
ſechs Beine, der Hinterleib iſt ſchwach und lang 
und beſteht auch aus Ringen. Das Weibchen kriecht 
hilflos am Boden, es kann nicht fliegen, denn ſein, 
Flügel ſind in vier kleine Stummel verwandelte 
FR fie find alſo ſehr verkümmert und vermögen den 
N Körper nicht in die Luft zu erheben. Wenn aber 
ger ER die Zeit kommt, wo das Weibchen Eier legen will, 
Nan pr alſo im Spätherbſte, klettert es vom Boden aus an 
der rauhen Rinde des Stammes hinauf bis in die Aſte 
und legt an eine Knoſpe die kleinen Eier ab. Denn ſchon im Herbſte hat der 
Baum neue Knoſpen für den künftigen Frühling angeſetzt, welche durch Schuppen 
vor dem Erfrieren geſchützt ſind. 
| b) Wie ſich der Froſtſpanner entwickelt. 

Die Eier des Froſtſpanners bleiben den Winter über in der Knoſpe und 
verändern ſich nicht, denn die Raupen würden um dieſe Zeit kein Futter finden 
und erfrieren. Im Frühling aber, wenn die Bäume ausſchlagen (Erklärung!) 
kommen aus den Eiern Räupchen heraus; die Sonnenwärme hat ſie ausge— 
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brütet und lockt ſie aus ihrem Verſteck hervor. Sie ſind grün gefärbt und ſchön 
grün geſtreift, bewegen ſich aber ganz anders wie die Raupen des Baumweißlings 
Dieſe können geradeaus kriechen. Die Raupen des Froſtſpanners haben jedoch 
am Bauche hinter der Bruſt keine Beine, deren alſo nur an der Bruſt und am 
hinteren Ende des Körpers. Wie können ſie ſich doch weiterbewegen? Sie heben 
den Vorderleib und hängen ſich mit den Bruſtbeinen an, dann ziehen ſie den 
Hinterleib wie einen Bogen nach und ſetzen ſich mit dem letzten Beinpaar feſt. 
Dann wird der Vorderleib wieder gehoben u. ſ. w. Sie ſpannen und krümmen 
alſo abwechſelnd beim Fortbewegen den Körper und deshalb heißt dieſe Raupe 
eine Spannerraupe. Sie wachſen auch ſchnell, denn ſie ſind ſehr gefräßig 
und richten in kurzer Zeit die Blätter von Apfel-, Birn- oder Kirſchbäumen zu 
Grunde. Wenn ſie ausgewachſen ſind, läßt ſich die Raupe an einem Faden vom 
Baume auf die Erde herab, bohrt ſich hier mit dem harten Kopfe ein und ver— 
wandelt ſich in eine Puppe. Dieſe bleibt da unbeweglich, ohne Nahrung zu 


a Fig. 48. 
g Fig. 47. Niſtkäſtchen. Durchſchnitt. 
8 Brutkäſtchen für Meiſen. 4) Flugloch. 5) Riefen zum 
Brutkaſten für Stare. Höhe 43 cm. Höhe 30 cm. Anhalten für die Vögel. 


nehmen, bis in den Spätherbſt. Der Schmetterling hat ſich während dieſer Zeit 
in der Hülle entwickelt, bricht ſich durch und beginnt von neuem ſeine Tätigkeit. 

e) Wie man den Froſtſpanner vertilgt. 

Es ſcheint ſchwer zu ſein, dieſen Feind der Obſtbäume zu vernichten, die 
Raupenneſter kann man nicht abnehmen, da der Froſtſpanner keine hat. Man 
weiß aber, daß die Weibchen im Herbſte an dem Stamme emporkriechen. Man 
nimmt einen Leinwandſtreifen und beſtreicht ihn überdies mit Vogelleim oder Teer und 
bindet ihn mit einem Faden um den Stamm. Wenn der Schmetterling darüber 
kriechen will, bleibt er daran hängen und kommt um. Auch die Puppen kann man 
vertilgen, wenn man den Boden um den Baum herum umgräbt. Den größten 
Feind aber haben die Raupen an den Singvögeln. Daher tut der Obſtzüchter 
gut, wenn er ihnen ein Plätzchen bietet, wo ſie ſicher und ungeſtört brüten 
können. Man hängt ihnen ein Niſtkäſtchen (Brutkäſtchen, Fig. 46) mit einem 
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Flugloch und einer Sitzſtange an den Baum. Darin iſt das Neſt auch vor 
Katzen und anderen Feinden geſchützt. Darum nochmals die Bitte: Schonet die 
Singvögel im Garten, wenn ihr eine reiche Obſternte haben wollt! 


III. Verknüpfung. N 
1. Beſchreibe den Froſtſpanner: 3 
a) das Männchen, 
b) das Weibchen. Wodurch unterſcheiden ſich beide? 
2. Erzähle, wie ſich der Froſtſpanner entwickelt! 
Auf welche Weiſe wird er vertilgt? 
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IV. Anwendung. 
1. Vergleiche den Froſtſpanner mit dem Baumweißling! 
a) Unterſchiede: Größe, Farbe, Männchen und Weibchen, die Fühler, 
die Raupe; die Flugzeit, die Unterbringung der Eier, die Vertilgung. 
p) Ahnlichkeiten: Hauptteile, Zahl, Form und Haltung der Flügel, 
Aufenthaltsort, Schaden. 
Ergebnis: Der Baumweißling und der Froſtſpanner haben 
vier, mit kleinen Schuppen bedeckte Flügel, ſie ſind Schmetterlinge. 
2. Worin ſind der Maikäfer und der Froſtſpanner einander ähnlich? (Drei 
Hauptteile: Kopf, Bruſt, Hinterleib, die a zwei gegliedert; vier Flügel, ſechs 
Beine, Verwandlung.) 
Käfer und Schmetterlinge ſind Inſekten oder Kerbtiere (Kerfe). 
3. Wie viele Formen unterſcheidet man bei der . dieſer Tiere? 
(Ei, Larve [Raupe], Puppe, Tier.) 


Wieſe und Feld. | 
Das Getreide iſt im Herbſte abgemäht und die Felder ſtehen kahl da, der 

Herbſtwind brauſt über die Stoppeln, auch dieſe werden bald unter dem 
Pfluge des fleißigen Landmannes verſchwinden. Hie und da ſieht man noch 
Flachs auf den Feldern ausgebreitet, welcher röſten ſoll. Die Rüben und 
Kartoffeln ſtehen noch auf dem Felde, ſollen aber eingeerntet werden. Hier 
in den tiefen, ſchattigen Furchen duckt ſich ſcheu der furchtſame Haſe, bald iſt 
ſeine Lebenszeit um, denn der Jäger bereitet ſich ſchon auf die Jagd vor. In 
den Kleefeldern, auf den Wieſen und in den Hecken am Wald- und Wieſenrande 
verbergen ſich die Rebhühner, und wenn wir näher kommen, fliegt eine Reihe 
(Kette) davon auf. Raben und Krähen kommen auf die Felder, wenn geackert 
wird, und leſen fleißig Würmer und Engerlinge auf. Sonſt leben dieſe Vögel 
meiſt im Walde oder auf einer Baumgruppe. 


Der Haſe. 
I. Vorbereitung. 
Rätſel: Ich möchte wiſſen, wer das iſt, 
Der immer mit zwei Löffeln frißt. 
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Die Kinder haben den Haſen gern, denn zu Oſtern bringt er ihnen, wie 
ſie meinen, viele ſchöne, rot und gelb gefärbte Oſtereier. Im Herbſte und Winter 
aber laſſen wir uns einen Haſenbraten recht gut ſchmecken. Da wird dem armen 
Schelm das dicke Fell abgezogen und verkauft. Aus den Haaren macht man Filz 
für die Hüte. Die kleineren Fleiſchteile und die Eingeweide (Lunge und Herz) 
werden gekocht (Junghaſe), der Rumpf und die Hinterſchenkel werden zuerſt mit 
Speckſtückchen durchzogen (geſpickt) und dann in einer Pfanne gebraten. Am beſten 
ſchmeckt der Haſenrücken. 
II. Darbietung. 

a) Wo der Haſe wohnt und wovon er ſich nährt. 

Der Haſe erfreut uns durch ſein drolliges Ausſehen, er trägt auf dem 
ziemlich dicken, aber keineswegs plumpen Leibe ein dichtbehaartes, graubraunes 
Fell, welches ihn im Winter ſehr gut vor Kälte ſchützt, weil unter den langen 
Haaren (Grannen) weiche, leichte Härchen ſtehen (Wollhaare). Am beiten 
geht es dem Hafen im Sommer, weil er da vor dem Jäger ſicher iſt und nicht 
geſchoſſen werden darf (Schonzeit). Warum? (Die Jungen würden zu Grunde 
gehen, der Haſe würde bald ausſterben.) Am Tage ſchläft er, in einer Acker— 
furche zuſammengeduckt, und man kann ihn wegen ſeines braunen Felles vom 
Erdboden ſchwer unterſcheiden. Doch hat er einen ſehr leichten Schlaf, beim 
geringſten Geräuſch ſpringt er auf. Er wechſelt auch oft ſeinen Wohnplatz und 
iſt ein rechter Landſtreicher in den Feldern. In der Dämmerung geht er auf 
Nahrung aus und beſonders in mondhellen Nächten kann man ſein poſſierliches 
Treiben beobachten. Er ſpielt dann mit anderen Haſen, macht Männchen, indem 
er ſich auf die Hinterbeine ſetzt (Maus, Eichhörnchen), und es kommt ſogar vor, 
daß ſich die Tiere gegenſeitig mit den Vorderpfoten Schläge austeilen. 

Der Haſe iſt um ſeine Wohnung gar nicht ſehr beſorgt, er hauſt unter 
freiem Himmel. Dafür muß er auch von Regen, Schnee und Stürmen ſehr 
viel leiden, aber er macht ſich nicht viel daraus, und wenn es zu arg wird, 
flüchtet er ſich in ein Dickicht. Will er ſich an einem Orte länger niederlaſſen, 
ſo wählt er eine Furche im Acker oder eine Grube, ſchafft Gras und Kräuter 
herbei, und wenn ſeine Jungen darin wohnen ſollen, polſtert er das Neſt noch 
mit Haſenhaaren notdürftig aus. Junge hat er genug, vier- bis fünfmal jeden 
Sommer je zwei bis fünf, aber dieſe ſind bald ſelbſtändig und die Mutter über— 
läßt ſie ihrem Schickſal. 

Der Haſe iſt ein rechtes Leckermaul. In der Not muß er ſich mit 
geringer Koſt begnügen. Da ſchleicht er ſogar auf dem hartgefrorenen Schnee 
bis in unſere Obſtgärten und nagt die Rinde von jungen Bäumen ab. Dazu 
iſt er gut befähigt, denn er hat wie das Eichhörnchen oben und unten im Vorder— 
kiefer je zwei große Nagezähne und hinter ihnen im Oberkiefer noch zwei 


kleinere, ſogenannte Stiftzähne. (Fig. 49.) Mit dem ſcharfen Geruchſinn kann 


erer leicht die Kräuter unterſcheiden und die Oberlippe, welche tief geſpalten iſt 
bßaſenſcharte), hindert ihn im Benagen der Pflanzen nicht. Wenn er genug 
Nahrung hat, iſt er ſehr wähleriſch und ſucht ſich die zarteſten Teile heraus, jo 
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junges Saatgetreide, jungen Klee, zarte Wieſengräſer, Erbſen; beſonders gern 
aber frißt er die zarten Blätter vom Kraut und Kohl und richtet daher auf den 
Feldern Schaden an. Kein Wunder, daß der Bauer oft Schlingen aufſtellt, um 
ihn unſchädlich zu machen, obzwar das ſtreng verboten iſt. 


b) Wie der Haſe verfolgt wird. 


Auch zahlreichen Tieren 
ſcheint das Haſenfleiſch be— 
ſonders gut zu ſchmecken, 
denn Hunde, Katzen, Füchſe, 
Raben, Krähen und Elſtern 
ſtellen den alten und insbe— 
ſondere den jungen Haſen 
eifrig nach. Auch der Jäger 
lauert ihm auf (Anſtand) 

9 oder jagt ihn mit ſeinen 
Fig. 49. Schädel des Feldhaſen (1). Hunden (Hetzjagd), er 
ſchießt ihn mit Schrot 
(Erklärung!) tot und der Hund (Vorſtehhund) bringt ihm die Beute im 
Maule herbei. Der Hund verfolgt auch die Spur des Haſen. Oft veranſtalten 
viele Jäger mit Treibern Haſenjagden in einem großen Gebiete (Treibjagden). 
Nur muß der Jäger achtgeben, daß er nicht ſtatt der Haſen einen Treiber treffe, 
was auch vorkommt. Außer dem Förſter finden auch andere Leute Gefallen an 
der Jagd; da ſie aber nur ſelten, allenfalls Sonntag (wo ſie frei haben) jagen, 
ſind ſie oft recht ungeſchickt im Schießen und treffen das Wild nicht. Deshalb 
wird der Name Sonntagsjäger als Spottname gebraucht. (Wer wird alſo ein 
Sonntagsreiter genannt?) 

Gegen die Verfolgungen weiß ſich der Haſe zu ſchützen. Einmal kann er 
mit ſeinen langen kräftigen Hinterbeinen (Läufen) gewaltige Sprünge machen 
und ſo auch dem Vorſtehhunde entgehen. Der kleine, aufrechte Schwanz, 
welcher oben ſchwarz, unten weiß iſt (die Blume), hindert ihn am Laufen nicht. 
Im Notfalle duckt er ſich plötzlich nieder, jo daß der Hund, der den Hafen ver— 
folgt, über ihn ſpringt; auch läßt er den Jäger an ſich vorübergehen. Weil er 
braun gefärbt iſt wie die Ackerfurche (ſiehe die Lerche), wird er vom Jäger häufig 
überſehen. Wäre das der Fall, wenn er einen weißen Pelz hätte? Schutz— 
farbe! Auf die Augen kann er ſich nicht ſehr verlaſſen, obzwar ſie groß ſind 
und beim Schlafen nicht ganz geſchloſſen werden. Womit ſind eure Augen beim 
Schlafen verdeckt? (Mit den Augenlidern.) Der Haſe kann die Augen nicht 
ſchließen, weil ſeine Lider zu klein ſind. Deſto beſſer iſt ſein Geruch, die langen 
Schnurrborſten an den Lippen dienen ihm beſonders nachts zum Fühlen. 
Am beſten aber iſt ſein Gehör, die großen Ohrmuſcheln ſtehen weit offen, 
ſie heißen Löffel und haben oben eine ſchwarze Spitze. Wo er mit der Schnel- 
ligkeit nicht ausreicht, nimmt er die Schlauheit zu Hilfe. Wenn er vom Hunde 
verfolgt wird, macht er plötzlich einen Seitenſprung, und ehe der Hund ſeine 
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Richtung ändert, hat der Haſe ein Getreidefeld oder einen Wald erreicht und 
der Hund hat ſeine Spur verloren. Aber ſelbſt wenn ihm der Feind auf den 
Leib rückt, verteidigt er ſich, indem er mit ſeinen Beinen raſch um ſich ſchlägt, 
aber das hilft ihm gewöhnlich nicht viel. Auch die Jungen werden von der 
Mutter mutig verteidigt und ſo vor kleineren Raubtieren geſchützt. Der Haſe iſt 
alſo keineswegs ſo feige, wie man gewöhnlich meint. 


III. Zuſammenſetzung. 


1. Beſchreibe den Haſen nach ſeinem Körperbau! (Maul, Gebiß, Schnurr— 
borſten, Naſe, Augen, Ohren, Rumpf, Fell, Behaarung, Schwanz, Beine.) Wie 
iſt der Haſe zum Kampfe gegen Feinde ausgerüſtet? (Schutzfarbe, Schnelligkeit, 
ſcharfes Gehör und feiner Geruch, Liſt und Schlauheit, ſtarke Vermehrung.) 

2. Vergleiche den Haſen mit dem Eichhörnchen! 

Ahnlichkeiten: Gebiß, Hinterbeine, Sinnesorgane, Spiele. Der Haſe 
gehört zu den Nagetieren. 


IV. Anwendung. 

1. Welche Tiere haben eine Schutzfarbe? 

2. Welche ſind nützlich, welche ſchädlich und wodurch? 

3. Warum kann der Haſe beſſer bergauf als bergab laufen? (Ungleiche 
Vorder- und Hinterbeine, beim Herablaufen ruht das Gewicht des Körpers auf 
den kurzen Vorderbeinen und die langen Hinterbeine hindern ihn.) 

4. Der Haſe erzählt ſelbſt, wie es ihm in den vier Jahreszeiten ergeht. 
(Siehe die Beilage!) 

5. Scherzfrage: Wo liegt der Haſe am wärmſten? (In der Pfanne.) 

6. Erzähle die Fabel: Wettlauf zwiſchen Igel und Haſen! (Für eine 
höhere Stufe.) 

7. Sprichwörter und Redensarten: 

Der Haſe iſt leichter aufgejagt als gefangen. 

Der Haſe meint, die Bauern pflanzen den Kohl für ihn. 

Jedes Häschen findet ein Gräschen. 

Einem alten Haſen braucht man die Krautfelder nicht zu zeigen. 

Mit Trommeln fängt man keine Haſen. 

Der Haſe hat das Herz in den Beinen. 

Haſen und Hunde werden ſchwer Freunde. 

Wenn der Haſe läuft übern Steg, 

Dann iſt das Unglück ſchon auf dem Weg. (Aberglaube,) 

Da liegt der Haſe im Pfeffer. 

Das iſt kein heuriger Haſe mehr. 

Du furchtſamer Haſe. Du Haſenfuß! 

Viele Hunde ſind des Haſen Tod. 

Haſenherz, Oſterhaſe. 

Was das Häslein von ſich ſelbſt erzählt. 

Wollt ihr wiſſen, ihr Kinder, woher ich ſtamme und wie ich lebe, ſo hört zu, ich will es 
euch erzählen. Draußen auf freiem Felde, nicht weit vom Rande des Gehölzes, da iſt mein Käm— 
merchen; mehr gebrauche ich zu meiner Wohnung nicht. Ich habe mir es ſelbſt in die Erde ge— 
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graben und ihr glaubt gar nicht, wie behaglich es ſich darin ruht. Wenn ich von dem vielen 
Herumlaufen müde geworden bin, lege ich mich in meine Höhle, ziehe die langen Hinterbeine dicht 
unter den Leib, ſtrecke die kurzen Läufe aus, lege meinen Kopf darauf, drücke meine langen Löffel 
an den Kopf und nun ſchlafe ich ein. Freilich kann ich beim Schlafen nicht, wie ihr, die Augen 
ſchließen, denn meine Lider ſind gar zu kurz und wollen die Augen nicht ganz bedecken. Aber es 
ſchläft ſich auch ſo ganz gut. 

Ei, das iſt oft ein luſtiges Leben auf freier Flur, wo ich mit ſo vielen Geſchwiſtern und 
Vettern zuſammen lebe! Kaum iſt früh morgens die Sonne aufgegangen, ſo tummeln wir uns 
ſchon miteinander herum und machen muntere Spiele. Bald üben wir uns im Springen, bald 
ſpielen wir Kreislaufen oder wälzen uns fröhlich am Boden hin. Aber der böſe Fuchs läßt uns 
dabei nicht in Ruhe. Der alte Störenfried ſchleicht ſich ungeſehen heran und will ſich einen von 
uns erhaſchen. Doch merken die klügſten von uns bald, daß Gefahr droht; ſie ſtellen ſich raſch auf 
die Hinterbeine, richten ſich hoch auf und ſpitzen die Ohren. Wenn ſie den Fuchs wittern, ſtoßen 
ſie ein Wehgeſchrei aus. Wie ſchnell laufen wir jetzt alle in vollen Sprüngen kreuz und quer über 
das Feld, damit der arge, liſtige Räuber uns nicht packt. 

Wenn die Sonne höher ſteigt und es dem Mittag zugeht, ſo mögen wir nicht mehr laufen; 
wir ruhen aus, bis der Abend kommt und es kühler wird. Nun ſpazieren wir in der Abend- 
ſonne oder bei Mondenſchein auf die Felder und laſſen es uns dort trefflich ſchmecken. Lecker⸗ 
mäulchen ſind wir nicht: es gibt faſt nichts Grünes auf Acker und Feld, was wir nicht eſſen. 
Das ſchmeckt! Im Sommer können wir herrlich genug leben; wenn aber der kalte Winter kommt, 
ſo geht es uns oft gar zu traurig. Schon im Herbſte müſſen wir, wenn die Felder umgepflügt 
werden, häufig umziehen und bald hier, bald dort unſer Lager graben. Schlimmer wird es für 
uns, wenn der Schnee fällt. Er verſchüttet unſere kleine Wohnung und deckt uns die grüne 
Winterſaat zu, welche in dieſer ſtrengen Zeit unſere beſte Speiſe iſt. Was ſollen wir arme 
Tierchen da anfangen! Da dürfen die Menſchen uns nicht gar ſo böſe werden, wenn wir nachts 
in ihre Gärten kommen und uns eine gute Portion braunen Kohl für unſeren hungrigen Magen 
holen oder mit unſeren ſcharfen Vorderzähnen die Rinde der Bäumchen benagen. 5 


Und wenn es das noch allein wäre, was uns ſonſt ſo luſtigen Häslein das Leben ſchwer 
macht! Ich habe euch ſchon erzählt, wie uns der liſtige Fuchs nachſtellt. Wie viele Feinde haben 
wir noch außer ihm ringsum, die uns töten und verzehren wollen. 

Menſchen, Hunde, Wölfe, Lüchſe, 
Katzen, Marder, Wieſel, Füchſe, 
Adler, Uhu, Raben, Krähen, 

Jeder Habicht, den wir ſehen, 
Elſtern auch nicht zu vergeſſen, 
Alles, alles will uns freſſen. 

Nun, es iſt ein Glück, daß wir ein ſo ſcharfes Gehör haben und ſo ſchnell laufen können. 
Ich höre den leiſeſten Wind, der durch das Laub ſäuſelt, und wache ſogleich auf, ſowie nur ein 
Tier oder Jäger mit ſachten Tritten ſich meinem Lager nähert. Im Laufen aber tut es mir nicht 
leicht jemand zuvor. Blitzſchnell laufe ich den Berg hinan, und wenn der Feind hinter mir her iſt, 
mache ich ſo viele ſchlaue Kreuz- und Querſprünge, daß er mich aus den Augen verliert und ich 
auf vielen Umwegen wieder glücklich an mein Lager gelange. Am meiſten fürchte ich mich vor dem 
Jäger, der mit ſeinem Hunde die Felder durchſtreift. Wie viele meiner Brüder hat er ſchon grauſam 
mit feinem Gewehr erſchoſſen und der Köchin zum Braten abgeliefert. Aber ich will ſchon genau 
achtgeben, daß ich ihm und ſeinem ſchnellen Hunde entgehe. 

Das iſt's, was das Häslein von ſich ſelbſt erzählt. 

(Nach Brehm. 

Zuſatz: Das Kaninchen. 


Ein dem Haſen ähnliches Tier iſt das Kaninchen, welches oft im Hauſe 
gehalten wird und meiſt weiß oder bunt gefärbt iſt. 
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Das Kaninchen iſt kleiner als der Haſe, hat kürzere Ohren als dieſer 
und lebt in Stallungen oder Erdlöchern. Es nährt ſich von Blättern, von 
Gras und Heu, aber es frißt auch Brot, Hafer ꝛc. 

Das wilde Kaninchen iſt am Rücken braun und am Bauche weiß. Es 
lebt in Gängen unter der Erde, die es ſelbſt gräbt. Das Fleiſch des Kaninchens 
iſt weicher und zarter als das des Haſen, es wird genoſſen. 

Vergleiche das Kaninchen mit dem Feldhaſen! 


Das Rebhuhn. 
J. Vorbereitung. 


Auf unſeren Feldern lebt ein Hühnervogel, deſſen Fleiſch als Wildpret ſehr 
beliebt iſt, nämlich das muntere Rebhuhn. 


II. Darbietung. 

a) Wie das Rebhuhn lebt.“ 

So wie der Haſe, 
weiß ſich dieſer ſcheue 
Vogel leicht in den Acker⸗ 
furchen zu verſtecken, denn 
ſein Gefieder iſt oben 
braun und mit vielen 
hellen und dunkleren 
Streifen und Flecken 
geziert, das Tier kann 
alſo leicht überſehen 
werden. Am Bauche iſt 
es grau. Das Männchen 
erkennt man leicht an 
dem großen roſtroten 
Fleck an der Vorderſeite 
des Bauches. Der Kopf 
erinnert ein wenig an das 
Haushuhn, doch fehlen en 
die Fleiſchlappen, nur um Fig. 50. N (A). 
die Augen herum iſt die 
Haut nackt. Auch iſt der Schnabel kürzer und ſtark gewölbt, die Füße 
ſind wie beim Haushuhn zum Scharren eingerichtet und haben ſtumpfe 
Krallen. Obzwar die Hähne keinen Sporn haben, kämpfen ſie doch heftig mit— 
einander und verwunden ſich mit dem Schnabel und mit den Krallen. Seinen 
zahlreichen Feinden entgeht es meiſt durch raſches Laufen, und wenn der Feind 
nahe kommt, erhebt ſich die ganze Schar (Kette) mit brauſendem Geräuſch in 
die Luft, ſo daß ſelbſt der Jäger oft überraſcht wird und mit 8 Schießen zu 
ſpät kommt. 


b) Die Jungen des Rebhuhns. 190 

Das Rebhuhn lebt paarweiſe und legt in einer Grube auf dem Acker 
boden ſein Neſt an, welches ſehr einfach iſt. Es bebrütet im Mai oft 
20 braungraue Eier, wird aber häufig von Feinden geſtört, da das Neſt ganz 
offen liegt. Die Jungen werden lange von den Alten behütet; ja ſie bleiben 
meiſt mit denſelben zuſammen, ſelbſt wenn ſie erwachſen ſind. Man nennt eine 
ſolche Schar Hühner eine Kette. Dieſe bleibt den ganzen Winter beiſammen, 
ſoweit ſie nicht der Jäger erlegt. Erſt im Frühjahr ſondern ſie ſich in Paare. 
Im Winter leiden fie, beſonders wenn viel Schnee fällt, oft große Not. Man ſollte 
ihnen daher Futter aufſtreuen und Gebüſche anpflanzen, wo ſie ſich verbergen 
können. Das Rebhuhn nährt ſich meiſt von Körnern (vertilgt daher viel Un- 
krautſamen) und Inſekten. Leider wurde es in manchen Gegenden durch zu 
eifrige Verfolgung ganz ausgerottet. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe das Rebhuhn: a) nach dem Körperbau, b) nach der 
Lebensweiſe! 
2. Vergleiche das Rebhuhn: a) mit dem Haushuhn, b) mit dem Haſen! 


IV. Anwendung. 

1. Nenne Feinde der Rebhühner! (Habicht, Rabe, Krähe. Dieſe Vögel 
verfolgen nicht bloß die Alten, ſie zerſtören auch die Brut.) 

2. Wodurch ſind die Rebhühner vor Feinden geſchützt? (Schutzfarbe, ſchnelles 
Laufen, Verſtecken, ſein vorſichtiges und ſcheues Benehmen.) 

3. Zugabe: 

Der Jäger und das Rebhuhn.“ 

Ein Rebhuhn kam einſt aus dem Walde; da begegnete ihm der Jäger. „Ach, lieber Jäger,“ 
ſprach das Rebhuhn, „tu doch meinen Kindern nichts zuleide! Sie ſind gar zu ſchön, ſie ſind die 
ſchönſten im Walde.“ Und der Jäger ſprach: „Wenn ich deine Kinder ſehen ſollte, will ich ſie ver- 
ſchonen.“ Das Rebhuhn flog darauf fröhlich hinaus auf Feld und Flur. Als es am Abend zurück- 
kam, ſah es den Jäger, der die kleinen Rebhühner tot am Gürtel trug. „Ach, du Falſcher, Grau⸗ 
ſamer,“ jammerte das Rebhuhn, „warum haſt du meine Kinder erſchoſſen? Ach, meine Kinder, 
meine armen Kinder!“ Aber der Jäger ſprach: „Du haſt ja geſagt, deine Jungen ſeien die ſchönſten 
im ganzen Walde, und ich habe nur die häßlichſten, die grauen da, geſchoſſen.“ Da erwiderte das 
Rebhuhn: „Weißt du denn nicht, daß jeder Mutter ihre eigenen Kinder am beſten gefallen?“ 


Der Wald im Herbſte. 

Schon von ferne ſehen wir es dem Walde an, daß der Herbſt gekommen 
it. Zwiſchen den ernſten, mit Nadeln bedeckten Fichten (Wiederholung! ), 
welche weit über das andere, niedrige Buſch werk ſtattlich zum Himmel empor— 
ſtreben, ſehen wir Baumgruppen, deren Laub ſich ſehr verändert hat, es iſt 
merklich gelb und rötlich geworden. Bei ſtarkem Winde fallen bereits viele 
Blätter herab und bedecken dicht den Waldboden. Dort vermodert das Laub 
über Winter und gibt den Bäumen als Dünger neue Nahrung. So wird auch 
das, was abgeſtorben iſt, von der Natur nutzbringend verwendet. Die Landleute 
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ſollten daher nicht das Laub (die Streu) zuſammenrechen und aus dem Walde 
forttragen. Die Kinder gehen mit Körben und Töpfen in den Wald und ſammeln 
fleißig Haſelnüſſe für den Winter, auch wohl Brombeeren und Pilze. 
Außer dem munteren Eichhörnchen können wir im Walde hie und da einen 
Igel ſehen. 


Der Igel. 
I. Vorbereitung. 


Unſer Nachbar hat einen jungen Igel gefangen und in der Wohnung auf— 
gezogen. Er iſt ein ſtiller, zutraulicher Hausgenoſſe geworden und hat ſchon 
manche Hausmaus weggefangen. Auch ſonſt haben ihn die Kinder gern. Warum, 
das wollen wir gleich ſehen. 


II. Darbietung. 

a) Wie der Igel ausſieht. (Fig. 51.) 

Er iſt ſo lang wie eine 
kleine Katze, aber viel dicker. 
Das kommt daher, weil er 
ein Stachelkleid trägt. Wie 
ſind die Stacheln? (Lang 
und ſehr ſpitz. Anfühlen!) Wie 
ſtehen fie? (Sie ſtehen ſtarr 
nach allen Seiten.) Wie ſind 
die Stacheln gefärbt? (Sie 
ſind rötlich, nur an der 
Spitze ſind ſie dunkelbraun ge— 2 —— 
färbt.) Was bemerket ihr am a EN 
Bauche des Igels? (Das Fell 5 . 
am Bauche iſt mit grauen Haaren bedeckt.) Wie fühlen ſich die Haare an? (Weich.) 
Wie iſt der Kopf des Igels? (Klein.) Wie iſt die Stirn? (Niedrig.) In was läuft der 
Kopf vorn aus? (In einen Rüſſel.) Wie ſind die Zähne? (Fig. 52.) (Klein, aber 
ſpitzig.) Der Igel hat viele ſpitzige Zähne. 
Wie waren die Zähne beim Rind und 
beim Pferd? (Groß und breit.) Wovon 
nährten ſich dieſe Tiere? (Von Pflanzen.) 
Dürfte das beim Igel auch der Fall ſein? 
(Nein.) Wir werden gleich ſehen, was der 
Igel frißt. Die Augen ſind klein und — | 
er ſchaut mit ihnen zwiſchen dem Stachelkleide Fig. 52. Jhelſchädel (2) 
recht klug drein. Die Ohrmuſcheln ſind 
zwar klein, aber er hat ein ſehr ſcharfes Gehör und merkt auf jedes leiſe Geräuſch 
gut auf. Was ſeht ihr hinten an dem rundlichen, dicken Rumpfe? (Einen kurzen 
Schwanz.) Und unten? (Vier ſehr kurze Beine.) Der Körper des Igels ſcheint 
faſt auf dem Boden aufzuliegen. Wir betrachten die Beine von unten. Was 
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ſeht ihr? (Eine kleine weiche Fußſohle, welche nicht behaart iſt.) Und am 
Ende des Fußes? (Fünf Zehen, jede mit einer langen, ziemlich ſpitzigen 
Kralle.) 

b) Wo und wie der Igel wohnt. 

Am liebſten ſchlägt er da ſeine Wohnung auf, wo dichtes, undurchdring- 
liches Gebüſch ſteht, auch Haufen von dürrem Reiſig hat er als Wohnplatz 
gern. Da hat er ſein Lager hergerichtet, das wie ein großes Neſt ausſieht, 
welches in einer Vertiefung in der Erde aus Blättern, dürrem Gras oder Stroh— 
halmen hergeſtellt wird. Dieſe Stoffe trägt er auf ſeinem Rücken heim. Wenn 
er ſich im Laube wälzt, bleiben die Blätter an den Stacheln hängen und 
werden ſo ins Lager getragen. (Lenz.) Findet er keine paſſende Grube, ſo gräbt 
er ſich mit großer Mühe eine geräumige Höhle. Sie geht etwa 30 Zentimeter 
tief in die Erde und hat zwei Ausgänge. Welche Körperteile leiſten ihm beim 
Graben gute Dienſte? (Der Rüſſel und die Füße.) Erinnert euch an das 
Schwein! Im Juli oder Auguſt finden wir in dem Neſte drei bis ſechs Junge. 
Dieſe ſind klein und mit kurzen, ziemlich weichen Stacheln beſetzt, die ſie ſchon 
mit auf die Welt bringen. 

c) Was der Igel verzehrt. 

Am Tage werdet ihr ſelten im Walde einen Igel zu Geſicht bekommen. 
Er ſchläft nämlich während des ganzen Tages, und erſt wenn der Abend 
kommt, geht er langſam aus und eifrig ſucht er die Umgebung ab, um Nahrung 
zu finden. Er iſt bezüglich der Koſt gar nicht wähleriſch. Er frißt allerhand 
Inſekten, Larven, Raupen, Puppen, Würmer, Schnecken, aber auch Feldmäuſe, 
Vogeleier und junge Vögel. Sogar Eidechſen, Fröſche und Schlangen ver— 
ſchmäht er nicht. Er naſcht auch gern ſüße Beeren und abgefallenes Obſt. Um 
genug Nahrung zu finden, muß er ſehr fleißig ſein, um ſo mehr, da er ziemlich 
langſam iſt, alſo ſchnelle Tiere nicht erbeuten kann. Dazu ſind auch ſeine 
Augen klein und ſchwach, er ſieht im Dunkeln ſchlecht und muß ſich meiſt auf 
ſein feines Gehör und noch mehr auf ſeinen Geruch verlaſſen. Mit der Naſe 
wittert er ſeine Beute von weitem. Ein Vorteil für ihn iſt es ferner, daß ſeine 
Sohlen weich ſind. Wie wird er daher an die Beute heranſchleichen? 
(Sehr leiſe.) Trotz des kleinen Maules kann er doch ziemlich große Tiere über— 
wältigen. | 

Mit den kleinen, aber ſehr ſpitzigen Zähnchen zerbricht er die Flügel— 
decken der Käfer. Er wagt ſich ſogar an die Kreuzotter, welche einen Gift— 
ahn hat, tötet fie und frißt ſie auf, ohne daß ihm das Fleiſch ſchadet. Ja man 
hat oft beobachtet, daß ein Igel von der Kreuzotter gebiſſen wurde, ohne daß 
ihm das Gift derſelben etwas geſchadet hätte. Dadurch wird der Igel ſehr 
nützlich. Man hält ihn auch im Hauſe zum Vertilgen von Ungeziefer. 

d) Wie ſich der Igel vor Feinden ſchützt. 

Der Igel hat viele Feinde, welche ihn gern verzehren. Wie muß alſo ſein 
Fleiſch fein? (Wohlſchmeckend.) Es wird auch von Zigeunern gern gegeſſen. 
Das ſchwache Tier hat von der Natur eine gute Waffe zum Schutze gegen die 
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Feinde erhalten, es iſt dies ſein Stachelpanzer. Wenn ihn ein Hund, ins— 
beſondere aber ein Uhu oder Fuchs angreift, rollt er ſich zuſammen und ſieht 
dann aus wie eine lebloſe Kugel, von welcher die Stacheln nach allen Rich— 
tungen wegſtarren. Er ſtellt ſich auch ganz leblos. Wenn ihn auch der Fuchs 
nach allen Seiten rollt, er rührt ſich nicht und der Feind muß gar bald mit 
verwundeter Schnauze abziehen. Aber wehe dem Igel, wenn eine Pfütze in der Nähe 
iſt! Sobald ihn der Fuchs ins Waſſer rollt, muß ſich der Igel ſtrecken und 
den Kopf über Waſſer bringen. Dann faßt ihn der Räuber mit den ſcharfen 
Zähnen am Kopfe und beißt ihn tot. 

Im Winter findet er keine Nahrung, er würde auch von der Kälte leiden. 
Da zieht er ſich in ſeine Höhle zurück, rollt ſich in zuſammengeſcharrtem Laube 
zuſammen und bringt Tag und Nacht ſchlafend zu. (Winterſchlaf.) 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Igel: a) nach dem Körperbau, b) nach der Nahrung, 
c) nach dem Wohnorte! 
2. Von wem wird der Igel verfolgt und wie ſchützt er ſich? 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche den Igel mit dem Eichhörnchen! 
a) Ahnlichkeiten: Waldbewohner, Neſt, Säugetier. 
b) Unterſchiede: Körperbau (Kopf, Zähne, Augen, Ohren, Beine, 
Schwanz), Wohnort, Wohnung, Nahrung, Bewegung. 
2. Inwiefern iſt der Igel dem Schweine ähnlich? (Plumper Körperbau, 


kurze Beine, Rüſſel, kleine Augen, dicke Haare [Unterſchied], Eßgier.) 


3. Erzähle, was vorgeht, wenn ein Fuchs einen Igel auffindet? 

4. Woraus erklärt es ſich, daß manche Menſchen den Igel verfolgen? 
(Sie halten ihn für ſchädlich; ſie glauben, er ſtehle Obſt.) 

5. Zugaben: 


Der Igel und der Maulwurf. 


Der Igel ſah, daß es Winter wurde. Da bat er den Maulwurf: „Gib mir doch ein 
Plätzchen in deiner Höhle; es wird ſchon ſehr kalt. Tuſt du es nicht, ſo muß ich jämmerlich 


erfrieren.“ Der Maulwurf war es zufrieden und ließ den Igel hinein. Aber hier machte ſich der 


Gaſt ſo breit als nur möglich und der Maulwurf ſtach ſich bald hier, bald dort an den ſpitzen 
Stacheln. Da bat der Maulwurf: „Höre, lieber Igel, geh doch wieder hinaus; meine Wohnung 
iſt, wie ich ſehe, für uns beide zu klein!“ Aber der unverſchämte Igel lachte und ſprach: „Wem 
es da nicht gefällt, der mag hinausgehen. Ich für meinen Teil bin recht wohl zufrieden und bleibe 
hier.“ — Der Maulwurf ſah nun ein, wie töricht er gehandelt hatte, und ſagte: „Ein andermal 
werde ich beſſer zuſehen, wenn ich einen Gaſt in mein Haus aufnehme.“ 


Wettlauf zwiſchen Igel und Haſen. 


Der Igel ſagte einmal zum Haſen, daß er es im Laufen wohl mit ihm aufnehmen wolle. 
Der Haſe war darüber ſehr erſtaunt und ging mit dem Igel die Wette ein. Der Igel war damit 
zufrieden. Er erzählte ſeinem Weibchen von dieſer Wette. Das Weibchen mußte ſich an dem Tage, 
wo der Wettlauf angehen ſollte, ans Ende der Ackerfurche ſetzen, in welcher der Haſe zu laufen 
gedachte. Endlich war der feſtgeſetzte Tag da und in der Furche zwiſchen zwei Kleeäckern ſollte der 
Wettlauf ſtattfinden. Oben in der Furche hatte ſich in aller Stille das Weibchen des Igels nieder— 
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geſetzt und wartete auf den ankommenden Haſen. Der Haſe lief zuerſt. Der Igel hinter ihm drein, 
ſo gut er konnte, aber nur eine kurze Strecke, dann kehrte er gemächlich um und begab ſich an 
den Anfang der Furche zurück. Als der Haſe oben ankam, reckte ihm ſchon das Igelweibchen ſeine 
Stacheln entgegen. Der Haſe wunderte ſich, hielt es für das Männchen und ärgerte ſich, daß der 
Igel ſchneller geweſen war. Er kehrte um und rannte die Furche zurück. Das Igelweibchen tat, 
als ob es ihm nachliefe, verbarg ſich aber wieder. Unten angekommen, ſaß der Igel ſchon wieder 
zuerſt da. Nun ſchämte ſich der Haſe, daß er die Wette verloren, und ging betrübt nach Hauſe. Der 
Igel und ſein Weibchen aber jubelten wegen ihres Sieges. 
(Nach Grimm- Heinemann.) 


Der Fuchs. 
I. Vorbereitung. 
„Schlau wie ein Fuchs,“ ſagen die Menſchen und ſie haben recht. Ihr 
wollet über dieſen Hühnerdieb ſicher etwas erfahren. Wer kann das Liedchen 
ſingen: „Fuchs, du haſt die Gans geſtohlen!“? 


II. Darbietung. 

a) Wie der Fuchs auf Beute ausgeht. 

Wenn es im Herbſte auch noch ſo ſehr ſtürmt, wenn es im Winter ſchneit, der 
Fuchs macht ſich aus dem ſchlechten Wetter nichts, er unternimmt ſeinen Ausgang. 
Hat er doch einen prächtigen Pelz mit dichten fuchsroten (braunroten) langen 
Haaren, der ihn ſchützt und warm hält. Sein Schwanz iſt lang und buſchig. 
Mit Vorliebe geht er zur Nachtzeit aus, denn da ſchlafen die Menſchen und 
ungehindert kann er bis in den Hühnerhof eindringen. Dabei legt er oft eine 
Stunde und mehr in ſchnellem Lauf zurück. Er hat aber kurze Beine, wie kann 
er ſich ſo ſchnell bewegen? Seine Beine ſind keineswegs kurz, ſie ſind hoch und 
kräftig, aber der Fuchs ſchleicht meiſt geduckt, um ſich recht klein zu machen. Dazu 
iſt ſein Körper nicht ſchwer und unbehilflich, er iſt ziemlich ſchlank und biegſam. 
Aber oft macht er ſeine Rechnung ohne Wirt; wenn er in die Nähe des Hofes 
kommt, fängt der ſtarke Kettenhund an zu bellen. Der Fuchs weiß recht gut, 
daß mit dieſem, wenn er frei im Hofe geht, nicht zu ſpaßen iſt, auch weckt der 
Hund die Hausbewohner auf. Traurig kehrt er daher um und denkt, eine beſſere 
Gelegenheit abzuwarten. Er ſchlendert durch die Felder und trifft manchmal 
einen ſchlafenden Haſen oder erhaſcht eine Maus, im Notfalle muß er mit 
Käfern, Bienen und anderen Inſekten vorlieb nehmen, obzwar ſie ſeinen Hunger 
nicht ganz ſtillen. Er frißt auch Obſt, Beeren und Weintrauben. (Siehe IV.) 
Wenn ſich die Tiere auch noch ſo gut verbergen, der Fuchs weiß ſie aufzu— 
finden. Er hat ein ſcharfes Geſicht, mit den Ohren, welche aufrechte, ſpitze 
Ohrmuſcheln haben, hört er ſehr fein. Beſonders gut aber iſt ſein Geruch, 
er ſpürt (wittert) damit die Tiere ſchon von weitem. Aber das Reh und der 
Haſe, die er beſonders gern erbeutet, riechen und hören auch ſehr gut. Da muß 
er, um ſie zu erjagen, Liſt anwenden. Er ſchleicht ſich ganz leiſe an ſie heran, 
und zwar gegen den Wind, und macht ſich möglichſt klein, ſo daß der Bauch 
auf der Erde hinſchleift, und bleibt unbemerkt, weil ſein Fell ſo gefärbt iſt wie 


der Boden. Iſt er ganz nahe bei feiner Beute, jo duckt er ſich plötzlich nieder, 
macht dann einen Sprung und beißt das Tier mit einem einzigen Biſſe tot. 

Das werdet ihr begreiflich finden, wenn ihr ſein Gebiß anſehet. Es iſt 
faſt ſo wie das Gebiß des Hundes. Wieviel Zähne ragen da beſonders 
hervor? (Vier, in jedem Kiefer zwei Zähne; an jeder Seite einer neben den kleinen 
Vorderzähnen, es ſind die ſtarken Eckzähne.) Dabei iſt ſein Rachen ſo 
groß, daß er mit ihm tüchtig zugreifen kann. Auch die Beine helfen ihm beim 
Fangen der Tiere, denn ſie haben ſtarke, wenn auch ſtumpfe Krallen, mit 
denen er einer Beute in der Erde nachgraben kann. Um Vögel zu erhaſchen, ſtellt 
er ſich oft tot und ſtreckt die Beine von ſich. Wenn ſich dann ein Vogel nahe 
an ihn heranwagt, iſt er im Nu gefangen. 

b) Wo der Fuchs ſeine Jungen hat und wie er ſie pflegt. 

Der Fuchs hat im Walde ein feſtes Haus und richtet ſich darin gemütlich 
wie ein rechter Familienvater ein. Das iſt eine Höhle unter der Erde, meiſt am 
Fuße eines Baumes. Er baut ſich ſeine Wohnung ſelbſt. Das kann er, weil er 
ſtarke Krallen zum Graben hat. Manchmal dringt er auch in eine Dachshöhle 
ein, treibt den mürriſchen Geſellen heraus und läßt ſich dann hier häuslich 
nieder. Der Fuchsbau iſt nicht bloß bequem, er iſt ſehr praktiſch eingerichtet. 
Durch das Haustor, welches eine weite Röhre hat, geht er gemütlich aus und 
ein. Aber es ſind noch mehrere Seitenpförtchen da. Dringt ein Feind, z. B. ein 
Hund, durch den Haupteingang hinein, ſo ſchlüpft der Fuchs ſchnell durch einen 
Seitengang hinaus und ſucht das Weite. 

Da drin iſt auch ſeine Wohnſtube und zugleich die Kinderſtube, welche er 
für die Füchslein mit Moos und Laub ſchön weich ausgepolſtert hat. Wir finden 
darin drei bis ſieben junge Füchſe. Sie ſind anfangs blind und ſehr unbeholfen, 
ſie werden aber von den Alten liebreich gepflegt. Wenn ein Feind kommt, werden 
ſie ſchnell von den Eltern im Maule fortgetragen. Dieſe bringen auch den Kleinen 
Nahrung, und zwar immer das Beſte. Haben ſie ein Vöglein gefangen, ſo wird 
es den Jungen gebracht, ſie ſelbſt nehmen mit Mäuſen vorlieb. Können die 
Jungen gehen, ſo werden ſie vor den Bau geführt und langſam für die Jagd 
abgerichtet. Der alte Fuchs fängt ihnen eine lebende Maus, mit dieſer treiben 
ſie Spaß. Sie laſſen ſie laufen, fangen ſie wieder, bis ſie endlich von einem 
verzehrt wird. Nach kurzer Zeit gehen ſie dann ſelbſt auf die Jagd und im 
Herbſte ſind ſie ſo weit ſelbſtändig, daß ſie ſich eine eigene Höhle einrichten können. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe den Fuchs nach ſeinem Körperbau! (Größe, Fell, Farbe, 
Rumpf, Kopf, Gebiß, Schnauze, Schwanz, Beine, Krallen.) 
2. Beſchreibe die Wohnung des Fuchſes! 
3. Erzähle etwas über ſeine Jungen! 
4. Erzähle etwas über ſeine Beutezüge! 
5. Wovon nährt ſich der Fuchs? (Nahrung und Gebiß.) 
9 * 
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6. Wie wird der Fuchs gefangen? (Anſtand, Treibjagd, Fallen, Fuchseiſen, 
aus dem Baue ausgraben.) 


IV. Anwendung. 


1. Inwiefern ſind Hund und Fuchs einander ſehr ähnlich? (Beide ſind 
hundeartige Raubtiere.) 

2. Wie unterſcheidet ſich der Fuchs vom Haushunde? (Farbe, Geſtalt, 
Schnauze, Ohren, Schwanz, Gang, Schaden, Wohnort.) 

3. Warum können wir dem Fuchs nicht gram ſein, obzwar er ſchädlich it. 
(Erzähle die Fabel: „Der Fuchs und die Trauben.“) 

Zuſatz: Der Wolf. 

Den Wolf könnten wir beim erſten Anblick mit einem großen mageren 
Hunde leicht verwechſeln. Doch trägt er den buſchigen Schwanz nach abwärts 
und die großen dreieckigen Ohren ſind immer aufgerichtet, auch ſchaut er nicht 
ſo treuherzig drein wie der Hund, man ſieht ihm an, daß er falſch und tückiſch 
iſt. Er hat auch ein dichteres, meiſt graugelbes Fell. Der Wolf kommt bei uns nicht 
mehr vor, er iſt ausgerottet, aber in Ungarn findet er ſich noch. Er greift 
Schafherden, Hirſche, Rehe, ſogar Rinder und Pferde an, doch dieſe verteidigen 
ſich mutig. (Womit?) Menſchen greift er nur bei wütendem Hunger an. (Wolfs- 


hunger.) Er wird wie der Fuchs geſchoſſen, ferner in ſtarken Eiſen oder in 
Gruben gefangen. 


Zuſammenfaſſung. 

1. Wie unterſcheidet ſich der Wolf: 

a) vom Haushunde, 

b) vom Fuchſe? 
2. Welche hundeartigen Raubtiere kennt ihr ſchon? Was haben alle drei 

gemeinſam? 

3. Was macht der Wolf in dem Märchen: „Das Rotkäppchen“? 
4. Erzähle die Geſchichte vom „Wolf und vom Geigerlein“! 


5. Zugaben: 


Der Fuchs und der Storch. 


Einſt lud ein Fuchs den Storch zum Mittageſſen ein. Der Storch erwartete einen leckeren 
Schmaus und hatte deshalb ſchon eine Zeit voraus gefaſtet. Als er ſich zu Tiſche ſetzte, wurden 
die Speiſen in lauter flachen Schüſſeln aufgetragen, auch waren es nur dünne Brühen, die 
man nur ſchlürfen konnte, wenn man eine Schnauze hatte wie der Fuchs. Anfangs gab ſich der 
Storch die größte Mühe, die Speiſen mit ſeinem Schnabel zu ergreifen; doch bald gab er es auf 
und ſchlich mit verhaltenem Zorn nach Hauſe. 

Einige Zeit nachher ließ der Storch den Fuchs ſehr freundlich zu Gaſte bitten. Der Fuchs 
ſtellte ſich auch mit lüſternem Gaumen ein. Auf dem Tiſche ſtand eine Flaſche mit langem Halſe, 
in der köſtliche Biſſen waren. Da nahm der Storch einen nach dem anderen mit ſeinem langen 
Schnabel ohne Mühe heraus und verzehrte ſie mit ſichtlichem Appetit. Dem Fuchs lief das Waſſer 
im Maule zuſammen, er beleckte den Flaſchenhals, konnte aber nichts bekommen. Beſchämt trat er 
endlich den Heimweg an. Der Storch entließ ihn ſchmunzelnd mit den Worten: „Willſt du mit 
deinem Nächſten in Frieden leben, ſo bediene ihn ſo, wie ſich's gebührt!“ 


Eine Verteidigungsrede für den Fuchs. (Nach H. Wagner.) 

Der Fuchs iſt ein armer Geſell, den jedermann über alle Maßen ſchmäht. Da ſchilt ihn 
der Jäger, weil er ihm einen Haſen gefreſſen; der Vogelſteller, weil er ihm einige Vögel geholt 
hat; der Bauer, dem er ein vorwitziges Hühnchen weggefangen hat, welches zu weit in den Wald 
hineinſpaziert war. Selbſt das kleine Kind, welches in ſeinem Leben vielleicht den rothaarigen 
Geſellen noch nie geſehen hat, ſingt ſchon: „Fuchs, du haſt die Gans geſtohlen, gib ſie wieder 
her!“ Und manch armes Füchslein wird zu Grabe gehen und hat ſeinen Pelz laſſen müſſen, ohne 
zu wiſſen, wie Gänſebraten ſchmeckt. 

Wahr iſt es freilich, der Fuchs iſt ein Räuber, Mörder und durchtriebener Spitzbube, der 
ſelbſt die armen Singvögel nicht in Ruhe läßt und ſogar Wein zu ſeinem Braten verlangt, 
wenigſtens ungekelterten. Aber es iſt auch manches Gute an ihm zu finden, und darum wollen 
wir ihm eine Verteidigungsrede halten. 

Daß er zärtlich für ſeine Kleinen ſorgt, ihr Lager weich mit Moos ausfüttert, ihnen 
reichlich Speiſen zubringt, ſie im Maule fortträgt, wenn ihnen Gefahr droht, alles dies ſind 
Tugenden, die er als guter Familienvater beſitzt, und dafür haben ſich die Seinigen bei ihm zu 
bedanken. Aber auch unſeren Dank hat er ſich verdient; denn er iſt im Walde eine wichtige Perſon. 

Mancherlei Arten von Mäuſen wohnen nämlich im Walde und richten dortſelbſt oft keinen 
geringen Schaden an. Viele Waldmäuſe vermehren ſich in erſtaunlicher Weiſe, es werden ihrer 
dann ſo viele, daß im Walde alles von ihnen wimmelt. Da wird jedes Samenkorn und jede Nuß 
aufgeſpeiſt. Selbſt die jungen Bäumchen werden benagt und ſterben ab. Der Wald wird dann 
auf Jahre hinaus ruiniert. 

Dieſelbe Wohltat, welche eine tüchtige Katze für das Haus, iſt der Fuchs für den Wald. 
Er braucht dann ſeine Tauſendkünſte noch gar nicht anzuwenden, um ſatt zu werden. Die 
Frühſtücksbiſſen laufen ihm vor dem Maule herum; er darf nur zuſchnappen, und dies tut er 
und fein Appetit iſt jo ſtark, daß er an einem Tage leicht zwei bis drei Dutzend Mäuſe ver— 
ſchlucken kann, wenn ſie ſich fangen laſſen. Wandern die Mäuſe zuletzt aufs Feld, ſo folgt ihnen 
der Fuchs dorthin. 

Und bei Spaziergängen, die der Alte mit ſeiner Familie unternimmt, kommen auch Käfer 
und Heuſchrecken an die Reihe, ab und zu auch einige ſaftige Waldſchnecken und nach einem 
warmen Regen ſogar Regenwürmer. Die Weſpen, welche mit ihrem Stachel ſo gefährlich werden 
und im Weinberge ſowie im Obſtgarten durch das Benagen der beſten Früchte ſo vielfachen 
Schaden anrichten, ſtehen gleichfalls unter feiner Aufſicht. Er ſpürt ihre Neſter auf und ſcheut 
ſelbſt einen Stich nicht, den er von den ergrimmten Kerbtieren erhält, und verſpeiſt ſchließlich 
ſämtliche Weſpenjungen, die im Neſte ſind. 

Und im Winter, wenn Schmalhans Küchenmeiſter auch bei Herrn Fuchs iſt, dann ſucht 
und ſpürt der Schlaue im Moos nach Inſektenjungen, die dort maſſenhaft liegen. Und indem er 
mit ihnen die Lücken ſeines Magens füllt, erweiſt er den Menſchen einen Dienſt. 

Und doch iſt ihm alle Welt feind. Läßt er ſich ja einmal am Tage außerhalb ſeiner Höhle 
erblicken, ſo ſchreit die ganze Vogelſchar Zeter und Mord und verfolgt ihn Schritt vor Schritt 
mit großem Lärm. Und erwiſcht ihn wohl gar der Bauer, ſo klopft er ihm den Pelz ſo ſehr, daß 
er nimmer ans Fortlaufen denkt. 

Doch die Jäger unſerer Heimat kennen den Wert des Fuchſes wohl. Sie ſchießen zwar ab 
und zu einen weg, damit ihrer nicht zuviel werden, und machen ſich durch den Pelz für den Schaden, 
den er etwa anrichtete, in etwas bezahlt. Allein ſie graben nur ſelten ſeine Jungen aus und ſo 
erhalten ſie ſich Waldpoliziſten, welche ihnen die vielen Dienſte verrichten, von denen wir ſoeben 
erzählten. 


Das Reh. 
I. Vorbereitung. 


Es macht uns eine große Freude, auf einer Waldwieſe eine Schar (ein 
Rudel) Rehe weiden (äſen) zu ſehen. Aber wir müſſen uns ruhig verhalten, ſonſt 
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ſind ſie blitzſchnell verſchwunden, denn die Rehe ſind ſehr ſcheue, flüchtige Tiere, 
weil ſie vom Jäger und von Raubtieren oft verfolgt werden. 


II. Darbietung. 


a) Warum wir das Reh ſo gern ſehen. 

Vor allem gefällt uns ſein zierlicher Körper. Sein Leib iſt ſchön abgerundet, 
nach hinten zu iſt er etwas ſchwächer; der Hals, ziemlich lang und ſchwach, 
paßt zu dem ſchlanken Rumpfe. Sein ſchönes Fell hat kurze, glatte und weiche 
Haare, im Herbſte wird es mehr braungrau, es nimmt ſchon ſeine Winterfarbe 
an, im Sommer war es mehr rotbraun. Die Schnauze iſt ſchwarz, der 
Schwanz iſt ganz klein und unterhalb desſelben iſt ein großer, weißer Fleck, den 
man Spiegel nennt. Auch die Beine paſſen zu ſeinem Körper, ſie ſind hoch 
und zierlich geſtaltet, aber keineswegs ſchwach, ſo daß es raſch laufen und gut 
ſpringen kann. An jedem Beine beſitzt es vier Hufe, von denen aber zwei ſehr 
klein find (Afterhufe), jo daß es nur mit zwei Hufen auftritt (Zweihufer). 

Das Reh iſt ein äußerſt ſchnelles und gewandtes Tier. Wenn es ein Feind 
verfolgt, ſpringt es über einen breiten Graben oder über eine Hecke mit großer 
Leichtigkeit hinweg. So vermag es ſich vor den meiſten Feinden allein durch 
ſeine Schnelligkeit zu retten, denn es iſt kein ſehr kräftiges Tier. Kleinere Tiere, 
3 B. den Fuchs, wehrt es durch heftiges Stampfen und Schlagen mit den 
harten und ſcharfkantigen Hufen und der Bock auch mit dem Geweih ab. 

b) Wovon ſich das Reh nährt. 

Das Reh iſt als Zweihufer wie die Kuh ein Wiederkäuer (Wieder— 
holung!) und nährt ſich nur von Pflanzenſtoffen. Es ſucht ſich meiſt weiche 
Pflanzen aus, z. B. zartes Gras, Raps, Kraut, Klee, auch die jungen Sproſſen 
der Waldbäume und der Sträucher, es kann in Wald und Feld großen 
Schaden anrichten. Der Landmann ſieht es daher gar nicht ſo gern wie ihr 
Kinder, ſondern ſchießt es oft heimlich tot. Zum Kauen der Pflanzenſtoffe iſt 
ſein Gebiß ſehr gut eingerichtet. Das Reh hat wie die Kuh oben keine Schneide— 
zähne, nur eine harte Kante zum Abrupfen der Gräſer, die Eckzähne fehlen ihm 
ganz und die Backenzähne ſind breit und flach. Am Kopfe fallen uns ferner die 
großen Ohren, die es lebhaft ſpitzt, auf. Wenn ſich ein Menſch nähert, ergreift 
es ſofort die Flucht. Wenn es aber an den Anblick von Menſchen gewöhnt iſt, 
flieht es nicht und ſieht die Ankommenden mit den großen, glänzenden Augen 
zutraulich an. Es kann ſogar gezähmt werden, wenn es jung eingefangen wird. 
Dann weidet es friedlich im geſchloſſenen Garten, geht auch der Hausfrau wie 
ein Zicklein nach und nimmt das Futter aus der Hand. Wenn aber dem jungen 
Böckchen die Geweihe wachſen, muß man ſich vor ihm in acht nehmen, da es 
gern ſtößt und ſtark verletzen kann. In einem Ziergarten darf man es freilich 
nicht halten, da es in kurzer Zeit alle Blumen abfrißt und auch die Gebüſche 
beſchädigt. 

b) Was für ein Familienleben das Reh führt. 

Das Reh lebt in kleinen Scharen (Rudeln) im Walde und der älteſte 
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Rehbock, der ſtörrig iſt und ſogar gegen Menſchen ſich zur Wehr ſetzt, muß 
die Herde anführen und beſchützen. Er ſpäht zuerſt vorſichtig aus dem Dickicht 
hervor, und wenn er nichts Verdächtiges bemerkt, kommen die Weibchen (Ricken) 
mit den Jungen (Kälbchen) auch hervor und weiden. 

Ofter hat man im Frühjahr Gelegenheit, 
bei einem Gange durch den Wald auf einer ( 
Blöße ein Rudel Rehe, friedlich weidend oder Y 
auch miteinander ſpielend, zu ſehen. Das können W 
wir aber nur gegen Abend. Während des Tages 
liegen die Rehe im Dickicht und kauen, ſo wie es 
die Kuh tut, die Nahrung wieder oder ſchlummern. 
Das Männchen (der Rehbock) kann von der 
Ricke (dem Weibchen) leicht durch das Geweih 
(Fig. 53) unterſchieden werden. Es trägt auf Hg » 
der Stirn zwei Zapfen aus Knochen (den Fig. 53. Rehgeweih. 
Roſenſtock) und darauf je eine Stange aus 
Horn mit höchſtens drei Zacken (Enden). Das junge Reh bekommt im 
erſten Winter nur eine Stange ohne Ausläufer, das Geweih ſieht alſo wie zwei 
Spieße aus, daher nennt der Jäger den jungen Bock Spießer. Im nächſten 
Winter wird das Geweih abgeworfen und ein neues wächſt hervor. Es iſt anfangs 
weich und mit einer behaarten Haut überzogen, welche ſpäter von dem Tiere an 
den Bäumen abgewetzt wird. Im zweiten Winter trägt das neue Geweih ſchon 
zwei Sproſſen, der Bock heißt deshalb Gabler, im dritten Jahre endlich erhält 
jede Stange drei Enden, das Tier iſt ein Sechsender. Dabei bleibt die Ent— 
wicklung des Geweihes meiſt ſtehen, obſchon man auch ſolche mit mehr Enden 
findet. Die Böcke benützen das Geweih als Waffe gegen ihre Feinde. Die jungen 
Rehe ſind ſehr zierlich und auffallend gefärbt, da ihr Fell weiße Flecke hat. Sie 
werden von der Mutter geführt und gegen Feinde, z. B. gegen den Fuchs, 
verteidigt. 


1. Beſchreibe das Reh: 
a) nach ſeinem Körperbau, 
b) nach ſeiner Lebensweiſe! 
2. Vergleiche das Reh mit dem Rinde! 
a) Ahnlichkeiten. (Beide ſind Zweihufer und Wiederkäuer, beide 
nähren ſich von Pflanzen.) | 
b) Unterschiede. (Körperbau, Farbe, Größe, Auswüchſe auf der 
Stirn, Wohnort, Nahrung, Schaden, Nutzen.) 


IV. Anwendung. 

1. Wodurch wird das Reh nützlich? (Das Fleiſch gibt einen ausgezeichneten 
Braten — Rehbraten. Die Haut wird zu Handſchuhen, als Putzleder, das Fell 
zu Decken verwendet. Das Geweih wird zu Knöpfen, e verarbeitet oder 
auch zur Verzierung von Wohnungen benützt.) 


III. Verknüpfung. 
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2. Wie wird das Reh gejagt? 

3. Wodurch kann das Reh ſehr ſchädlich werden? 

Zuſatz: 

Der Edel hirſch iſt gleichfalls ein Bewohner der Wälder, er iſt dem 
Rehe ähnlich, aber er iſt weit größer und kräftiger, auch iſt ſeine Körperhaltung 
ſtolzer. Sein Geweih iſt viel ſtattlicher, es kann jederſeits ſogar ſechs bis neun 
Enden zählen. Welchen Hirſch nennt man alſo einen Achtzehnender? Leider ſind 
die Hirſche vielfach ganz ausgerottet worden und werden oft nur in Wäldern, 
welche mit Drahtzäunen eingeſchloſſen ſind, künſtlich erhalten. (Wildpark) 


Im Walde. 


Da ſtanden Blumen die Hüll' und Füll' 

Und Schmetterlinge flogen und ſogen; 

Da war ringsum der Wald ſo ſtill, 

Und Rehe kamen herangezogen 

Und tranken dort, und die Wellen im Bach 

Die liefen ſo luſtig einander nach 

Und blitzten recht in den Abendſtrahlen. 

Das war ſo prächtig, ſo wunderſchön, f 
Ich konnt' mich gar nicht ſatt dran ſehn, 

Ach, wär' ich ein Maler, das möcht' ich malen. 


Der Wolf, der Schöps und das Reh. 

Ein Wolf ſah einen Schöps im Klee: „Gut,“ ſpricht er, „der hat ausgenaſcht!“ Er ſpringt 
auf ihn los, als er ein Reh im fernen Buſch erblickte. „Der Biſſen iſt fetter,“ denkt er; „überdies 
bleibt mir der Hammel ja gewiß.“ Er jagt das Reh. Mit ſchnellen Füßen entwiſcht ihm der 
leckere Schmaus. Nun will er ſich am Schöps erholen; doch dieſer hatte ſich empfohlen und 
Iſegrim ſchlich leer nach Haus. 

Es ſagten ſchon die lieben Alten: 
Wer alles will, wird nichts behalten. (Pfeffel.) 

Wer kann das Lied ſingen: Der weiße Hirſch? 

Es gingen drei Jäger wohl auf die Birſch. 
Sie wollten erjagen den weißen Hirſch u. ſ. w. 


Vom Reh und vom Fuchs. i 

Ein altes Reh führte zum erſtenmal ſein Rehkälbchen ſpazieren. Es ging mit ihm durch 
den grünen Wald und zeigte ihm nahrhaftes Futter und weiche Kräuter. Das Kälbchen war der 
Mutter folgſam und eilte ſchnell herbei, wenn ſie es rief. Nachdem es ſich an den Blättern und 
Blumen ſattgegeſſen hatte, legte es ſich ein wenig in das weiche Moos, um auszuruhen. Im 
Walde lebte ein Böſewicht, der Fuchs. Hinterliſtig beſchlich er die Rehe, obwohl er ſich vor den 
alten Rehen fürchtete. Am liebſten hätte er das Rehkälbchen erhaſcht, doch das alte Reh war 
wachſam und beſchützte ſein Kind. Als der Fuchs ſich keck genähert hatte, ſprang es auf den 
Räuber los und gab ihm mit den Hufen Schläge, ſo daß die Haare des Fuchſes herumflogen. Der 
Fuchs wich zurück, machte einen großen Bogen und wollte ſich von der Seite dem Kälbchen aber— 
mals nähern. Dabei tat er ſo, als ob er ſich um die Rehe gar nicht kümmere und nur einen 
Spaziergang mache. Jetzt iſt er wieder da und ſchnappt nach dem Kälbchen, abermals wird er von 
der Mutter vertrieben, welche vor lauter Angſt förmlich matt wird. Aber, o weh! Jetzt kommt 
von der anderen Seite noch die Füchſin dazu, um ihrem Manne zu helfen. Wie wird es nun dem 
armen Reh ergehen? Gegen zwei Räuber kann die Mutter ihr Kind unmöglich ſchützen. Treibt 
ſie den einen Fuchs zurück, ſo ſpringt der andere herbei und zerreißt ihr Kind! — Zum Glück 
ſteht ſchon lange hinter der mächtigen Eiche ein Jäger und hat dem Schauſpiel geduldig zuge— 
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ſehen. Da legt er die Doppelflinte an, nimmt die Füchſin aufs Korn, ein Knall, und ſie ſchlägt 
einen Purzelbaum. Der Fuchs ergreift natürlich die Flucht, ein zweiter Schuß, und er liegt eben— 
falls zu Tode getroffen. Das Reh zittert vor Schrecken und eilt ſamt dem Kälbchen ins 
Gebüſch, aber der Jäger tut ihnen nichts zuleid. Den Füchſen zieht er den Balg ab und 
daheim erzählt er die Geſchichte ſeinen Kindern und ſagt: Wer hilfloſen Kleinen ein Leid antut, 
dem mag es auch ſo ergehen. 

(Nach Wagner.) 


Die Tanne. 
J. Vorbereitung. 
Auf dem Bergzuge am oberen Ende des Dorfes zieht ſich ein mächtiger 
Wald dahin. Schon von ferne kündigt er ſich durch ſeine dunkle Färbung an 


(Schwarzwald) und hebt ſich von den grünen Saatfeldern und von dem blauen 
Himmel lebhaft ab. Wir wollen nachſehen, woraus er beſteht. 


| II. Darbietung. 

a) Wie die Tanne in der Erde feſtgehalten wird. 

Wir fühlen uns förmlich klein und ſchwach, wenn wir in den Wald treten 
und vor einer rieſigen Tanne ſtehen. Sie iſt ein Bild der Kraft, Größe und 
Unvergänglichkeit. 

Trotzig bohrt ſie ihre Hauptwurzel tief in das Erdreich und kann ſo 
den ſtärkſten Stürmen, die auf dieſem Berggipfel toben, widerſtehen, ohne um— 
geworfen zu werden. 

Stolz ſteigt der gerade, runde Stamm in die Lüfte, er iſt wohl an 30 
bis AO Meter hoch. Die oberen Aſte ſtehen wagrecht um den Stamm herum. 
Die unteren ſind bedeutend länger und etwas nach abwärts gerichtet. (Sie bilden 
Heine oben ſpitze Krone. Vergleich mit einem Kirchturm.) In gleicher Höhe 
ſtehen um den Stamm herum ſtets mehrere (4—6) Aſte. Man ſagt, fie bilden 
einen Quirl oder Wirtel. Jedes Jahr bildet ſich an der Spitze ein neuer 
Aſtkreis (Quirl), ſo daß man aus der Zahl der Aſtquirle eines Stammes auf 
deſſen Alter ſchließen kann. Der Stamm wird alljährlich immer höher und 
dicker. Dazu braucht die Tanne viel Nahrung. Sie muß deshalb ihre Wurzeln 
tief in das Erdreich ſenken. 

b) Das Kleid der Tanne. 

Von außen iſt der Stamm mit einer Rinde bekleidet. Dieſe fühlt ſich 
glatt an und ſieht grauweiß aus. Um ſo dunkler ſind ihre kurzen, dicken und 
ſteifen Blätter, wir nennen ſie Nadeln. Deshalb heißt die Tanne auch ein 
Nadelbaum. Starr wie die Zinken eines Kammes ſtehen ſie in zwei Reihen 
einander gegenüber. Jede Nadel iſt ſchmal und an der Spitze ausgerandet. An der 
Oberſeite glänzt ſie dunkelgrün, an der Unterſeite jedoch iſt ſie matt gefärbt und 
zeigt eine ſchöne Verzierung, zwei ſilberweiße Streifen der Länge nach. Daran 
kann man eine Tannennadel ſofort erkennen. Die Blätter ſind an den jungen 
Sproſſen ſehr weich und lichter gefärbt, ſie laſſen ſich mit dem Finger leicht 
zerdrücken und geben dabei einen angenehmen Harzduft von ſich. Die Nadeln 
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der Tanne fallen auch im Winter nicht ab, ſie trotzen der größten Kälte, ſind 
alſo ein Bild der Ausdauer. 

e) Wie ſich die Tanne vermehrt. (Fig. 54.) 

Gegen den Sommer zu bilden ſich auf den Zweigen der Tanne unſcheinbare 
Blüten. Aus ihnen entwickeln ſich bald die Fruchtzapfen, welche aufrecht 
an den Zweigen 
ſtehen wie die 
Kerzen an einem 

Kronleuchter. 
(Zeichnung.) Die 
Zapfen der Tanne 
ſind braun und 
länglichrund. Wir 
betrachten einen 
ſolchen Teil näher. 
Der Zapfen zeigt 
von außen viele 
harte Schuppen, 
welche wie Dach— 
ziegel übereinander 
ſtehen. Wenn wir 
die Schuppen ab— 
trennen, ſehen wir, 
daß ſie Harz ent- 
halten, dadurch 
ſchließen ſie beſſer 
5 und laſſen den 

Fig. 54. Tanne (1) nach Kießling und Pfalz. Regen nicht durch. 
Triebfpige mit Fruchtblüten a und Staubblüten 7. e Reifer Frucht- Brechen wir eine 
zapfen. d Spindel eines ſolchen. e Zapfenſchuppe mit 2 Samen. f Ein Schuppe ab, ſo 
geflügelter Samen. finden wir ganz 
unten zwei kleine 
Samenkörner. Wir koſten ſie, ſie ſchmecken ſüß und enthalten Ol. Jetzt wundert 
uns nicht, daß das Eichhörnchen und der Kreuzſchnabel (Vorzeigen!) die 
Zapfen ſo gern aufmachen. Sie wiſſen ſchon warum. Durch die Schuppen und 
das Harz werden die Samen vor Regen geſchützt, ſonſt würden ſie verfaulen. 
So bleiben ſie den Herbſt und Winter über, wo ſie auch vor dem Erfrieren 
geſchützt ſind, wohlbehalten auf dem Baume. Im nächſten Frühling gehen die 
Schuppen auseinander, ſie werden dürr und fallen ab, ſo daß nur die Spindel 
ſtehen bleibt. Die Samen löſen ſich los. Aber noch mehr, ſie fliegen ſogar 
davon. Das können ſie leicht, ſie haben Flügel wie die Fichtenſamen, und wenn 
ein Windſtoß kommt, jagt er die Samen nach allen Richtungen auseinander. Da 
finden ſie ein Plätzchen, wo ſie hängen bleiben und in die Erde kommen, und 
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dort wächſt im nächſten Jahre ein Tannenbäumchen. Wenn der Förſter einen 
Tannenwald abholzt, läßt er ſtets einige kräftige Bäume ſtehen (Samenbäume), 
deren Samen zerſtreuen ſich in weitem Umkreiſe und ſo erneuert ſich der Wald 
ſelbſt ohne Zutun des Menſchen. Beſſer iſt es freilich, die jungen Pflanzen 
in einer Baumſchule aufzuziehen und dann dieſelben regelmäßig wieder anzu— 
pflanzen. 

d) Wodurch uns die Tanne nützt. 

Macht man in die Rinde der Tanne einen Schnitt bis auf das Holz, ſo 
quillt ein ſchöngelber Saft heraus, der an der Luft braun und hart wird, das 
Harz. Dieſer Saft iſt im Holz enthalten, es heißt daher harzig. Da wo 
viele Tannenwälder ſind, ſchneidet man die Bäume an und gewinnt in großen 
Mengen das Harz, was ihnen nicht ſchadet, wenn es nicht im Übermaß geſchieht. 
Daraus wird dann das wohlriechende Terpentinöl für den Tiſchler, das 
Kolophonium oder Geigenharz für den Violinſpieler, endlich auch das 
Schuſterpech bereitet. Wie ſieht das Kolophonium, wie das Pech aus? Hier 
habe ich ein Stückchen Tannenholz mitgebracht. Es läßt ſich leicht ſchneiden und 
iſt weiß. Es iſt ſehr gut verwendbar. Zuerſt werden die Tannenbäume gefällt, 
indem man die Hauptwurzel mit ſcharfen Hacken an langen Stielen teilweiſe 
durchſchlägt. Dann wird ein Keil in die Spalte getrieben und mit donnerähn— 
lichem Krachen ſtürzt der Baum nach der entgegengeſetzten Seite. Da mußten 
die Arbeiter recht vorſichtig ſein, denn mancher Holzſchläger iſt ſchon von einem 
ſolchen niederſauſenden Rieſen erſchlagen worden. Der Baum wird nun von den 
Aſten befreit, auch die Rinde wird häufig abgeſchält. Schöne gerade Stämme 
werden oft als Maſtbäume verwendet. Gewöhnlich werden ſie in Stücke zerſägt, 
welche 5 bis 6 Meter lang ſind, und dann in die Brettſäge geführt (vergl. Fig. 
31 u. 32). Es werden daraus Bretter zu Fußböden, Kiſten und Möbeln geſchnitten. 
Dünnere Stämme werden vom Zimmermann viereckig behauen und er ſetzt aus 
ſolchen Balken den Dachſtuhl für ein neues Haus zuſammen. Oder es werden 
die Stämme an Ort und Stelle in kurze Stücke zerſägt, dieſe werden in der 
Mitte geſpalten und in langgeſtreckten Haufen aufgeſchlichtet und dann als 
Scheitholz zum Brennen verkauft. Aus dem Tannenholz werden auch Zünd— 
hölzchen, Siebe, Schachteln und viele andere Gegenſtände erzeugt. Namentlich 
wird es auch zu Violinen verwendet. 

Wenn der Weihnachtsabend herankommt, geht die Mutter auf den Markt 
und kauft ein Tannenbäumchen. Das wird nun im geheimen aufgeputzt und glänzt 
am Weihnachtsabend im Lichterſchmucke, mit vergoldeten Nüſſen, Apfeln und 
anderen guten Sachen behängt. War euer Chriſtbaum eine Tanne? Hebt euch 
ein Zweiglein auf. Wenn die Nadeln nicht einzeln abfallen, ſondern an den 
Aſten bleiben, dann war es eine Tanne, ſonſt eine Fichte. Hat er lange Nadeln, 
die paarweiſe vereinigt ſtehen, gar eine Kiefer. 


III. Zuſammenfaſſung. 5 
1. Beſchreibe die Tanne, und zwar die Wurzel, den Stamm, die Aſte, die 
Rinde, das Harz, die jungen Zweige, die Nadeln, die Zapfen, die Samenkörner! 
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2. Erzähle etwas vom Nutzen der Tanne! 
3. Wie ſind die Samen der Tanne geſchützt? Wie verbreiten ſie ſich? 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche die Tanne mit dem Kirſchbaum! 


Ahnlichkeiten: 


Beide ſind große, 


ſtattliche Bäume mit einem dicken 


Stamme und wertvollem Holze, beide pflanzen ſich durch Samen fort. 


Verſchiedenheiten: 


Das Holz, die Rinde, die Krone, die Blätter, die 


Blüten (die Tanne hat auch Blüten, aber ſie ſind ſehr unſcheinbar), die Früchte 


(Zapfen, Steinfrucht), die Verbreitung der Früchte. 


(Waldbaum, Gartenbaum). 


Der Nutzen. Der Standort 


2. Erzähle, wie es in einer Brettſäge ausſieht! 
3. Welche Werkzeuge hat der Holzhauer, der Zimmermann, der Tiſchler? 


Wie gebraucht er ſie? 


4. Warum hält ſich das Eichhörnchen gern auf hohen Tannen auf? (Neſtbau, 
kahrung, Schutz vor Feinden, Gelegenheit zum Klettern und Springen.) 


5. Zugabe: 


Das Kind an die Tanne. 


1. O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie biſt du ſchlank und hoch! 
Man ſieht den bunten Vogel kaum, 
Der auf den Gipfel flog. . 
Vom Wipfel bis zur Wolke Saum 
Scheint mir nur eine Spanne Raum. 


2. O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie grün iſt dir das Haar! 
So grün ſind Gras und Laub ja kaum; 
Auch bleibt's das ganze Jahr, 
Wie arg es ſtürmt und friert und ſchneit, 
Unwandelbar dein Schmuck und Kleid. 


3. O Tanne mein, o Tanne mein, 
Was hängt dir da ſo rund? 
Das muß ein hübſches Spielwerk ſein, 
So glatt, ſo grün, ſo bunt! 
O lieber Baum, ich bitte ſehr, 
Wirf mir ein Dutzend Zapfen her! 


4. O Tanne ſchlank, o Tanne ſchön, 
Komm mit, mein lieber Baum! 
Du ſollſt vor unſrer Türe ſtehn, 
Da iſt ein freier Raum. 
Und wär' ein Schiff mit Segeln mein, 
So ſollteſt du der Maſtbaum ſein. 
(Reinick.) 


Zuſatz: Die Kiefer. (Vergleich mit der Fichte.) 
Die Merkmale der Kiefer werden durch Anſchauung und Vergleichung bei— 


der Bäume erſchloſſen. 


— 


| 


Fichte 
1. Stamm: gerade, ſehr hoch 
2. Rinde: rötlich, ſchuppig 
3. Nadeln: einzeln, kurz, ſpitz 
4. Holz: fein, faſerig, biegſam 


5 Fruchtzapfen: 
Schuppen 


groß, lang, mit dünnen 


r 


oft gekrümmt, niedriger 
braun, riſſig, außen papierähnlich 


länger und ſpitz, je zwei in einer häutigen 
Scheide ſteckend 


grob, ſpröde 
klein, mit dicken Schuppen 
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Ahnlich kann (wenn die Zeit zureicht) die Tanne mit der Kiefer, endlich 
die Fichte mit der Tanne verglichen werden. 

Anwendung: 

1. Zeichne die Nadeln der Fichte, Tanne und Kiefer! 

2. Zeichne die Zapfen dieſer Bäume! 

3. Wie wird das Holz der Nadelbäume verwendet? 

4. Welche Merkmale haben alle Nadelbäume gemeinſam? 


Der Fliegenſchwamm. 
I. Vorbereitung. 


N Betrachten wir den Waldboden unter den Nadelbäumen, ſo finden wir 
wenig Blumen oder grüne Sträucher. Dazu iſt es im Nadelwalde zu düſter. 
Aber gerade um die Zeit, wenn die anderen Pflanzen ringsum abſterben, brechen 
aus dem Waldboden aus den verweſenden Stoffen, womit er bedeckt iſt, eigen— 
tümlich geſtaltete und gefärbte Pflanzen hervor, die Pilze oder, wie ſie das 
Volk nennt, die Schwämme. Euch allen iſt gewiß der Herrenpilz bekannt 
und ihr habt ſicher dieſen Schwamm in der Suppe gegeſſen. Aber unter den 
Schwämmen gibt es auch giftige Geſellen und ſie ſehen oft ſehr bunt aus. 
Einer der häufigſten Giftſchwämme iſt der ſchöngefärbte Fliegenſchwamm. 


II. Darbietung. 

a) Wie der Fliegenſchwamm ausſieht. (Fig. 55.) 

Beim Fliegenſchwamm fällt 
uns vor allem der große Hut 
wegen ſeiner lebhaften Farbe auf. 
Dieſer iſt rot gefärbt und mit rein— 
weißen Flecken beſät. Daran können 
wir den Fliegenſchwamm ſchon von 
weitem erkennen. Sein Hut iſt 
breit und wagrecht und ſteht auf 
einem hohen, ſchlanken Stiele, 
welcher mehrfach verziert erſcheint. 
Oben hängt eine Haut ſchlaff herab 
wie eine Manſchette, unten aber trägt 
er eine weiße Scheide, die wie ein 
Kelch ausſieht. Wer möchte glauben, 
daß dieſer ſchöne Pilz, welcher uns 
ſchon von weitem begrüßt, ſo giftig 
iſt? Wie kommt er zu dieſen Ver— ER — 
zierungen? Fig. 55. Fliegenpilz (3). 

Da müſſen wir den Fliegen— 
ſchwamm etwas näher betrachten, ſobald er aus der Erde kommt, 
was bei feuchtem Wetter ſchon im Sommer der Fall iſt. Anfangs ſieht er 


wie ein weißer Knollen aus, wie dieſer da, und niemand möchte glauben, daß 
darin ein junger Fliegenpilz ſteckt. Er iſt noch ganz von einer weißen Haut 


umſchloſſen. Wenn aber der Stiel in die Länge wächſt, zerplatzt die Haut, der 


untere Teil bleibt noch als Kelch am Stiele ſitzen, der obere umgibt wie ein 
Saum den Hut, und wenn dieſer breiter wird, zerteilt ſich die Haut in weiße 
Fetzen und dazwiſchen ſehen wir das lebhafte Rot (Scharlachrot) des Hutes. 
Aber auch die Unterſeite des Hutes iſt vom Stiele bis zum Rande mit einer 
Haut umkleidet. Dieſe zerreißt ſpäter ebenfalls und der Reſt bleibt als Man- 
ſchette am Stiele zurück. Jetzt können wir an der unteren Seite des Hutes 
Furchen ſehen, welche zwiſchen feinen Blätterſtreifen ſtehen. In dieſen Furchen 
entwickeln ſich ſtaubfeine Körner, die ſogenannten Sporen. Man kann ſie 
ſehen, wenn man den Pilz auf eine Glasſcheibe legt. Sie bilden die Samen 
desſelben. Fallen dieſe zur Erde, ſo kann ſich ein neuer Schwamm entwickeln. 

b) Wie ſich der Fliegenſchwamm fortpflanzt und wie er ſich 
ernährt. 

Vergeblich ſuchen wir an dem Fliegenſchwamm Blüten und Früchte, wir 
nennen ihn deshalb auch eine blütenloſe Pflanze. Weil ſich die jungen Pilze aus 
den Sporenkörnern entwickeln, nennen wir ihn auch eine Sporenpflanze. 

Aber wo hat denn der Fliegenſchwamm ſeine Wurzeln? Wie nimmt er 
ſeine Nahrung auf? Wurzeln ſuchen wir bei ihm vergeblich. Sein Stiel ſteckt 
mit dem unteren Ende in der Erde. Gräbt man von der Seite des Stieles 
die Erde vorſichtig weg bis zum unterſten Ende, ſo erblickt man eine weiche 


Maſſe, die wie Fäden von vermoderter Leinwand ausſieht. Das iſt die eigent- 


liche Pflanze (der Pilz, ſein Stiel und Hut ſind nur Auswüchſe davon), man nennt 
es das Lager des Pilzes. Das Lager nimmt aus der Erde faulende Stoffe 
als Nahrung auf und aus ihm bildet ſich der Pilz, der anfangs wie eine 
Kugel ausſieht und raſch emporwächſt. Schon nach einigen Tagen iſt der 
Fliegenſchwamm ausgewachſen. Dafür iſt aber die Zeit ſeines Lebens ſehr kurz. 
Schon nach wenigen Tagen fängt der Pilz an zu faulen, zumal bei feuchter 
Witterung, und verſchwindet. Von ihm gilt das Sprichwort: „Wie gewonnen, 
ſo zerronnen.“ 

Es iſt euch wohl bekannt, daß man den Fliegenſchwamm nicht eſſen darf, 
denn er iſt ſehr giftig und ihr könntet euch dadurch ſogar den Tod zuziehen. 
Die Mutter weiß ihn doch zu gebrauchen. Sie brockt Teile des Schwammes in Milch 
und ſtellt ſie im Zimmer auf. Alle Fliegen, welche davon koſten, müſſen zu 
Grunde gehen. Deshalb nennen wir ihn auch Fliegenſchwamm. Hütet euch, 
überhaupt Pilze zu genießen, die ihr nicht genau kennt! | 

Wie kommt es aber, daß gute Pilze (3. B. 1 oft nahe bei 
giftigen wachſen? 

Da jeder Fliegenſchwamm eine große Menge N aus den Blättchen 
ſeines Hutes fallen läßt, werden ſie teils vom Wind, teils vom Regenwaſſer 
fortgeführt, bald hier, bald dort bleibt eine Spore im Boden haften und ent— 
wickelt ſich, wo der Keim faulende Stoffe als Nahrung findet. So finden 
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wir verſchiedene Pilze nebeneinander, wie wir auf der Wieſe allerlei Blumen 
an einem Orte erblicken. 
III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Fliegenſchwamm nach ſeinen Teilen! 
2. Beſchreibe, wie ſich der Fliegenſchwamm entwickelt! 
3. Warum nennen wir den Fliegenſchwamm eine blütenloſe Pflanze, eine 
Sporenpflanze? 
IV. Anwendung. 
1. Wie unterſcheidet ſich der Fiegenſchwamm vom Schneeglöckchen? 
2. Rätſel. 
Was mag das für ein Männlein ſein? 
Es ſteht im Wald auf einem Bein 
Und denkt, ob ihm auch fehlt der Kopf, 
So trägt er doch, der kleine Tropf 
Den ſchönſten Hut aus feinem Filz. 
Ihr kennt ihn nicht? — Es iſt der ... 


Das Waſſer im Herbſt. 

Im Herbſt wird es auch an den Ufern der Bäche und Teiche ruhiger, 
nur an warmen Herbſttagen erſcheinen um die Mittagszeit Schwärme von 
Mücken, welche aber verſchwinden, wenn die Sonne von Wolken verdeckt wird. 
Auch die luſtigen Libellen haben ihr Leben abgeſchloſſen. Die Weiden ent— 
blättern ſich allmählich, das Schilfrohr wird dürr und rauſcht im Herbſt— 
winde. Auch das Quaken der Fröſche iſt längſt verſtummt. Nur die Fiſche 
führen im Waſſer ihr gewohntes Leben und ſchwimmen luſtig herum, bis der 
rauhe Winter mit ſeiner Eisdecke ſie unſeren Blicken entzieht. Dann werden ſie 
am Grunde des Waſſers ihre Winterruhe halten. 


Der Hecht. 
I. Vorbereitung. 


Wir haben ſchon voriges Jahr die nützlichen Karpfen als Bewohner 
unſerer Gewäſſer kennen gelernt. Zwiſchen ihnen lebt manchmal ein gefräßiger 
Räuber, der gefürchtete Hecht, der ihnen keine Ruhe läßt und ſie unaufhörlich 
verfolgt. Die Karpfen würden auch ſonſt zu träge ſein. Den Hecht ſieht man 
aber nicht gern in einem Gewäſſer, wo junge Karpfen gezogen werden, denn er 
frißt ſie ohne Schonung maſſenhaft auf. Sagt man doch nicht umſonſt: Hungrig 
wie ein Hecht. 

II. Darbietung. 

a) Wie der Hecht ausſieht. (Fig. 56.) 

Der Hecht hat einen plattgedrückten Kopf und ein großes, breites Maul. 
Darin ſitzen wohl einige hundert ſehr ſpitze und ſtarke Zähne. Ja, nicht nur 
an den Kiefern ſind ſolche befeſtigt, auch am Gaumen, im Schlunde und ſogar 
an der Zunge. Daraus erſehen wir, daß ſein Maul ſehr gut geeignet iſt, die 
glatten und ſchlüpfrigen Fiſche zu ergreifen und feſtzuhalten. 
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Der Körper des Hechtes iſt dazu ſehr ſchlank und der Kopf nach vorn 

ſpitz, ſo daß der Fiſch das Waſſer leicht durchſchneidet. Seine Haut iſt glatt 
und ſchlüpfrig, mit nur kleinen Schuppen beſetzt, ſeine Floſſen ſind zahlreich, 
die Schwanz-, Rücken- und Afterfloſſe ſind beſonders ſtark. Alles das wirkt zu— 
ſammen, daß der Hecht ſich ſehr raſch bewegen und durch ſeine Schnelligkeit 
andere Fiſche leicht einholen kann. Oft nimmt er ſich nicht einmal die Mühe, 
ſeiner Beute nachzueilen, er bleibt längere Zeit bewegungslos an einer Stelle 
im Waſſer ſtehen. Er fällt auch gar nicht auf, wenn er zwiſchen Waſſerpflanzen ſich 


befindet, denn ſeine Farbe iſt grünlich, mit dunkleren Streifen. Aber wehe 
dem kleinen Fiſche, der ſich unvorſichtig in ſeine Nähe wagt! Schon von weitem 


ſieht ihn der Hecht herankommen, mit einer raſchen Wendung wird er erfaßt und 
haſtig verſchlungen. 
b) Seine Nahrung, ſein Alter und ſein Wohnort. 


Fig. 56. Hecht (70). 


Außer Fiſchen vertilgt der Hecht auch andere Waſſertiere, wie Fröſche und 
Molche, er verſchlingt auch kleine Säugetiere, beiſpielsweiſe Ratten, er zieht Gänſe 
und Enten, wenn fie arglos auf dem Waſſer ſchwimmen, unter die Waſſer⸗ 
oberfläche und zerreißt fie mit ſeinen ſpitzen Zähnen. Iſt er ſehr hungrig (heiß— 
hungrig), was oft der Fall iſt, dann wagt er ſich ſelbſt an größere Tiere und 
an badende Menſchen heran, denen er tiefe Wunden beibringen kann. 

Da ihm andere Fiſche wenig anhaben können, kann er ſehr alt werden. 
Man hat beobachtet, daß Hechte über 100 Jahre alt wurden. 

(Profeſſor Kronecker berichtet, daß im Jahre 1497 im Rhein ein Hecht 
gefangen wurde, welcher 3 Zentner wog. Dieſer trug am Halſe einen Kupfer⸗ 
ring mit einer Inſchrift, welche beſagte, daß man das Tier vor 267 Jahren 
gefangen und wieder ins Waſſer geſetzt hatte.) 3 

Der Hecht kann eine beträchtliche Größe erreichen. Man hat ſchon öfter 
Hechte von 1 Meter Länge und 30 Kilogramm Gewicht gefangen. Gewöhnlich läßt 


man die Fiſche nicht ſo alt werden, da ihr Fleiſch dann weniger gut ſchmeckt. 
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Der Hecht hat wie der Karpfen keine Augenlider, ſein ſchlanker, ſpindelförmiger 


Körper iſt oben dunkel, am Bauche und an den Seiten weißlich. Er atmet 
durch Kiemen, beſitzt eine Schwimmblaſe und ſein Blut iſt nur wenig wärmer 
als das Waſſer, worin er lebt. Sein Fleiſch iſt weich und zart, beim Eſſen 
desſelben muß man vorſichtig ſein, da es viele Gräten (ſpitze Knochen) 
enthält. 

Man findet den Hecht in Teichen, Flüſſen und Strömen, doch liebt er vor 
allem ruhig fließendes Waſſer. Er vermehrt ſich durch Eier (Laich), die das 
Weibchen in großer Anzahl ins Waſſer ablegt. Dies geſchieht an ſeichten Stellen 
des Ufers zwiſchen Schilf und Waſſerpflanzen, damit ſie von . nicht 
ſo leicht aufgefunden und vertilgt werden. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Hecht nach ſeinen Körperteilen! 
2. Inwiefern iſt der Körper des Hechtes ſeiner Lebensweiſe angepaßt? 


Woran erkennt man, daß der Hecht ein Räuber iſt? 


IV. Anwendung. 

1. Vergleiche den Hecht mit dem Karpfen! 

a) Ähnlichkeiten: Körperbau, Bewegung, Atmung, Wohnort, Nutzen. 

b) Unterſchiede: Geſtalt, Größe, Farbe, Zähne, Nahrung, Schaden. 
2. Wie ſind die Fiſche dem Leben im Waſſer angepaßt? 
3. Wie werden die Fiſche gefangen? 
4. Wie vermehren ſich die Fiſche? Welche Tiere pflanzen ſich durch Eier fort? 
5. Erkläre die Redensarten: „Er lebt wie der Hecht im Karpfenteich.“ — 

„Dieſer Menſch hat Fiſchblut.“ — „Geſund wie ein Fiſch.“ 


Winter. 
Haus und Hof. 
Wenn der Winter Feld und Flur mit ſeiner Schneedecke einhüllt, leiden 
die Tiere oft im Freien Hunger, der Jäger muß ſogar auf den Futterplätzen 
den Hirſchen und Rehen Heu aufſtreuen, damit ſie nicht verhungern. Die 


Krähen kommen ſcharenweiſe auf die Dorfſtraße, ja bis in die Gärten und 
Höfe, und ſchauen ſehnſüchtig aus, ob nicht etwas für ſie abfällt, um den Hunger 


ſtillen zu können. Nur die Haustiere ſind geborgen, ſie werden von den Menſchen 
gepflegt, genährt und vor Kälte geſchützt. Solche Haustiere haben wir ſchon 
im Vorjahre kennen gelernt, zu ihnen gehören auch die Ziege, das Schaf und 
die Ente, welche wire nun etwas näher betrachten wollen. 


Die Hausziege. 
I. Vorbereitung. 


Wir hatten ſchon öfter Gelegenheit, dieſes muntere Tier zu beobachten. 
Wenn im Sommer und Herbſt die Kühe ausgetrieben werden, gehen wohl auch 
Rothe⸗-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 10 
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die Ziegen mit und laſſen ihr fröhliches Gemecker erjchallen. Sehr nett find 
die Jungen, die Zicklein, ſie ergötzen uns durch ihre Sprünge und fangen 
ſchon frühzeitig an, mit dem Köpfchen zu ſtoßen, auch wenn ihnen noch die 
Hörner fehlen. 

II. Darbietung. 

a) Wie die Ziege ausſieht. 

Die Ziege iſt kein großes, ſtarkes Tier, ſie iſt kleiner und ſchwächer als 
die Kuh, ſieht auch nicht ſo dick und plump aus. Auffallend ſind bei ihr die 
langen, zottigen Haare; beſonders der Ziegenbock, ein mürriſcher, ſtreitluſtiger 
Geſelle, hat einen langen Zottelrock und man bemerkt oft ſchon von weitem 
einen unangenehmen Geruch. Die Farbe der Haare iſt verſchieden: ſchwarz, 
grau, weiß, oft iſt er auch gefleckt. Bei welchen Tieren fanden wir verſchiedene 
Farben? Bei welchen nicht? Am Kopfe trägt die Ziege zwei Hörner, dieſe 
ſind nach rückwärts gebogen, faſt wie eine Sichel, und im Innern hohl wie bei 
der Kuh. Aber ſie ſind nicht ganz rund, ſondern etwas zuſammengedrückt, ſo 
daß vorn eine Kante entſteht. Am Kinn trägt die Ziege einen langen, zuge⸗ 
ſpitzten Bart (Ziegenbart) und oft noch zwei Auswüchſe (Glöcklein). Der Leib 
iſt lang und ſchmächtig, die Ziege ſieht meiſt mager aus. Das große Euter 
enthält die nahrhafte Milch, welche aus zwei Zitzen durch Ziehen (Melken) 
gewonnen wird. Der Schwanz iſt ſehr klein. Die Beine der Ziege ſind 
ziemlich hoch, aber kräftig; ſie hat wie die Kuh und das Reh zwei Hufe und 
zwei Afterhufe, ſie iſt wohl flinker als die Kuh, aber nicht ſo ſchnell wie das Reh. 

b) Ihre guten und ihre ſchlimmen Eigenſchaften. 


Vor allem freut uns, daß die Ziege ſehr munter und behende iſt, fe 


vermag ſchnell zu ſpringen und gut auf Bergen und Felſen zu klettern. Auf der 
Weide ergötzt ſie uns oft ſehr durch ihre Sprünge. Die Zicklein ſind beſonders 
neckiſch, ſie ſtehen nicht ſelten auf den Hinterbeinen und ſtellen die Vorderbeine 
auf eine Erhöhung am Wege oder auf eine Bank. Sie laufen auch wie die 
Alten der Hausfrau nach, ſie wiſſen recht gut, daß ſie etwas von ihr bekommen. 
Die Ziege iſt aber auch ein nützliches Tier. Den armen Leuten erſetzt ſie oft 
die Kuh, ihre Milch hat zwar einen eigentümlichen Beigeſchmack, iſt aber 
ſehr nahrhaft und liefert auch guten Käſe (Ziegenkäſe). Geſchlachtet, nützt die 
Ziege durch ihr Fleiſch, welches von jungen ſehr ſaftig, von alten jedoch zähe 


und ſchwer verdaulich iſt. Aus der Haut wird weiches, feſtes Leder zu Hoſen | 


u. ſ. w. gewonnen. Auch die Hörner und Gedärme werden verwendet. So 
neckiſch und harmlos die Ziegen ſind, vor dem Bock müſſen ſich Kinder in acht 
nehmen, denn er iſt ſehr ſtörrig und jederzeit bereit, ſeine ſtarken Hörner zu ges 


brauchen. Gereizt, kann er ſogar Menſchen damit verwunden. Eine andere 


Eigenſchaft der Ziege gefällt uns ebenfalls nicht. Sie iſt ſehr genäſchig, und 
wenn ſie zu wählen hat, naſcht ſie bald von dem, bald von dem. Im Gemüſe⸗ 
garten richtet ſie die Kohl- und Salatbeete übel zu, ſie ſucht überall das Beſte. 0 
Im Walde wird die Ziege vom Förſter nicht geduldet. Sit ein junger Wal 
friſch angepflanzt, ſo benagt ſie die Rinde der Bäumchen, frißt die zarten Blätter j 
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und Knoſpen der Holzpflanzen ab und kann ſo den größten Schaden anrichten, 
wenn ſie nicht beaufſichtigt wird. Auf der Weide wird ſie deshalb oft an einem 
Stricke gehalten. 

Ihr Gebiß iſt dem der Kuh ſehr ähnlich, ſie kaut auch die Speiſen wieder 
(Wiederkäuer). Vorteilhaft iſt es, daß ſie nicht zu viel frißt und im Notfalle 
ſogar mit Unkräutern an Wegen und Rainen zufrieden iſt. Daher kann ſie auch 
von ärmeren Leuten gehalten werden. Sie beanſprucht auch im Hauſe keinen 
großen Raum und vermag in einem Winkel des Kuhſtalles oder in einem kleinen 
Ziegenſtalle aus Holz Platz zu finden. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe die Hausziege: 
a) nach dem Körperbau, 
b) nach der Lebensweiſe, 
e) nach Nutzen und Schaden! 
2. Warum iſt die Ziege ein Horntier? Ein Zweihufer? Ein Wiederkäuer? 


IV. Anwendung. 


1. Vergleiche die Kuh mit der Ziege nach Ahnlichkeiten und A deen 

2. Wodurch unterſcheiden ſich Reh und Ziege? (Körperbau, Farbe! 
Stirnſchmuck, Beine, Wohnort, Nahrung, Nutzen, Schaden.) 

3. Warum kann man die Ziege „die Kuh der Armen“ heißen? 


a) Rätſel. 
Wie bin ich doch fo eig'ner Art! 
Ich bin eine Frau und hab' 'nen Bart, 
Hab' weißes Haar, ſo jung ich bin, 
In meinem Kopf iſt wenig drin, 
Doch auf dem Kopf iſt deſto mehr, 
Das dienet mir zu Schutz und Wehr. 
Und macht ihr mich zur Gärtnerin, 
Kein Kohl bleibt in dem Garten drin. 
Doch ſchlägſt du mich, ſo hüte dich! 
Ich wehre mich und ſtoße dich. 
Nun rate, Kind, wie heiße ich? 
b) Rätſel. 
Mit ſtolzem Sinn trag' unterm Kinn 
Ich einen Bart nach eig'ner Art, 
Am Halſe gar ein Glöckchenpaar. 
Zwei große Stangen am Kopfe prangen; 
Mein zottig Kleid iſt ziemlich weit; 
Die Beine recken ſich wie Stecken, 
Auf ſteile Höhen kann ich gehen 
Und ſuche heiter Laub und Kräuter, 
Ich gaffe gerne in die Ferne 
Ich ſchäkere und meckere. 
Geb' Armen Milch und Speiſe. 
Nun rate, wie ich heiße? 
10* 
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Bube und Bock. 


Es war einmal ein Bube, der wollte lieber eſſen als leſen, hielt mehr von Nüſſen als 
vom Wiſſen, darum nannten ihn die Leute den „Faulen“. Das verdroß ihn ſehr und er dachte: 
„Wart', ich will euch einmal zeigen, wie fleißig ich bin!“ nahm ſein Leſebuch und ging hinunter 
auf die Straße. Dort mußten die Leute alle vorbei. Auf der Straße lag ein dicker Baumſtamm, 
er ſetzt ſich darauf, nimmt das Buch auf den Schoß, hält es aber verkehrt, daß die Buchſtaben 
alle auf dem Kopfe ſtehen. Da ſitzt er, gafft herum, baumelt mit den Beinen und gähnt zu= 
weilen. Jetzt fängt er mit dem Kopfe an zu nicken und bald iſt er ganz eingeſchlafen. 

Wer kommt dort um die Ecke am Gartenzaun? — Der Ziegenbock iſt's, ein munterer 
Geſell, der ſeine Kopfarbeit von Jugend auf gut gelernt hat und es darin mit jedem aufnimmt, 
denn ſeine Hörner ſind groß und ſeine Stirn iſt hart. Er ſieht, wie der Knabe im Schlafe mit 
dem Kopfe nickt. „Hei,“ denkt er, „meinſt du mich? Ich bin ſchon dabei!“ Der Bock ſtampft 
ungeduldig mit den Vorderbeinen und geht einige Schritte zurück, der Junge nickt weiter. 
„Gleich!“ meint der Bock, nimmt einen Anlauf, hebt den Vorderkörper, und „Puff“ ertönt es. 
Im Nu liegt der Knabe rückwärts hinabgeſtoßen, die Arme mit dem Buche und die Beine in der 
Luft. Heulend rafft er ſich auf, ſtatt der Buchſtaben trägt er eine Beule am Kopfe mit fort. 
Der Bock aber ſchaut ihm verwundert nach, er hatte ſich doch auf ein Kopfgefecht gefreut. 

(Nach Staud.) 
Der Bock und der Spiegel. 

Eine reiche Frau ging Sonntags in die Kirche und befahl der Magd, die Wohnungstür 
ſorgfältig zu ſchließen, damit kein Schade geſchähe. Indeſſen ging die Magd zum Brunnen und 
weil ſich niemand auf der Gaſſe ſehen ließ, dachte ſie: „Unſere Frau iſt gar zu ängſtlich, die Tür 
kann offen bleiben, bis ich zurückkomme.“ 

Am Brunnen blieb die Magd ſtehen und plauderte mit ihresgleichen. Indeſſen verirrte ſich 
ein Ziegenbock in die Wohnung und trabte neugierig bis ins Zimmer der Hausfrau, wo ein 
rieſiger Spiegel vom Boden bis zur Decke reichte. Der Bock ſah hinein und glaubte, das Bild im 
Spiegel ſei ein anderer Bock. Er fing an, mit den Hörnern zu drohen, der Bock im Spiegel tat 
dasſelbe. Zornig ſprang nun unſer Bock auf den Spiegel los, um den vermeintlichen Feind zu 
verjagen — ſiehe da, von dem Anpralle wurde die herrliche Spiegelſcheibe zerſchmettert. Als die 
Magd zurückkam, war das Unglück ſchon fertig und ſie mußte den Schaden erſetzen. 

(Nach Chr. v. Schmid.) 


Das Schaf. 
I. Vorbereitung. 


Was bedeuten die Redensarten: „Geduldig wie ein Lamm“, „Dumm wie 
ein Schaf“, „Er ſitzt in der Wolle drin“, „Der Wolf im Schafspelze"? Mag 
auch das Schaf kein kluges Tier ſein, es hat doch viele andere Eigenſchaften, 
die es dem Menſchen wert machen. Beſonders die Kinder haben das Schäfchen 
gern, binden ihm ein rotes Band oder ein Glöckchen um den Hals und ſpannen 
es ſogar in den Kinderwagen ein. Das „lammfromme“ Tier tut niemandem 
etwas zuleid. 

II. Darbietung. 

a) Das Schaf wird vom Menſchen ſorgfältig gepflegt. 

Schon ſeit uralten Zeiten lebt das Schaf als Haustier in der Nähe des 
Menſchen. In der bibliſchen Geſchichte hörten wir, daß Abel ein Schäfer war und 
Jakob ſich als Hirte reich gemacht hat. Machmal finden wir wohl im Bauern— 
hofe ein einzelnes Schaf im Kuhſtalle untergebracht, gewöhnlich wird es in 
großen Herden gehalten und lebt dann in eigenen Schafſtällen. Die Schafherde 
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wird meiſt von einem Schäfer gehütet. Dieſer wird von einem Schäferhunde 
in ſeiner Tätigkeit unterſtützt. Der Hund fängt auch an zu bellen, wenn ein 
Wolf in ſeine Nähe kommt, er nimmt ſogar mit dem gierigen Tiere einen 
Kampf auf Leben und Tod auf. Das Schaf ſelbſt kann ſich nicht gegen 
grimmige Tiere verteidigen. Es hat einen ſchwachen Körper; der Widder 
(das Männchen) hat wohl Hörner, aber dieſe ſind ſchneckenförmig gedreht, 
daher keine ſehr gefährliche Waffe. Der Hirt liebt ſeine Herde und es iſt nicht 
zu wenig geſagt, wenn es in der heiligen Schrift heißt: „Ein guter Hirt läßt 
ſein Leben für ſeine Herde.“ Wenn ſich die Herde verirrt, leitet er ſie auf den 
richtigen Weg zurück. Iſt ein Lamm müde, ſo nimmt er es wohl in ſeine Arme 
und trägt es nach Hauſe. Denket an das Bild, worauf Chriſtus als guter Hirt 
abgebildet iſt! 

b) Warum das Schaf vom Menſchen gehalten wird. 

| Wenn die Schafe aus der Wäſche kommen, jehen ſie mit den gekrauſten 
Wollhaaren (Schafwolle) recht hübſch aus, beſonders, wenn ſie weiße oder 
lichtgelbe Wolle tragen. Doch gibt es auch ſchwarze und gefleckte Schafe. In 
vielen Fällen iſt aber das Schaf recht ſchmutzig und ſtruppig und ſieht dann 
wohl nicht nett aus. Der Kopf iſt länglich, die Naſe iſt etwas gekrümmt, 
das Maul ſpitzig und das Gebiß iſt wie bei der Kuh unvollſtändig, es hat 
im Oberkiefer keine Schneidezähne. Trotz— 
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Kleid hat eine beſondere Beſchaffenheit, 
die Haare ſind nämlich gekräuſelt und 
heißen Wolle. (Fig. 57.) Wenn 
die Wolle lang iſt, wird das Schaf 
mit einem eigenen Meſſer geſchoren. 


(Schafſchere, Schafſchur.) (Be⸗ 


Fig. 57. 
Schafwolle (200 fach vergr.); 1 feine, 2 gröbere 
Wollhaare vom Merinoſchaf, ce Kutikularſchup⸗ 
pen, 7 Faſerſchicht; 3 Grannenhaar eines ungar. 
Landſchafes, e Kutikularplättchen, m Mark. 
(Nach Haſſack.) 


ſchreibung des Meſſers.) Dabei läßt es ſich geduldig halten und ſeiner Haare 
berauben. Ebenſo geduldig zeigt es ſich, wenn es zum Tode geführt wird. 
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Das Fleiſch des Schafes iſt ſaftig und ſchmackhaft Canna muß 


aber warm genoſſen werden, da das Fett (Talg, Unſchlitt) ſo wie 
das Fett des Rindes leicht gerinnt und kalt nicht gut ſchmeckt. 
Aus dem Talg macht der Seifenſieder Kerzen und Seife. Die Gedärme werden 
gereinigt und geſponnen. Sie geben die Saiten, welche ihr auf der Geige und 
auf der Baßgeige ſehen könnt. In manchen Gegenden wird auch die Milch der 
Schafe verwendet, indem man daraus einen guten Käſe (Primſenkäſe) bereitet. 
Das Schaf iſt alſo ein geduldiges, genügſames und äußerſt nützliches Tier. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe mir das Schaf: 
a) nach dem Körperbau, b) nach der Lebensweiſe, e) nach dem Nutzen! 
2. Vergleiche das Schaf mit der Ziege! 
a) Ahnlichkeiten. (Größe, Wohnort, Hufe, Gebiß, Wiederkauen 
der Nahrung.) 
b) Verſchiedenheiten. (Körpergeſtalt, Kopf, Hörner, Bedeckung, 
Nahrung, Nutzen.) 
3. Vergleiche das Schaf mit dem Schwein! Sind alle Huftiere Wieder- 
küuer? Welche ſind es, welche nicht? 
4. Woran erkennt man die Wiederkäuer? 


IV. Anwendung. 
1. Auf welche Weiſe ziehen 
a) die Säugetiere, b) die Vögel ihre Jungen groß? 

2. Wodurch nützen die verſchiedenen Haustiere? 

3. Wie wird die Wolle des Schafes verarbeitet? Was wird daraus ver— 
fertigt? (Strickwolle, Strümpfe, Schals, Tücher, Kleidungsſtücke. Vorzeigen von 
Stoffen, welche aus Schafwolle gemacht ſind!) 

Zugabe: 

Der Wolf und das Lamm. 


Ein Wolf und ein Lamm kamen einſt an einen Bach, um zu trinken. Der Wolf trank 
oben am Bache, das Schaf unten. Sobald der Wolf das Lamm erblickte, rief er ihm zu: „Warum 
machſt du mir das Waſſer trübe?“ Das Lamm erwiderte: „Wie kann ich dir das Waſſer trüben, 
da es ja von dir zu mir herunterfließt?“ Der Wolf aber ſprach: „Widerſprichſt du mir noch 
dazu?“ „Ich widerſpreche dir nicht,“ entgegnete das Lamm ſanft. Der Wolf rief heftig: 


„Vor ſechs Monaten aber haſt du Böſes von mir geredet.“ — „Vor ſechs Monaten war ich ja 1 


noch gar nicht geboren,“ antwortete das Lamm. Der Wolf aber wollte durchaus recht behalten 


und ſchrie ihm zu: „Und wenn du es nicht tateſt, ſo hat es deine Mutter getan,“ und damit 


fuhr er auf das unſchuldige Lamm los und zerriß es. (Nach Aſop.) 


Die Ente. 
I. Vorbereitung. 


Rätſel: Weſſen Name beſteht aus zwei Buchſtaben? (Ente, N, T.) 
Auf dem Hühnerhofe wird häufig neben der Gans ein zweiter Schwimm— 


vogel gehalten, es iſt die Ente, auch Hausente genannt. Sie iſt in vieler 


Se SSR 
Beziehung der Gans ähnlich. (Fig. 58.) 


II. Darbietung. 


a) Warum die Ente ſchlecht geht und gut ſchwimmt. 
Die Ente watſchelt recht unbeholfen beim Gehen. Sie kann aber nichts 
dafür, denn ihre Beine ſind ſehr kurz, ſie ſind auch nicht in der Mitte des 


Fig. 58. Wildente (3). 


Rumpfes, ſondern ſie ſtehen weit hinten an demſelben. Die Ente kann daher 
ſchwer im Gleichgewichte bleiben, wenn ſie geht und; wenn ſie raſch laufen will, 
fällt ſie oft auf die Bruſt. Warum ſtellt die Ente beim Gehen die Beine weit 
auseinander? (Damit ſie feſter ſteht. Beobachte eine ähnliche Stellung beim 
Menſchen!) 

Dagegen eignen ſich die Beine der Ente ausgezeichnet zum Schwimmen. 

Die jungen Entlein können gehen, ſobald ſie aus dem Ei gekrochen ſind. Sie 

brauchen alſo im Neſte nicht gefüttert werden, ſie flüchten ſich aus dem Neſte und 
heißen deshalb Neſtflüchter. Wenn ſie an ein Gewäſſer kommen, laufen ſie 
alsbald mit der Mutter hinein und ſchwimmen. Nun werden Enteneier auch von 
Hühnern ausgebrütet und die jungen Enten werden anfangs auch von der 
Gluckhenne herumgeführt. Denkt euch, ſie kämen miteinander an einen Teich. 
Die Entchen ſtürzen hinein und die Gluckhenne läuft ganz ängſtlich am Ufer 
hin und her und gluckt. Was mag die Henne wohl glauben? 

Die Enten ſind wegen ihres Körperbaues zum Schwimmen ſehr gut 
geeignet. Ihr Körper iſt breit und niedrig, er ſieht wie ein Kahn aus, ſchwimmt 
daher ſicher auf dem Waſſer. Die Beine, welche weit nach hinten ſtehen, 
wirken wie zwei kräftige Ruder, dazu ſind noch die drei Vorderzehen der 
Füße mit Schwimmhäuten verſehen. Die Ente faltet, wenn ſie ſchwimmt, 
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die Schwimmhaut zuſammen, zieht die Füße gegen den Körper und bewegt die 
Beine nach vorn. Dann breitet fie die Zehen aus, die Schwimmhaut wird ge— 
ſpannt, die Beine werden geſtreckt und nach rückwärts geſtoßen. Dadurch wird 
der Körper um einen Ruck nach vorwärts gebracht. 


Die Ente kann ferner leicht auf dem Waſſer leben, weil ihr Körper nicht 
naß wird. Die lockeren Federn werden wie bei der Gans mit dem Schnabel 
aus der Bürzeldrüſe eingefettet; das Waſſer kann daher nicht zwiſchen die 
Federn dringen und die Luft zwiſchen ihnen macht den Körper leicht. Was 
würde geſchehen, wenn ihr in durchnäßten Kleidern bleibt? (Wir würden uns 
verkühlen.) Die Ente iſt alſo durch ihr Federkleid und durch das Fett vor Ver— 
kühlung geſchützt. 

b) Wie die Ente ihre Nahrung ſucht. 

Die Ente iſt gar nicht wähleriſch in der Nahrung (nicht heikel), fie ver- 
ſchlingt alles, was genießbar iſt. Beſonders gern frißt ſie die Waſſerlinſen, 
Pflanzen mit kleinen Blättchen, welche die Leute auch Entengrün, Enten- 
grütze nennen. Zwiſchen deren Blättchen halten ſich viele kleine Tiere auf und 
werden mit verſpeiſt. Denn ſie frißt auch Tiere aller Art, wie Würmer, 
Schnecken, Fröſche, kleine Fiſche und Laich. Beobachtet die Ente auf dem 
Teiche! Plötzlich dreht ſie den Kopf und Hals nach unten, ſenkt den Körper und 
reckt den Hinterleib in die Höhe. Sie grün delt. Woher mag dieſes Wort 
kommen? (Sie ſucht den Grund des Waſſers auf.) Zum Erbeuten der Nahrung 
iſt auch ihr Schnabel ſehr gut eingerichtet. Der Oberſchnabel iſt breiter als. 
der Unterſchnabel, das überflüſſige Waſſer kann daher zu beiden Seiten abfließen. 
Nimmt die Ente einen Fiſch oder eine Schnecke hinein, ſo ſuchen dieſe umſonſt 
mit ihrer glatten Haut zu entkommen, denn der Schnabel der Ente iſt am Rande 
wie eine grobe Feile mit Furchen verſehen, welche wohl das Waſſer, aber nicht 
die Beute durchlaſſen. Die Ente hat zwar keine Finger zum Taſten wie der 
Menſch, dafür hat fie an der Spitze des Schnabels eine ä empfindliche Haut 
und mittels dieſer vermag ſie auch Tiere wahrzunehmen, die ſie nicht ſieht. Beim 
Gründeln ſucht fie die Beute mit dem Schnabel. Die Ente iſt ſehr gefräßig. 
Sie kann mit der Kuppe des Schnabels und mit den Rändern Hülſen⸗ 
früchte, Gräſer u. ſ. w. abweiden, ſie frißt aber auch Gerſte, Hafer, Brei aus 
Kleie u. ſ. w. und kann leicht gemäſtet werden. Ihre Federn ſind zwar nicht 
ſo gut wie die Gansfedern, aber doch zu Betten verwendbar, das Fleiſch liefert 
einen wohlſchmeckenden Braten. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Ente nach dem Körperbau und nach der Lebensweiſe! 

2. Vergleiche die Ente mit der Gans nach Ahnlichkeiten und Verſchie⸗ 
denheiten! 

3. Wie iſt ihr Körperbau der Lebensweiſe angepaßt? Woran erkennt man 
die Schwimmvögel? 
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IV. Anwendung. 


iR Welch von den behandelten Vögeln waren Raubvögel, Singvögel, 
Tauben, Hühner und Schwimmvögel? Wie unterſcheiden ſie ſich nach ihren 
Beinen und nach ihrem Schnabel? 

2. Welche Vögel werden im Hauſe gehalten? Wodurch nützen ſie? 

3. Sprüche und Redensarten: 


Einer Ente braucht man das Schwimmen nicht erſt zu lehren. 
Enten ſterben nicht, wenn man ſie mit Waſſer begießt. 
Das iſt eine Zeitungsente. 
Manche Ente dünkt ſich ein Schwan zu ſein. 
Die Ente lacht über das Watſcheln der Gans. 
Wilde Enten ſind ſchwer zu zähmen. 
Du ſchnatterſt wie eine Ente. 
4. Erzähle die Fabel von der Gluckhenne mit dem Entlein! Anderſen: 
„Das häßliche junge Entlein!“ 


Die Motten. 
Stofffkize.) 
I. Vorbereitung. 
Zu den kleinſten, unſcheinbarſten, aber ſchädlichſten Tieren des Hauſes ge— 
hören die Motten, weil ſie alles zerſtören, was nur benagbar iſt. 


II. Darbietung. 


a) Einige Arten von Motten und wovon die Larven leben. 

Die Motten ſind kleine Schmetterlinge, welche wir nur in der Nacht 
herumfliegen ſehen, denn am Tage ſitzen ſie an einem verborgenen Platze. Kommt 
man des Abends mit einem Licht in ein Zimmer, ſo fliegen wohl die Motten 
in das Licht hinein. Will man die Motte haſchen, ſo läßt ſie ſich zu Boden 
fallen und huſcht raſch unter ein Möbel, wo ſie ſicher iſt. Das Weibchen legt 
die Eier an ſolche Stoffe, wovon die kleinen Raupen, welche viele Beine haben, 
leben können. So legt die Kornmotte ihre Eier auf Getreidekörner und die 
Räupchen nagen das Mehl aus, ſo daß nur die Hülſe übrig bleibt. Man findet in 
Getreidehaufen oft Klümpchen, in denen mehrere Körner durch eine Art Geſpinſt 
zuſammengehalten werden. Das hat die Raupe der Kornmotte getan. Die 
Mehlſpeismotte legt ihre Eier ins Mehl und die Raupen zerſtören es. Ihr 
werdet nun auch wiſſen, was die Kleidermotte, die Pelzmotte, die 
Möbelmotte u. a. tut. (Fig. 59.) | 

b) Wie die Motten ausſehen und wie ſie vertilgt werden. 

Die kleinen Raupen ſind gewöhnlich gelblich gefärbt und haben ſcharfe 
Freßwerkzeuge. Aus Teilen ihrer Nahrung, z. B. Kleiderfaſern, Pelzwerk, 
machen ſie ſich eine Röhre, welche ziemlich feſt zuſammengeſponnen wird. Das 


iſt zugleich ihr Winterhaus, denn erſt im Frühling verpuppt ſich die Raupe 


und aus der Puppe kommt der kleine Schmetterling hervor. Die Motten 
ſind ſehr verſchieden geſtaltet. Der Hinterleib iſt lang und dünn, die Flügel 


i 


ſind ſchmal und gewöhnlich zugeſpitzt, die Hinterflügel tragen am hinteren 


Rande längere oder kürzere Franſen, daran ſind die Motten leicht zu erkennen. 

e) Wie man die Motten ausrottet. 

Ein ſo ſchädliches Tier muß ausgerottet werden, denn oft wird der 
Schaden, den es anrichtet, leider zu ſpät bemerkt. Die Kornmotten werden 
dadurch vertilgt, daß man das Getreide öfter umſchaufelt und mit der Schaufel 
wirft. Da fie friſche Luft nicht vertragen, empfiehlt es ſich, den Speicher aus⸗ 
giebig zu lüften und im Getreidehaufen Luftlöcher anzu— 
legen. Möbel, Kleider aus Wolle, Kinderbetten und 
Pelzwerk müſſen öfters ausgeklopft und gründlich ge— 
Zr reinigt werden. Man ſtellt fie in die frische Luft, ſtreut 
Ser Naphthalin ein und umwickelt fie mit Leinwand; letztere 
\ | wird nämlich von den Motten nicht angegriffen. Daß 
man auch den Schmetterling und die Räupchen ver— 


III. Zuſammenfaſſung. 


Fig. 59: 1. Beſchreibe den Körperbau der Motte, 
a Kleidermotte, b Raupe 2. ihre Lebensweiſe und Nahrung, 
im Geſpinſt, e frei. 3. ihre Verwandlung, 
4. ihre Vertilgung! 


5. Vergleiche die Motte mit dem Baumweißling! Welche Merkmale haben 


ſie gemeinſchaftlich? Wie unterſcheiden ſie ſich bezüglich der Flugzeit? 
6. Worin iſt der Froſtſpanner den Motten ſehr ähnlich? 


IV. Anwendung. 


1. Welche ſchädlichen Inſekten haben wir kennen gelernt und wie werden 


ſie vertilgt? 

2. Warum werden Pelzwaren im Sommer zum Kürſchner geſchickt? (Der 
Kürſchner klopft ſie regelmäßig aus und ſchützt ſie vor Mottenfraß.) Warum 
wird Pelzwerk, welches die Motten angefreſſen haben, ſchäbig? (Die Haare 
fallen 05 

Warum überdeckt man im Sommer gepolſterte Möbel it Leinen⸗ 
ner ge ? 

4. Warum joll man Kleiderſchränke öfter lüften, Mehlvorräte durchſieben? 

5. Warum heißen die Motten wohl auch Schaben? (Weil ſie die W 
gleichſam abſchaben.) 


Der Garten im Winter. 


Im Winter liegt der Garten meiſt in eine Schneedecke eingehüllt und das 
Leben der Pflanzen ſcheint ganz erſtorben zu ſein. Um dieſe Zeit erhält der 


nichtet, wo man ſie erwiſchen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Garten oft Beſuch von auswärts. Manches Häslein ſchleicht ſich, vom Hunger | 


getrieben, herein und benagt die Rinde der Bäume. Auch gefiederte Gäfte finden 


TOD LT 
fich ein, die man ſonſt nur in Wäldern, auf Wieſen und Feldern trifft, u a. 
auch die bekannten Krähen (die Nebelkrähe, die Rabenkrähe und Saat— 
kräh e). | 
Die Krähe (Nebelkrähe). 

I. Vorbereitung. 
Bei welcher Gelegenheit haben wir die Krähe ſchon kennen gelernt? (Beim 


Maikäfer.) Sie kann alſo durch das Wegfangen von Feldmäuſen und Enger— 
lingen ſehr nützlich werden. Wir werden ſogleich ſehen, daß ſie keineswegs bloß 


nützlich iſt. | 
II. Darbietung. 

a) Wie die Krähe aussieht. 

Die Krähe iſt ein kräftiger Vogel, etwa ſo groß wie ein Haushahn, ſie 
hat einen größeren Schnabel als dieſer und hohe Beine, aber kein ſo ſchönes 
Federkleid. Der Kopf, der Hals, die Flügel und der Schwanz der Nebelkrähe 
ſind ſchwarz, die übrigen Körperteile find aſchgrau befiedert. Die Raben- und die 
Saatkrähe haben eine ähnliche Größe und Geſtalt wie die Nebelkrähe und kommen 
häufig gemeinſam mit dieſer vor. Auch die Lebensweiſe beider Vögel iſt ähnlich. 
Man erkennt aber die Rabenkrähe (oft Rabe genannt) daran, weil ſie ganz 
ſchwarz gefiedert iſt und violett oder purpurn ſchillert. 

b) Wie die Krähen ihre Nahrung ſuchen. 

Meiſt erblickt man die Krähen nicht einzeln, ſondern in Scharen (Geſell— 
ſchaften). Rüſtig ſchreiten ſie auf den Ackern und Wieſen umher und ſuchen 
fleißig Nahrung. Werden ſie aufgeſcheucht, ſo erheben ſie ſich ſchwerfällig und 
laſſen ſich bald wieder auf der Erde oder auf einem Baume nieder. Oft ſitzt 
eine Krähe ruhig auf einem Baumaſte und überblickt das Feld. Plötzlich ſchießt 
ſie herab und mit einem Hiebe des ſtarken, ſcharfen Schnabels hat ſie ein 
Mäuschen getötet, das ſie durch weitere Hiebe raſch zerlegt und mit Haut und 
Haaren verſchlingt. Eifrig geht auch die Krähe hinter dem Pfluge her, wenn 
der Landmann ackert, denn da findet ſie allerhand Leckerbiſſen, welche beim Um— 
wühlen des Erdreiches hervorkommen; Mäuſe, Engerlinge und andere Larven und 
Puppen, Schnecken, Würmer u. dgl. fallen ihr zur Beute und der Landmann 
ſieht es gern, wenn ſie ſein Feld von Ungeziefer befreit. Dabei verſpeiſt ſie auch 
allerhand Samen und Teile von Unkräutern. Wir nennen ſie, weil ſie wie das 
Hausſchwein alles frißt, einen Allesfreſſer. 

Die Krähe kann aber anderſeits auch ſehr ſchädlich werden. Im Walde 
beſchleicht ſie nicht ſelten die Neſter der Singvögel, zerhackt die Vogeleier, ja ſie 
frißt nicht bloß dieſe und die jungen Vögel, ſondern auch die alten; aus Hühner— 
höfen raubt ſie Küchlein, endlich junge Enten und Gänſe, auf Feldern junge 
Haſen und Rebhühner. Der Schaden, den ſie dadurch anrichtet, wird jedoch durch 
den großen Nutzen überwogen, da ſie ſehr viel Ungeziefer vertilgt. 

e) Was für ein Neſt die Krähe hat. (Fig. 60.) 

Im erſten Frühjahr und im Winter ſtreift die Krähe herum, ſie hat noch 
keine Sorgen um die Familie. Bald aber gründet ſie ſich einen Hausſtand. 


N d e, ee e enn, . oe 
. 2 7 N * „+ 7 * 1 Na. 5 
r 2 * 1 er u * 8 


er rl 
— 4 * 
2 


Ihr Neſt liegt wie das des Raben auf dem Gipfel alter Bäume und iſt ſehr 
feſt gebaut. Unten werden ſtarke Baumzweige als Querbalken gelegt, damit das 
Neſt einen feſten Grund habe. Dann legt fie dünneres Reiſig darauf. Die Nejt- 
höhle wird mit Federn, Moos u. ſ. w. ſchön ausgepolſtert. Die Neſter ſehen wir 
oft in größerer Anzahl nebeneinander gebaut. Zweimal im Jahre werden vier 
bis ſechs grüne, dunkelgefleckte Eier ausgebrütet und die Jungen anfangs im 
Neſte gefüttert. 5 
Manchmal findet man im Krähenneſte glänzende Gegenſtände, wie Glas— 
perlen, Ringe u. ſ. w. Die Krähe hat wie ähnliche Vögel die Gewohnheit, 


Fig. 60. Saatkrähenkolonie. 


ſolche Gegenſtände in den Schnabel zu nehmen und ins Neſt zu legen. 
Wahrſcheinlich hat ſie daran eine Freude. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Körperbau und die Lebensweiſe der Nebelkrähe! 


2. Inwiefern ſind Rabe und Krähe einander ähnlich? (Geſtalt, Schnabel, 
Gefieder, Beine, Wohnort, Nahrung, Nutzen, Schaden.) 
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3. Warum heißen Rabe und Krähe 
a) Großſchnäbler? b) Singvögel? 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche die Krähe mit der Lerche! 
a) Ahnlichkeiten: Geſtalt, Beine, Zehen, Wohnort, Singapparat. 
b) Verſchiedenheiten: Größe, Farbe, Schnabel, Nahrung, Neſtbau, 
Nutzen und Schaden. 
2. Nenne Tiere, welche teils nützlich, teils ſchädlich ſind, und weiſe nach, 
wodurch! 


Das Innere der Erde. 

Schon früher hörten wir, daß in der Erdrinde verſchiedene nützliche 
Körper enthalten ſind. Dieſe werden in Bergwerken gewonnen. Zu den nütz— 
lichſten Körpern gehören die Metalle, von denen uns ſchon das Kupfer bekannt 
iſt. Auch das Kochſalz als Würze der Speiſen lernten wir kennen, ſowie 
das Petroleum, welches zur Beleuchtung unſerer Wohnungen nötig iſt. Zu 
den unentbehrlichſten Mineralſtoffen gehören Eiſen und Kohle. Ohne ſie 
könnten wir viele Werkzeuge nicht haben, wir könnten keine Maſchinen und 
Eiſenbahnen bauen. Induſtrie (Gewerbefleiß) und Handel wären ohne ſie nicht 
möglich. Auch das nützliche Queckſilber wollen wir kurz betrachten. 


Das Eiſen. 
I. Vorbereitung. 


hai wie Eiſen,“ jagt das Sprichwort; in der Tat, das Eiſen gehört zu 
den feſteſten, zäheſten Mineralſtoffen, es wird deshalb zu unzähligen Gerät— 
ſchaften, ſogar zum Baue von Häuſern und Schiffen verwendet. Von der Näh— 
nadel an bis zur größten Dampfmaſchine, zu kleinen und großen Geräten wird 
es verarbeitet. Unſer Vaterland iſt reich an gutem Eiſen. 


II. Darbietung. 


a) Wo das Eiſen vorkommt und wie es gewonnen wird. 

Das Eiſen kommt in den meiſten Erdſchichten vor, ſogar in der Ackererde. 
Durch Eiſenerze wird der Lehm gelb gefärbt. Sogar im Blute des Menſchen 
und der Tiere findet es ſich, von ihm hat das Blut ſeine rote Farbe. 

In der Regel iſt es in der Natur nicht rein, ſondern es iſt mit an— 
deren Stoffen verbunden. Derartige Körper, welche viel Eiſen enthalten, nennt 
man Eiſenerze. Sie bilden Schichten in der Erde, oft ſogar ganze Berge. 
Ein ſolcher Berg befindet ſich im nördlichen Steiermark, er heißt daher Erz— 
berg. Suchet ihn auf der Karte auf! Wo liegt er? Wie würdet ihr aus 
eurer Heimat dahin gelangen? Hier ſeht ihr ein Stück Erz vom Erzberg, es ſieht 
hellbraun und glänzend aus und heißt Spateiſenſtein. Das daraus gewon— 
nene ſteiriſche Eiſen iſt ſehr gut. Hier ſeht ihr ein Bild des Erzberges. Warum 
ſind auf dem Berge ſo große Stufen? Hier wird das Erz mit Werkzeugen los— 


geſchlagen. Schon über 900 Jahre wird das Erz losgebrochen und noch immer 
iſt davon genug vorhanden. Da ſeht ihr ein anderes Eiſenerz, wie ſieht es aus? 
(Rot.) Es iſt der Roteiſenſtein. Er wird oft auch als rote Farbe gebraucht 
und heißt dann Rötel. Der Zimmermann macht die Farbe mit Waſſer an, 
tunkt dann eine Schnur ein, ſpannt ſie auf den Balken und erhält eine rote 
Linie, nach welcher er den Balken mit der Breitaxt vierkantig zimmert. Hier ſeht 
ihr ein braunes Erz, den Brauneiſenſtein. Wir erhitzen einige Stückchen 
in einem Gläschen, es beſchlägt ſich mit Waſſerdunſt. Was muß alſo das Erz 
enthalten haben? Waſſer. Wie haben wir das Waſſer herausgetrieben? Durch 
die Wärme. 
Das Eiſen ſelbſt 
wird nun aus den Erzen 
— 71 auf folgende Weiſe ge— 
8 aM ii wonnen. Die Erze werden 
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werden ſie ſchichtenweiſe 
von oben her in einen 
hohen Ofen geſchüttet, 
der wie ein Turm aus⸗ 
ſieht, er heißt deshalb 
Hochofen. (Fig. 61.) 
Zwiſchen die Schichten 
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die anderen Beſtandteile; 
das reine, flüſſige Eiſen ſammelt ſich unten in einer Grube an und wird wie ein 
kleines Bächlein herausgelaſſen. Dieſes Eiſen heißt Gußeiſen, weil man es in 
Formen zu verſchiedenen Gegenſtänden gießen kann. Es iſt aber ſpröde; wenn 
man ſtark darauf ſchlägt, zerbricht es in Stücke, es läßt ſich nicht dehnen und 
ſchmieden. Das Gußeiſen wird dann häufig in Schmiedeeiſen und Stahl 
umgewandelt, dieſe Eiſenarten ſind zähe und biegſam, ſie laſſen ſich auch ſchmieden 
und ſchweißen. Woraus find die Eiſenbahnſchienen, Nägel, Meſſerklingen, 
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Senſen und Scheren gemacht? Welche Handwerker verarbeiten das Eiſen? Be— 
ſuche einen Schmied, einen Schloſſer, einen Nagelſchmied in ihrer Werkſtätte! 
Was habt ihr dort beobachtet? 

b) Welche Eigenſchaften das Eiſen hat. 

Wir hörten ſchon, wodurch ſich das Schmiedeeiſen vom Gußeiſen unter— 
ſcheidet. Der Stahl iſt das feſteſte Eiſen, er iſt entweder ſpröde und ſehr hart 
wie bei der Klinge des Raſiermeſſers, oder er iſt ſehr biegſam oder auch elaſtiſch, 
d. h. verbogen kehrt er wieder in die frühere Lage zurück. Verſuch mit einer 
Uhrfeder! Um den Stahl recht hart zu machen, legt man ihn in ſtarkes Feuer, 
bis er glüht, und taucht ihn dann in kaltes Waſſer. So werden z. B. die Strick— 
nadeln gehärtet. Hält man aber eine ſolche Nadel in eine Flamme, bis ſie 
glüht, und läßt ſie langſam erkalten, ſo wird ſie weich und biegſam. Um 
eine Uhrfeder elaſtiſch zu erhalten, darf ſie nach dem Härten nur ſo ſtark erhitzt 
werden, bis ſie blau wird (ſie wird blau angelaſſen). Die Herſtellung von 
Stahl iſt ſehr mühevoll, daher iſt er auch viel teurer als das Gußeiſen. Das 
Eiſen ſieht meiſt grau und matt aus, der Stahl glänzt oft ſchön blau. Wie 
wird ein Nagel, wenn man ihn in die feuchte Erde ſteckt? Er wird roſtig. 
Dieſe Roſtſchichte kann man abwiſchen (wegpolieren), läßt man den Nagel aber 
lange Zeit in der Erde, ſo wird er völlig in Roſt umgewandelt, man ſagt, er 
ſei vom Roſt verzehrt. Denket an das Sprichwort: „Müßiggang verzehrt die 
Seele wie der Roſt das Eiſen.“ Warum ſieht eine Pflugſchar, mit der man 
fleißig ackert, eine Nadel, mit der man oft näht, immer blank aus? 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Welche Eigenſchaften hat das Eiſen? 
2. Wie wird das Eiſen gewonnen? 
3. Wozu wird das Eiſen im Hauſe, in der Werkſtätte, in der Fabrik 
gebraucht? 
4. Welche Vorrichtungen auf der Eiſenbahn ſind aus Eiſen? 


IV. Anwendung. 

1. Vergleiche das Eiſen mit dem Kupfer! 

Ahnlichkeiten: Beide ſind Metalle, beide laſſen ſich bearbeiten und 
hämmern. Beide überziehen ſich an der Luft mit einer Schichte. Beide werden 
mittels des Feuers aus Erzen gewonnen. 

Unterſchiede: Das Eiſen iſt grau, das Kupfer fleiſchrot. Das Eiſen 
kommt in drei Arten vor, das Kupfer nur in einer. Das Eiſen überzieht ſich 
an der feuchten Luft mit Roſt, welcher nicht giftig iſt. Das Kupfer überzieht 
ſich mit Grünſpan, welcher ſehr giftig iſt. Das Eiſen iſt feſter und wird 
viel häufiger gefunden und verwendet als das Kupfer. Aus dem Kupfer macht 
man Legierungen, aus dem Eiſen nicht. 

2. Warum werden Eiſenſachen oft mit Farbe angeſtrichen oder lackiert? 

3. Erkläre folgende Ausdrücke: „Not bricht Eiſen“, „Eiſerne Geſundheit, 
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eiſerner Fleiß“, „Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß iſt“, „Blut 
und Eiſen“! 


Das Queckſilber. 
I. Vorbereitung. 


Ich habe hier ein Thermometer und ein Barometer mitgebracht. Das dünne 
Röhrchen des Thermometers und das dickere des Barometers ſind mit einem 
weißen Metall gefüllt, mit Queckſilber. 


II. Darbietung. 

a) Warum es wohl ſo heißt? 

Was für eine Farbe hat das Queckſilber? (Es iſt weiß.) Woraus iſt dieſe 
Münze gemacht? (Aus Silber.) Das Queckſilber iſt alſo ſeiner Farbe nach dem 
Silber ähnlich. Das Wort Que ek bedeutet jo viel als lebendig. Queckſilber 
heißt alſo jo viel als lebendiges Silber. Ja, iſt denn das Queckſilber 
lebendig? Das wohl nicht, aber es iſt doch auch nicht feſt wie das Silber. Es 
läßt ſich aus einem Gefäß ins andere gießen, es iſt ein flüſſiges Metall und 
wohl das einzige, welches dieſe Eigenſchaft hat. Ich ſchütte einen Teil Queckſilber 
auf einen Teller. Was hat ſich beim Ausſchütten gebildet? (Lauter kleine 
Kügelchen.) Dieſe rollen nach allen Richtungen auseinander und wenn man ſie 
mit dem Finger faſſen will, rollen ſie ſtets zur Seite. Sie find alſo recht un- 
ruhig, man jagt auch deshalb, das Qnueckſilber iſt lebendig. Wir wollen jetzt 
die Kügelchen ſorgſam mit einem Trichter wieder in die Flaſche bringen. Hütet 
euch, jemals Queckſilber in den Mund zu nehmen, es iſt ſehr giftig. Ließe ich 
die Flaſche offen ſtehen, ſo würden ſich Dämpfe entwickeln, welche ebenfalls 
giftig ſind. 

Hier habe ich einen Spiegel mitgebracht, an dieſem findet ihr auch Queck⸗ 
ſilber. Doch ihr ſucht es vergebens. Seht euch die Hinterſeite des Spiegels an, 
ſie iſt rot. Dieſe Schichte bewirkt erſt, daß ihr im Spiegel ein Bild ſehet. Sie 
enthält ebenfalls Queckſilber. Warum darf man daher die Hinterſeite eines 
Spiegels nicht belecken? Merket: Das Queckſilber und ſeine 5 (3. B. 
die Belegung des Spiegels) ſind äußerſt giftige Körper. 

b) Wo das Queckſilber vorkommt. 

In unſerem Vaterlande findet man nur an einem Orte Oueckſilber in 
größerer Menge, bei dem Städtchen Id ria in Krain. Suchet den Ort auf der 
Karte auf! Wie könnten wir von hier aus dahin gelangen? 

Daſelbſt wird das Queckſilber in einem Bergwerk gewonnen. Möchtet ihr 
in dieſem Bergwerk arbeiten? Warum nicht? (Die Dämpfe des Queckſilbers be> 
wirken, daß die Bergleute erkranken.) Bei ſehr großer Kälte gefriert das 
Queckſilber, es iſt dann ein feſtes, ſtark glänzendes weißes Metall und ſieht wie 
Silber aus. Erwärmt, dehnt ſich das Queckſilber gleichmäßig aus. Wir werden 
dieſe Eigenſchaft des Queckſilbers nd) bei der Behandlung des Thermometers 
kennen lernen. 


ARTE. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Das Queckſilber iſt ein flüſſiges Metall. Es verliert an der Luft nicht 
ſeinen Glanz wie das Eiſen und das Kupfer, es bleibt immer blank wie das 
Gold. Eiſen und Kupfer heißen deshalb unedle, Gold und Queckſilber edle 
Metalle. 

2. Vergleiche das Queckſilber mit dem Kupfer! Wodurch unterſcheiden ſich 
die beiden Metalle? 

3. Warum wird ein unruhiger Schüler mit Queckſilber verglichen? 


Kohlen und Torf. 
J. Vorbereitung. 

Ihr werdet neugierig ſein zu erfahren, wie die Kohlen, womit wir unſere 
Ofen heizen, entſtanden find. Da müſſen wir einen Köhler aufſuchen. Dieſer baut 
aus Holzſcheiten einen Haufen, Meiler genannt, verſtopft die Lücken zwiſchen den 
Scheiten mit Moos oder Stroh und bedeckt dann den Haufen mit feuchter Erde. Nun 
wird inwendig ein Feuer angemacht, das Holz kann aber, da der Zug gering 
iſt, nicht zu Aſche verbrennen, ſondern es verkohlt nur. Die Holzkohle entſteht 
alſo aus dem Holze, indem dieſes un vollſtändig verbrennt. Derſelbe Vor— 
gang kann auch in der Natur vorkommen. Wird ein Stück Holz in der feuchten 


Fig. 62. Torfmoor (nach Kraepelin). 


Erde von der Luft ganz abgeſchloſſen, ſo verfault es nicht, es verwandelt ſich 
allmählich in Kohle. Auf ähnliche Weiſe entſteht noch heute der Torf aus aller— 
hand Pflanzenteilen. Die Stein- und Braunkohle find vor ſehr langer Zeit 
aus Holz entſtanden. Sie ſind ältere Kohlen. 


| | II. Darbietung. 

1. Der Torf. (Fig. 62.) 

Wer von euch hat ſchon einen Sumpf geſehen? Wie iſt da der Boden? 
(Feucht, ſchlammig.) Oft ſieht er wie ein ſchwarzer Brei aus, ein ſolcher Sumpf 
heißt dann Moor. Moorboden findet man auch auf feuchten Wieſen. (Er- 
klärung: Abzuggräben, Entwäſſerung.) Unter der weichen Erde finden 
wir einen harten Untergrund aus Fels oder Ton. Das Waſſer hat oft keinen 
Abfluß und bleibt längere Zeit ſtehen. Aus der feuchten Erde wachſen zahlreiche 
Pflanzen hervor, jo verſchiedene Moo ſe (Fig. 63), Heidekräuter, Schilfrohr, 


Rothe- Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 11 
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Binſen. (Vorzeigen!) Warum iſt es gefährlich, Moore zu betreten? (Verſinken 
im Schlamm.) Man muß deshalb darauf eigene Wege aus Holzpfählen her— 
ellen. 

Rauft man ein Büſchel dieſer Pflanzen aus, ſo ſieht man, daß die unteren 
Teile abgeſtorben, ſo wie verbrannt ausſehen. Nehmen wir mit einer Schaufel 
Erde aus dem Moore heraus, ſo erſcheint ſie von zahlreichen Stengeln, Wur— 
zeln u. ſ. w. durchzogen. Dieſe Pflanzenteile ſind mehr oder weniger vermodert 

und mit Erde gemiſcht und ſehen licht- bis 


6 dunkelbraun aus. Dieſer Stoff wird Torf 
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N De heran und ſchloſſen Luft und Licht von den 

NS unteren Teilen ab; dieſe wurden endlich von 
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IN , kauft. Iſt der Torf ſehr naß, fieht er wie 
IR ein Brei aus, jo wird er in Ziegelform ge— 
ſchlagen, getrocknet und dann als Preß— 
torf verkauft. Torf kann auch ſtatt des 
Strohes in Viehſtälle geſtreut werden. Ver⸗ 
brannt, gibt er viel Rauch und wenig Hitze. 
Aber in manchen Gegenden, wo Holz und 
Kohle fehlen, iſt er zum Heizen unentbehrlich. 
2. Die Steinkohle. 


Dieſes Mineral iſt euch allen bekannt. 
Es ſieht wie ein ſchwarzer, glänzender Stein 


Fig. 63. Torſmoos ſo zerſpringt das Kohlenſtück in viele kleine 
Teile. Die Steinkohle iſt ſehr ſpröde. Sie 
iſt auch weich, man kann ſie leicht mit einer Meſſerklinge abſchaben, und wenn 
man ſie anfaßt, bekommt man ſchwarze Finger. Sie färbt ab. | 
Wenn man ein Stück Steinkohle erhitzt, verbreitet fie einen unangenehmen 
Geruch, man nennt dieſen Geruch brenzlich. Kann man die Steinkohlen 
im Ofen mit einem Zündhölzchen anzünden? Was muß man tun, wenn man 
ſie anzünden will? (Unterzünden mit Holz.) Wenn ſie einmal in der Glut ſind, 
brennen ſie raſch weiter und geben viel Wärme. Doch muß der Ofen einen 
guten Zug haben, denn der Rauch der Steinkohle iſt ſehr übelriechend, die Kohle 
erzeugt bei ſchwachem Verbrennen noch eine Luftart, welche ſehr giftig wirkt, 


Spaten herausgeſtochen, die Stücke werden ges 
trocknet und dann als Brennmaterial ver- 


aus. Schlägt man mit einem Hammer darauf, 
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wenn man ſie einatmet. Man hüte ſich daher, die Klappe am Ofenrohr zuzu— 
machen, wenn ſich im Ofen Feuer befindet. Das Leben iſt uns lieber als das 
bißchen Wärme, welches wir dadurch gewinnen würden. Ahnliche gefährliche 
Gaſe kommen auch häufig in den Bergwerken, wo Kohlen gegraben werden, 
vor, daher muß man dahinein genügend friſche Luft pumpen. Was würde 
ſonſt mit den Bergarbeitern geſchehen? 

Die Kohle iſt heutzutage im Haushalte und in der Induſtrie unent— 
behrlich. Man heizt damit Dampfmaſchinen, Lokomotiven und Ofen aller Art 
auch erzeugt man aus ihr das Leuchtgas. Unſer Vaterland iſt reich an 
Steinkohlen. Die Lager unter der Erde ſind vor alten Zeiten aus verſchütteten 
Pflanzen (aus Urwäldern) entſtanden und bilden Schichten von großer Aus— 
dehnung. Solche Lager finden ſich bei Pilſen in Böhmen, bei Roſſitz (in der 
Nähe von Brünn), bei Mähriſch- und Polniſch-Oſtrau, bei Fünfkirchen i 
Ungarn u. ſ. w. (Aufſuchen auf der Karte!) 


Fig. 64. Fig. 65. 


Steinkohlenſchiefer mit Abdruck von Stammſtück vom Schuppenbaum aus 
Farnkraut. Steinkohlenſchiefer. 


3. Die Braunkohle. 

Sie ſieht der Steinkohle ähnlich, iſt aber weicher, meiſt braun oder gelblich 
und gibt nicht ſo viel Hitze wie die Steinkohle, ſie iſt deshalb auch billiger. 
Auch die Braunkohle iſt aus Pflanzen entſtanden, doch iſt ſie nicht ſo alt wie 
die Steinkohle. Oft findet man Stücke, welche ganz wie vermodertes Holz aus— 
ſehen. An Braunkohlen iſt Oſterreich ſehr reich. Das größte Lager findet ſich 
im nördlichen Böhmen bei Brüx und Dux. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe: a) die Steinkohle, b) die Braunkohle, e) den Torf. 
1'* 
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2. Wie ſind dieſe Mineralien entſtanden? 

3. Vergleiche ſie miteinander! 

a) Ahnlichkeiten: Sie find alle drei Mineralien (lebloſe Naturkörper), 
ſie enthalten Kohlenſtoff, ſie ſind durch Zerſetzung von Pflanzenſtoffen entſtanden, 
ſie ſind dunkel gefärbt und laſſen, berührt, feine Teilchen los (ſie färben ab), 
ſie verbrennen mit rußender Flamme und üblem Geruch. 

b) Verſchiedenheiten: Sie ſind verſchieden dicht, der Torf iſt noch locker, 
die Steinkohle iſt ſchon ziemlich feſt. Die Farbe geht von der lichtbraunen bis zur 
ſchwarzen. Die Kohlen ſind früher entſtanden, Torf bildet ſich noch jetzt. Im Torf 
findet man noch zahlreiche Pflanzenteile, in der Braunkohle erkennt man oft noch die 
Richtung der Holzfaſern, in der Steinkohle nicht mehr. Dafür findet man in den 
Geſteinsſchichten zwiſchen den Kohlenlagern häufig Abdrücke von Blättern. 
Dieſe rühren von ausgeſtorbenen Pflanzen her, aus denen die Kohlen ent— 
ſtanden ſind. (Fig. 64 u. Fig. 65.) 

Ergebnis: Der Torf und die Kohlen ſind brennbare Mineralien 
oder Brenze. | 
IV. Anwendung. | 

1. Warum verdienen die Kohlen den Namen ſchwarze Diamanten? 

2. Wieſo ſind die Kohlen eine Quelle für Kraft (Dampfmaſchine), Licht 

und Wärme? 
Frühling. 
Haus und Hof im Frühling. 

Die Rückkehr des Frühlings, den wir alle mit Sehnſucht erwarten, wird 
nach gewiſſen Anzeichen in der Natur beſtimmt. Wenn auch dem Kalender nach 
der Frühling am 21. März jedes Jahres anfangen ſoll, in Wirklichkeit kommt 
er doch alljährlich zu einer anderen Zeit. Zuerſt ſendet er ſeine Boten. An 
Stellen, wo der Schnee wegſchmilzt, erſcheinen Schlüſſelblume und Schnee— 
glöckchen. Auch das Buſchwindröschen blüht ſehr zeitlich. Aber erſt wenn 
die Schwalbe zurückgekehrt iſt und wieder das alte Neſt am Mauerſimſe auf⸗ 
ſucht, glauben wir, daß endlich der Lenz über den Winter geſiegt hat. Die 
Kinder freuen ſich ſeiner und beobachten die raſtlos zwitſchernden Tierchen. Sie 
freuen ſich auch, wenn der Lindenbaum im Hofe, den der Großvater vor 
langen Jahren gepflanzt hat, ſich in junges Grün kleidet, wenn er ſpäter 
blüht und dabei einen ſüßen Duft verbreitet und von Tauſenden von Bienen 
beſucht wird. Dann ſitzt es ſich angenehm in ſeinem Schatten und wir ehren 
den Baum als treuen Hausgenoſſen. 


Die Schwalben. 
I. Vorbereitung. 
Unzähligemal habt ihr dieſe kleinen lieben Vögelchen, die ihre Häuschen 
an unſeren Wohnhäuſern bauen, beobachtet; wir wollen zwei von ihnen näher 
kennen lernen. 
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II. Darbietung. 


a) Wie die Schwalben wandern. 

Die Schwalben haben einen kleinen, zierlichen Körper. Wer möchte 
glauben, daß ſie jedes Jahr weiter reiſen, als die meiſten Menſchen es je in ihrem 
Leben tun. Dazu ſind ihre langen Flügel ſehr gut geeignet. Im Herbſte ſehen 
wir ſie in großen Scharen verſammelt, ſie ſitzen auf Dächern, Türmen oder 
Telegraphendrähten und zwitſchern leiſe, als wollten ſie uns vor dem Weggehen 
noch etwas ſagen. Wenn die Sonne untergegangen iſt, erhebt ſich die Schar und 
zieht gegen Süden. Sie ſegeln über das weite Meer (Mittelländiſche Meer. 
Aufzeigen!) und dringen bis tief nach Afrika ein. Im Frühling kommen ſie 
wieder zu uns zurück und finden ohne Wegweiſer den Rückweg. Sie ſuchen am 
liebſten wieder ihren alten Wohnort und ihr altes Neſt auf. Warum zieht die 
Schwalbe über Winter fort? Das hängt mit einer anderen Frage zuſammen. 

b) Wie ſich die Schwalbe ernährt. 

Daß die Schwalbe ſehr gut fliegen kann, wurde ſchon geſagt. Das kommt 
ihr beim Aufſuchen der Nahrung ſehr zu ſtatten. Sie fängt im Fluge Inſekten, 
beſonders kleine, weiche Tiere, wie Fliegen und Mücken, auch Schmetterlinge und 
kleine Käfer. Da fie ſehr ſcharfe Auglein hat, vermag fie auch kleine Tiere 
aus größerer Entfernung wahrzunehmen. Ihr Mund iſt ferner ſehr weit ge— 
ſpalten, der Schnabel iſt kurz, breit und ſtumpf. Sie fliegt alſo mit geöffnetem 
Schnabel auf die Beute los und verfehlt ſie faſt nie. Die Schwalbe nennt man, 
des weit geſpaltenen Schnabels wegen, einen Spaltſchnäbler. Körner und 
harte Tiere könnte fie mit dem ſchwachen Schnabel nicht erbeuten. Inſekten, 
welche am Erdboden oder an einer Wandritze ſitzen, kann ſie nicht fangen. 
Im Winter fände ſie bei uns keine Inſekten, ſie müßte verhungern. Deshalb 
zieht ſie in wärmere Länder. 

e) Wie ſich die Schwalbe bewegt. 

Während das Huhn gut gehen und ſchlecht fliegen kann, iſt es bei den 
Schwalben umgekehrt. Sie ſind ausgezeichnete Flieger, im Gehen jedoch ſehr 
unbeholfen. Sie ſind den ganzen Tag ohne Ruhe und Raſt tätig und laſſen 
beim Fliegen faſt immer ein janftes Gezwitſcher erſchallen. Die Schwalben find 
ebenfalls Singvögel, obzwar fie einen eigentlichen Geſang nicht hervorbringen 
können. Sie fliegen blitzſchnell in der Luft dahin, ſchwenken geſchickt nach ver— 
ſchiedenen Richtungen, indem ſie kunſtvoll die Flügel und den Körper drehen. 
Bei heiterem Wetter fliegen ſie ſehr hoch; droht Regen, ſo fliegen ſie nahe an 
der Erde oder über dem Waſſer hin, weil dann die Inſekten, von denen ſie ſich 
nähren, vor dem Regen flüchten. Zu raſchem Fliegen ſind ſie nicht bloß durch 
die ſehr langen, ſchmalen Flügel befähigt, welche den kleinen Körper mühelos 
tragen, ſie haben auch einen langen, gabelförmig ausgeſchnittenen Schwanz 
(Schwalbenſchwanz), mit deſſen Hilfe ſie leicht im Fluge eine Wendung 
vornehmen können, der Schwanz wirkt alſo wie ein Steuerruder. Man erinnere 
ſich an den Schwanz des Eichhörnchens und an die Schwanzfloſſe des Karpfens! 
Ihre Füße dagegen ſind kurz, die Zehen ſind klein und mit kleinen, ſpitzen 
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Krallen verſehen, kein Wunder, daß die Schwalbe auf dem Erdboden nicht 
gut ſitzen und auch ſchlecht gehen kann. Am liebſten klammert ſie ſich an 
Dächern und Mauern an. (Unterſchied vom Sperling und von der Krähe.) 

d) Wie ſich die Schwalbe ihr Haus baut und die Jungen 
pflegt. (Fig. 66.) 

Sobald die Schwalbe im Frühling zurückkehrt, geht ſie daran, ihre 
Wohnung herzurichten, welche im Winter Schaden gelitten hat oder ganz zerſtört 
wurde. Am liebſten baut ſie ihr Neſt an den Simſen der Mauern, oft auch 
in Viehſtällen, weil ſie dort viele Fliegen findet, im Vorhauſe, im Schuppen 
oder in der Scheune. Der Landmann ſieht es gern, wenn Schwalben ſich in 
ſeinem Hofe niederlaſſen, denn er meint, die Schwalbe bringe Glück ins Haus. 
Sie wird auch geſchont, ein Sprichwort 
ſagt ſogar: „Wer eine Schwalbe tötet, 
tötet ſeine Mutter.“ Wir ſehen ihnen 
mit Vergnügen zu, wenn ſie ihr Neſt 
bauen. Die Schwalben bauen nämlich 
tatſächlich, ſie ſind echte Maurerleute. 
Wenn es geregnet hat, holen ſie vom 
Erdboden im Schnabel Klümpchen 
feuchter Erde und tragen fie an den 
Niſtort. Bei dieſer Gelegenheit ſieht man 
auch die Schwalben auf der Erde ſitzen. 
Das tun ſie ſonſt ſehr ſelten, da ſie 
ſich wegen der kurzen Beine und langen 
Flügel nicht leicht vom Boden erheben 
können. An der Mauer klammern ſie ſich 
mit den Krallen feſt und kleben mit 
ihrem Speichel die Erde an. Dabei iſt 
das Männchen dem Weibchen behilflich. 
Sie bauen aber nur einige Stunden 
früh und laſſen das Aufgebaute über 
Tag trocken werden. Das geht ſo 10—14 Tage, dann iſt das Neſt, welches 
wie / Nuß ausſieht und nur größer iſt, fertig. Oben iſt es durch 
das Mauerſims oder durch einen Balken gedeckt, es hat nur an der Seite ein 
Flugloch und kann von Katzen und anderen Raubtieren ſchwer erreicht 
werden. Drinnen ſieht es ganz behaglich aus, denn das Neſt wird mit Haaren, 
feinen Federn und Wolle ausgefüttert. 

Das Weibchen legt nun vier bis ſechs ſchneeweiße Eier hinein und nach zwölf 
Tagen kommen die Jungen heraus. Sie ſind nicht ſo hübſch wie die Alten, haben 
einen dicken Kopf und einen weiten Rachen und ſind immer ſehr hungrig. 
Fortwährend ſtecken ſie den Kopf bei der Offnung des Neſtes heraus und 
zwitſchern. Ohne Unterlaß fliegen die Alten ab und zu, um Fliegen und Mücken 
herbeizutragen, wobei ſie ſich am Neſtrande anklammern und den Jungen das 


Haus- oder Mehlſchwalbe (3) nach Brehm. 
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‚die Wand und der Erdboden unter dem 
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Futter in den Schnabel ſtecken. Die Jungen find alſo Neſthocker und werden 
von den Alten gefüttert (geatzt). Nach etwa 14 Tagen ſind die Jungen mit 
Federn bedeckt und können die Flügel gebrauchen. (Sie ſind flügge geworden.) 
Aber auch jetzt werden ſie noch längere Zeit von den Alten genährt und nicht 
aus dem Auge gelaſſen, bis ſie ganz ſelbſtändig ſind. Man ſieht ſie dann oft 
auf den Zweigen von Bäumen in der Nähe des Neſtes ſitzen, wo ſie von den 
Eltern gefüttert werden. 


d) Wie man die eh unterſcheidet. 


Ihr habt gewiß ſchon verſchieden gefärbte Schwalben geſehen, wir wollen 
ſie nun benennen. Eine Art hat ein glänzendes, dunkelblaues Gefieder an der 
Bruſt und iſt am Bauche weißlich. Die Kehle und die Stirn ſind roſtrot. Das 
iſt die Rauchſchwalbe oder Dorfſchwalbe. Iſt die Schwalbe unten und hinten 
unter dem Schwanze weiß, ſo iſt es 
eine Hausſchwalbe oder Mehl— 


ſchwalbe. Kleine Schwalben, welche oben |] Im i 
braungrau und unten weiß gefärbt Na 
find, heißen Uferſchwalben. Das fi 

oben beſchriebene Neſt gehörte der Haus— 
ſchwalbe an. Die Rauchſchwalbe baut 
das Neſt (Fig. 67) oben offen, am 
liebſten im Gebäude ſelbſt, ihre Eier 
ſind punktiert. Wo ein Schwalbenneſt 
in einem Gebäude angelegt wird, läßt 
der Hausherr an der Mauer darunter 
ein kleines Brett befeſtigen, damit nicht 


Neſte durch den Kot der Schwalbe ver— 
unreinigt werden. Die Hausſchwalbe 


kommt im Frühjahr ſpäter bei uns an Er Fig. 67. 


und zieht im Herbſte ſpäter fort als Rauchſchwalbe am Neſt (4) nach Brehm. 
die Rauchſchwalbe. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe den Körperbau der Schwalben? 
2. Inwiefern ſind die Füße, Flügel und der Schnabel der Schwalben 


ihrer Lebensweiſe angepaßt? 


3. Wie unterſcheiden ſich die einzelnen Arten der Schwalben? 
4. Beſchreibe den Neſtbau und die Pflege der Jungen! 
5. Vergleiche die Schwalbe mit dem Sperling! 
a) Ahnlichkeiten, b) Unterſchiede. 
6. Welche Singvögel haben wir bisher kennen gelernt? Wie unterſcheiden 
ſie ſich bezüglich des Schnabels und der Nahrung? Bezüglich der Stimme? 


en N 


IV. Anwendung. 


1 Weshalb verdient die Schwalbe die größte Schonung? (Sie vertilgt 
zahlreiche ſchädliche Inſekten.) 

2. Warum haben wir die Schwalben lieb? (Sie wohnen bei uns, ſind 
ſehr zutraulich und erfreuen uns durch ihr ſanftes Gezwitſcher.) 

3. Warum fliegen die Schwalben bei feuchter Luft ſo niedrig? (Weil die 
Inſekten da mehr in der Nähe des Erdbodens fliegen.) 

4. Warum fliegen die Schwalben oft dicht über dem Waſſer eines Fluſſes 
dahin? Weil ſie auf der Fläche des Waſſers oft Inſekten finden (Waſſertreter) 
und auch zuweilen im Fluge ſich baden, indem ſie raſch untertauchen und ſich 
wieder erheben. 

Zugabe: 

Zum Fenſter noch einmal blickt's Schwälblein hinein: 
„Ade, liebe Kinder, geſchieden muß ſein! 

Ich hatte mein Neſt an dem Fenſter gebaut, 

Ihr habet mit Freuden die Kleinen geſchaut 

Und gern auf mein Zwitſchern des Morgens gehört, 
Ihr habet mir nimmer den Frieden geſtört; 

D'rum möge euch in Freud' und Gefahren 

Der Himmel die liebenden Eltern bewahren! 

Ade! Ade!“ 


Die Linde. 
I. Vorbereitung. 


„Am Brunnen vor dem Tore, da ſteht ein Lindenbaum, ich träumt' in 
ſeinem Schatten gar manchen lieben Traum,“ ſo heißt es im Liede. Im Hofe, 
vor der Kirche, am Dorfplatze, bei Kreuzen, Bildſtöcken und Kapellen und am 
Waldrande ſieht man hie und da eine uralte Linde ihre mächtige, oben abge— 
rundete Krone in die Lüfte erheben. Wohl manch ſolcher Kaiſerbaum ſteht ſchon 
über 50 Jahre da, oder wir finden eine Linde zur Erinnerung an irgend ein 
freudiges Ereignis in der Familie in Stadt und Land. Und ſo ſtand ſie auch 
einſt als Burglinde im Hofraum der Ritterwohnung oder vor dem Schloſſe des 
Gutsherrn. Auch als Alleebaum iſt ſie häufig zu finden. Die Linde iſt ein 
echter Haus- und Volksbaum und wird in der Nähe der menſchlichen 
Wohnſtätten ſehr gern geſehen. 


II. Darbietung. 


a) Die Linde iſt ein kräftiger ſtattlicher Baum. (Fig. 68.) 

Die Rieſenlaſt des Stammes, der 20 bis 30 Meter hoch 10 und oft 
8 bis 10 Meter im Umfange mißt und eine weit ausgebreitete, aſtreiche, abge— 
rundete Krone trägt, wird von mächtigen Wurzeln getragen, die ſich weit- 
hin im Boden verbreiten und teilweiſe ſichtbar ſind. Daher entzieht die Linde 
weit herum dem Boden Nahrung. Deshalb und weil ſie ſehr dichten Schatten 
wirft, können Gräſer und Blumen unter ihr ſchwer gedeihen, man weiſt ihr 
daher ein Plätzchen an, wo ſie andere Pflanzen im Wachstum nicht hindert, 
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hier breitet ſie ſich ſtolz aus. Sie kann auch uralt werden, manche Linden 
waren, ehe ſie der Sturm fällte, an 1000 Jahre alt. Was eine ſolche Linde 
erzählen könnte! Mit Ehrfurcht ſchauen wir ſie an. Dazu iſt das Holz der 
Linde ſehr weich und fault leicht, ſie iſt aber trotzdem ſehr lebenskräftig, und 
wenn ſie auch inwendig hohl iſt, treibt ſie doch a Frühjahr neue Zweige. 


b) Die Linde iſt auch ein 
ſchöner, ja anmutiger Baum. 
Ihre Krone ſetzt ſich aus zahl— 
loſen großen und kleinen Aſten zu- 
ſammen und iſt ſehr dicht belaubt, 
daher zeigt ſie an der Oberfläche 
keine Lücken, ſondern ſieht wie eine 
grüne Kuppel aus, unter ihrem 
Schatten iſt der müde Wanderer 
wohlgeborgen, ſelbſt bei ſtarkem 
Regen bleibt der Platz unter der 
Linde trocken. Die jungen Zweige 
und Aſte der Linde ſtehen etwas 
nach abwärts gekrümmt, die Blätter 
ſind an dünnen Stielen befeſtigt, 
fie bewegen ſich daher ſchon bei 
einem Windhauch und rauſchen 
leiſe. Das Lindenblatt iſt herz- 
förmig, am Grunde mit ungleichen 
Teilen, am Ende zugeſpitzt und 
am Rande geſägt, d. h. der Rand 
hat Zähne, welche am Grunde, * INN 
wo ſie zuſammentreffen, ſpitze Fig. 68. Großblättrige Linde oder Sommerlinde. 
Winkel bilden. Bei der Sommer— 
linde ſind die Blätter lichtgrün und weich, etwas größer wie bei der Winter— 
linde, welche 14 Tage ſpäter ausſchlägt, ſehr kleine Blätter hat, die 
dunkler gefärbt und derber ſind. Die Winterlinde iſt auch gegen Kälte 
nicht ſo empfindlich wie die Sommerlinde. Hat auch die Linde nicht ſo 
lebhafte Blüten wie der Kirſchbaum, ſo erfreuen ſie uns doch. (Fig. 69.) 
Sie ſtehen ſehr dicht an den Zweigen und ſchimmern gelblichweiß zwiſchen 
den grünen Blättern hervor. Beſonders angenehm iſt der würzige Duft, 
den ſie verbreiten. Betrachten wir die Blüten der Linde genauer! Sie ſtehen 
nicht einzeln, ſondern es ſtehen fünf bis ſieben in einem Büſchel beiſammen. 
Sie entſpringen aus den Achſeln der Blätter und tragen unten ein grünlichgelbes, 
langgeſtrecktes Blatt, das einer Zunge ähnlich ſieht, das ſogenannte Deckblatt. 
Der Kelch iſt klein und beſteht aus fünf Blättchen, die Krone iſt ebenfalls klein 
und unſcheinbar, ſie iſt gleichfalls aus fünf Blättern zuſammengeſetzt. Dieſe ſchließen 
zahlreiche Staubgefäße ein (über 20) und in der Mitte der Blüte ſteht der 
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kleine Stempel, an dem man genau drei Teile unterſcheiden kann: den kugeligen 
Fruchtknoten, den kurzen Griffel und die fünfteilige Narbe am oberen 
Ende des Griffels. Aus dem Fruchtknoten entwickelt ſich ein kugelförmiges 
Nüßchen, das meiſt nur einen Samen enthält. Das Deckblatt bleibt nach dem 
Verblühen an der Frucht und dieſe wird ſo vom Winde leicht fortgetragen. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe die Linde! 
2. Vergleiche die Sommerlinde mit der Winterlinde! 
3. Vergleiche die Linde mit dem Kirſchbaum! 
a) das Holz, b) die Blätter, e) die Blüten, d) die Früchte. 


IV. Anwendung. 
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1. Beſchreibe den Nutzen der 
Linde! — Das weiße weiche 
Holz läßt ſich leicht ſchneiden und 
wird vom Drechſler, Tiſchler und 
Holzbildhauer zur Herſtellung 
von Gegenſtänden verwendet. Die 
Teile des Altars, viele Statuen 
in den Kirchen ſind aus Linden— 
holz geſchnitzt. Die Lindenkohle 
iſt ſehr fein und dient zur Her— 
ſtellung von Schießpulver und 
als Zahnpulver. Die Schichte 
zwiſchen der riſſigen Rinde und 
dem Holze iſt langfaſerig und 


NINA J % \ 
Vene 
Ki 7 zähe. Sie heißt Baſt und wird 
ı = 


if 100% 

dr 0 zur Erzeugung von Matten und 
U LH Stricken, zum Anbinden von 
N i 


0 Bäumchen u. ſ. w. verwendet. 
2 0 NL 0 „ 77 
Fig. 69. EEE Der Abſud von Lindenblüten 


a Zweig (J). 5 Blüte (1). e Staubblätter. (Tee) wirkt ſchweißtreibend und 
d Stempel. e Früchte. f, 9 Samen. wird als mediziniſches Mittel 


e, d, f, g vergr.) gebraucht. 
2. Welche Tiere halten ſich 


auf der Linde auf? (Eine blühende Linde iſt von vielen tauſend Bienen ums 
ſummt, welche fleißig Honig ſammeln. Der Lindenhonig iſt ſehr ſchön weiß 
und ſehr geſchätzt. In der Rinde, im hohlen Stamm und am Laube leben 
zahlreiche Schildwanzen, Schmetterlingslarven und andere kleine Tiere. Daher 
beſuchen viele Singvögel den Lindenbaum, weil ſie hier zahlreiche Inſekten 
finden.) 

3. Von welchen Bäumen wird das Holz verwendet? Wie unterſcheiden ſich 
die verſchiedenen Holzarten? 
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4. Wie kommt es, daß an manchen Stellen ein Lindenbäumchen empor— 
wächſt, ohne daß man eines gepflanzt hat? (Denke an die Verbreitung des 
Samens durch den Wind!) | 

5. Worin iſt der Same der Nadelbäume dem der Linde ähnlich, wodurch 
unterſcheiden ſich die beiden? (Deckblatt, Flügel.) 


Der Garten im Frühling. 

Im Garten wird es im Frühling lebendig. Die Raſenflächen prangen 
in friſchem Grün. An allen Geſträuchen quellen die Knoſpen, die Obſt— 
bäume beginnen zu blühen. Sie ſchmücken nicht nur den Garten, ſie bringen 
auch großen Nutzen. 


„Im kleinſten Raum pflanz' einen Baum, 
Und pflege ſein, er bringt dir's ein!“ 

Bald werden die Kirſch— 
bäume in vollſter Blüte ſtehen. 
Apfel⸗ und Zwetſchkenbäume 
werden bald nachfolgen. 

Aber auch die Tierwelt ſtellt 
ſich ein. Das Rotſchwänzchen 
iſt ſchon aus der Ferne zurückge— 
kehrt und iſt nebſt vielen anderen 
Singvögeln ein treuer Hüter des 
Gartens. Das iſt aber auch nötig, 
denn die Inſekten ſind lebendig 
geworden, zahlreich ſind die 
Raupen des Baumweißlings 
zu finden und auch die des 
Kohlweißlings beginnen ihre 
verderbliche Tätigkeit. Sobald 
die Sonne wärmer ſcheint, be— 
ginnen die Bienen fleißig zu 
arbeiten. | 


Der Apfelbaum. 
I. Vorbereitung. 
Wer von euch möchte wohl Fig. 70. Apfelbaum. 


nicht einen guten Apfel eſſen? „Blühender Zweig. 5 Durchſchnittene Blüte. c Blatt. 
Dabei denkt ihr nicht an die 88 


Mühe, welche es koſtet, bis man die reifen Früchte vom Baume pflücken kann. 
Wir wollen daher ſehen, wie wir zu den Apfeln kommen. 
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U. Darbietung. 
a) Wie ſich der Apfelbaum entwickelt. (Fig. 70.) 
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Wie ſieht der Apfel aus? (Er hat die Geſtalt einer Kugel, nur iſt er 
oben und insbeſondere unten beim Stiel etwas eingedrückt.) Die Farbe iſt 
meiſt grünlich oder gelbgrün, oft hat er an der Sonnenſeite rote Flecken, man 
ſagt, er hat rote Backen oder Wangen. Er glänzt auch ſchön. Wenn ihr die 
Haut abſchälet, ſeht ihr das weiße Fruchtfleiſch, welches ſüßſäuerlich oder ſüß 
und angenehm ſchmeckt. Er enthält viel Saft, dieſer wird in manchen Gegen— 
den ansgepreßt und es wird Apfelwein oder Moſt daraus bereitet. Wenn 
man den Apfel durchſchneidet, findet man in einem Gehäuſe mit glatten Wänden 
die braunen Samenkörner. Pflanzt man im Frühling ein ſolches Korn in 
Gartenerde ein, ſo kommt nach einiger Zeit ein junges Apfelbäumchen her⸗ 
vor, welches alle Jahre ein Stück wächſt und Zweige mit Blättern, ſpäter auch 
Blüten treibt. Doch ſind die Früchte eines ſolchen Baumes klein und ſehr herb, 
ſie heißen Holzäpfel, ſie würden euch gar nicht munden. Wie erhält man gute 
Früchte? Man ſetzt den Zweig von einem Baum, der 
ſchmackhafte Apfel trägt, auf die Schnittfläche des wilden 
Stämmchens, bindet ſie gut zuſammen und läßt ſie 
zuſammenwachſen. Die Apfel von dieſem veredelten 
Stämmchen ſind ſo wie die vom veredelten Baume ſelbſt. 
Dieſe Tätigkeit nennt man Pfropfen (Fig. 72); es 
muß eigens gelernt werden. 

Andere Arten des Veredelns der Obſtbäume nennt 
man Augeln (Okulieren) und 
Schäften (Kopulieren). (Fig. 
71 und 73.) Der Apfelbaum 
trägt erſt nach einer Reihe 
von Jahren reichlich Früchte. 


Pfropfen I. Pfropfen II. 
Fig. 72. Fig. 73. 


b) Was für ein Kleid der Apfelbaum hat. 


Im Winter hatte der Apfelbaum keine Blätter und das war gewiß ein 
Vorteil für ihn bei ſtarkem Schneefall. Wie bald hätten die Aſte brechen müſſen, 
wenn der Schnee, aufgehalten durch die breiten Blattflächen, auf den Aſten 
liegen geblieben wäre. An den Zweigen bemerken wir an jeder Stelle, wo im 
Vorjahre ein Blatt ſaß, eine kleine Knoſpe. Sie iſt von harten, lederartigen 
Blättern umgeben, alſo geſchützt vor dem Eindringen der Näſſe und Kälte. Ein- 
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zelne Knoſpen ſind kurz und ſpitz; aus ihnen entwickeln ſich nur Blätter; andere 
Knoſpen ſind größer und dicker, man nennt ſie Tragknoſpen, da aus ihnen 
Blätter und Blüten hervortreiben. Dieſe entwickeln ſich gleichzeitig aus den 
Knoſpen Ende April oder Anfangs Mai. Da ſich die Blätter aber langſamer 
entwickeln, ſind ſie anfangs weniger ſichtbar und der Apfelbaum prangt in ſeinem 
ſchönſten Blütenſchmuck. Er hat ſein Blütenkleid angelegt. Sehen wir uns 
eine Blüte näher an! Unten finden wir den grünen Kelch, der wie ein kleiner 
Becher ausſieht und fünf Zipfel trägt. Darauf ſteht die Krone. Ihr könnt 
ihre fünf eiförmigen Blätter einzeln herausnehmen. Sie ſind weiß, aber etwas 
rötlich gefärbt. | 

Am Kelchrande in der Krone erheben ſich zahlreiche Staubgefäße mit 
gelben Staubkölbchen und in der Mitte des Kelches ſtehen fünf Griffel, welche 
oben frei ſind. Unten im Kelch ſteckt der runde Fruchtknoten. Die weithin 
leuchtenden Blüten locken bald eine Menge Inſekten an, namentlich Bienen, 
welche den im Grunde der Blüte befindlichen Honig ſuchen. Dabei ſtreifen ſie 
mit ihrem behaarten Körper von den Staubkölbchen den Staub ab, der an ihren 
Haaren haftet und beim Beſuche anderer Blüten an der klebrigen Narbe derſelben 
feſtgehalten wird. Dieſer Vorgang bedingt die Entwicklung der Frucht. Man 
nennt ihn Befruchtung der Blüten und nach derſelben fallen die Blumenblätter 
und Staubgefäße ab, der Fruchtknoten ſchwillt auf und wächſt zum Apfel aus. 
An dieſer Frucht ſeht ihr noch oben fünf kleine Zipfel, das ſind die fünf 
grünen Kelchblättchen, welche alſo nicht abgefallen ſind. 


Das Sommerkleid des Apfelbaumes iſt ſein Blätterſchmuck. Im Frühling 
ſind die Blättchen noch klein und zart. Sie wachſen bald heran und färben 
ſich dunkelgrün und bleiben ſo auf dem Baume, bis die Früchte reif ſind. Dann 
ſterben ſie ab und werden gelb und rot. Sie ſind eiförmig, meiſt etwas ge— 
runzelt und am Rande deutlich geſägt. Der kurze Stiel hält ſie mit großer 
Feſtigkeit an den Zweigen. Der ſtärkſte Sturm bewegt ſie nur zur Seite und 
dann biegt der elaſtiſche Stiel fie wieder in die frühere Lage. 


Da alle Blätter nach außen etwas geneigt ſind, bildet das 
Laubdach eine dichte Krone, durch welche der Regen von Blatt zu 
Blatt nach außen abgeleitet wird. Unter dem Baume iſt man vor Regen 
geſchützt. Rings um denſelben fließt das Regenwaſſer um ſo ſtärker in den 
Boden. Da an dieſer Stelle auch die feinſten Wurzelfaſern in der Erde ſich 
befinden, trägt das zur Ernährung des Baumes beſonders bei. Das Begießen 
des Raumes nahe beim Stamm hätte für ihn gar keinen Nutzen. Die dort 
befindlichen ſtarken Wurzeln können wegen ihrer dicken Rinde keine Feuchtigkeit 
aufnehmen. 


Im Winter ſteht der Apfelbaum kahl da, der Saft hört auf im 
Baume zu kreiſen. Der Stamm aber iſt durch die dicke rauhe Rinde, welche 
durch Riſſe wie geſpalten erſcheint, vor dem Erfrieren geſchützt. Sie bildet für 
den Apfelbaum ein warmes Winterkleid. | 
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III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Apfelbaum nach ſeinen Teilen. 

2. Wie entwickelt ſich der Apfelbaum? 

3. Vergleiche den Apfelbaum mit dem Kirſchbaum! 

a) Ahnlichkeiten: Beide ſtehen im Obſtgarten, beide geben Früchte. 
Beide haben geſägte Blätter. Beide haben zahlreiche Staubgefäße, welche am 
Kelchrande aufgewachſen ſind. Beide werden veredelt. 

b) Unterſchiede: Der Kirſchbaum iſt genügſamer und hat härteres 
Holz als der Apfelbaum. Die Krone der Kirſchenblüte iſt weiß, die des Apfel- 
baumes rötlich. Der Kirſchbaum hat nur einen Stempel in der Blüte, der 
Apfelbaum hat deren fünf. Die Kirſche iſt eine Steinfrucht und wenig halt⸗ 
bar. Der Apfel iſt eine Kernfrucht und lange Zeit haltbar. (Weihnachtsäpfel.) 

IV. Anwendung.“ 

1. Woran erkennt man unreife Apfel? (Weiße Kerne.) Warum iſt der 
Genuß unreifen Obſtes zu meiden? 

2. Warum darf man die Apfel nicht vom Baume ſchlagen, warum muß 
man ſie vorſichtig abpflücken? (Gedrückte Apfel faulen leicht.) 

3. Warum tragen Apfelbäume im Walde meiſt Holzäpfel? (Es ſind Wild— 
linge, ſie wurden nicht veredelt.) 

4. Zeichne die Blätter, Blüten und Früchte des Apfelbaumes! Zeichne 
einen Durchſchnitt des Apfels auf! Vergleiche ihn mit dem Durchſchnitt der 
Kirſche! 

5 Warum frißt der Sperling Kirſchen, aber keine Apfel? 
6. Welche Früchte werden gedörrt und eingemacht verwendet? 


7. Ratet: | 
Die ſtummen Goldvöglein. 

Es ſitzen goldne Vögelein Wir greifen zu und fangen ſie 
Im grünen Baume dort, Und tragen ſie nach Haus, — 
Sie ſingen nicht, ſie ſchreien nicht Sind ungebraten, ungerupft 
Und fliegen auch nicht fort. Für uns ein echter Schmaus! 

Die Vöglein ſind ſo goldiggelb Wer nennt die goldnen Vöglein mir 
Mit einem roten Schein, Im grünen Baume dort? 
Sind rund und dick, und jedes ſitzt Sie ſingen nicht, ſie ſchreien nicht 
Ganz ſtill auf einem Bein. Und fliegen auch nicht fort. 


(G. Chr. Dieffenbach.) 

Noch ein Rätſel: 

Was mag das für ein Häuschen ſein? — 

Es hat fünf kleine Kämmerlein. 

In jedem liegt ein Zwillingspaar, 

In Schlaf verſunken ganz und gar; 

Nicht Tür und Fenſter hat das Haus, — 

Drum können die Schläfer nimmer heraus. 

Das Häuschen iſt indeſſen 

Nicht aufgebaut aus Quaderſtein, 

Und oft haſt du die Mauern ſein 

Mit Stumpf und Stiel gegeſſen. 


(Twiehauſen.) 
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Wer kennt das Gedicht: „Der gute Wirt“ von Uhland? 


(Bei einem Wirte wundermild, 
Da war ich jüngſt zu Gaſte dc.) 


Die Biene. 
J. Vorbereitung. 
Rätiel: 
1. Es iſt ein kleiner Soldat, 
Der ein giftig Spießlein hat, 
Täglich zieht er mit Geſang ins Feld, 
Nur im Winter bleibet er im Zelt. 
Er erobert ohne Zahl 
Die ſchönſten Schlößlein zu Berg und Tal. 
Er trinkt aus goldenem Becherlein 
Immer neuen, ſüßen Wein, 
Dann füllt mit Mehl er jede Hand 
Und bauet Kammern Wand an Wand. 
Die füllt er dann mit ſüßem Moſt 
Und ſorgt ſo für des Winters Koſt. 
Und wär' jeder ſo arbeitſam wie er, 
So gäb's im Land keine Bettler mehr. (A. Keller.) 
2. Lieblich iſt mein Name, 
Süß die Frucht meiner Arbeit, 
Gefährlich meine Rache. (Simrock.) 


Unſer Nachbar hat im Garten bei der Scheune ein ſchönes Bienenhaus, 
er iſt ein Bienen vater und gibt auf die kleinen Tiere ſehr gut acht. Er hat 
euch gewiß ſchon hineingeführt und euch die Stöcke von der Rückſeite gezeigt. 


Fig. 74. Königin (1). Fig. 75. Arbeitsbiene (1). Fig. 76. Drohne (4). 


Durch die Glasfenſterchen konntet ihr die Waben aus Wachs ſehen und wie die 
Bienen darauf herumſpazieren. Das tun ſie aber nicht zum Vergnügen. Ihr 
ſahet ſie auch ſchon oft beim Flugloch aus und ein fliegen. Ihr ſahet auch ſchon 
oft Bienen auf Blüten herumkriechen, wo ſie eifrig tätig ſind. Wir wollen das 
fleißige Tierchen etwas näher betrachten. 


II. Darbietung. 
a) Wie die Biene ausſieht. (Fig. 74, 75, 76.) 
Die Biene iſt ein kleines Tier. Sie wird kaum 2 Zentimeter lang. 
Ihr Körper beſteht wie der des Maikäfers aus drei Hauptteilen: Kopf, 
Bruſt und Hinterleib. Der Körper iſt dunkelbraun und dicht behaart. Am 
Kopfe fallen uns die großen Augen auf, ferner die lange, behaarte Zunge, 
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welche wie ein Rüſſel ausſieht. Damit kann fie tief in die Blüten reichen und 
den ſüßen Honigſaft herausholen. An der Bruſt ſind drei Ringe. Jeder 
trägt ein Paar lange, dicht behaarte Füße. Die vier Flügel ſind häutig und 
mit Adern durchzogen. Auch der Hinterleib beſteht aus Ringen. 

b) Was für Bienen wir in einem Stocke finden. 

Jeder beſetzte Stock enthält einen Schwarm, der ſtärker oder ſchwächer 
ſein kann. Man findet darin nur eine Königin, welche etwas größer iſt als 
die übrigen Bienen. Es iſt das einzige Weibchen im Stocke, welches dafür 
ſorgt, daß ſich die Bienen vermehren. (Fig. 74.) 

Die meiſten Bewohner des Stockes ſind 
Arbeitsbienen, es kommen deren viele tauſend 
in einem Stocke vor. Sie ſind verkümmerte 
Weibchen und heißen ſo, weil ſie alle Arbeiten 
ausführen, welche zum Beſtehen des Stockes not— 
wendig ſind. Sie haben an den Hinterbeinen 
breite, ſtark behaarte Schienen (Körbchen) und 

Bein der Arbeitsbiene (vergr.). das erſte Fußglied iſt ſehr breit. (Bürſte.) 
h Hüftglied. o Oberſchenkel. “ Unter- (Fig. 28) 
ſchenkel. 1 Erſtes Fußglied (Bürfte). Außerdem enthält der Stock einige 
hundert Drohnen, das ſind Männchen, 
welche faſt ſo groß ſind wie die Königin, aber weniger ſchlank. Sie haben keine 
breiten Hinterbeine und arbeiten nicht. Deshalb werden ſie im Herbſte aus 
dem Stocke verjagt oder getötet. Sie beſitzen auch keinen Stachel. Man erkennt 
ſie leicht an den großen Augen, welche ſich auf dem Scheitel faſt berühren. 

Die Königin und die Arbeitsbienen haben am Ende des Hinterleibes eine 
ſtarke Waffe, den Giftſtachel. Wenn die Bienen gereizt werden (wenn man 
ſich beiſpielsweiſe vor dem Flugloche ſtark bewegt), ſtechen ſie damit ſehr empfindlich. 
Freilich muß die Biene ſelbſt dann ſterben, denn ihr Stachel reißt ab und bleibt 
in der Wunde ſtecken. Um die Wirkung des Bienenſtiches zu mildern, lege man 
feuchte Erde auf die Wunde oder tropfe Salmiakgeiſt darauf. Seid daher vor— 
ſichtig, wenn ihr euch einem Bienenſtocke nähert, und ſeht den Bienen ruhig zu, 
wie ſie arbeiten! 

e) Wie die Bienen arbeiten. 


Fig. 77. 


Seit uralten Zeiten züchtet der Menſch die Bienen und gewinnt von ihnen 


Honig und Wachs. Der Honig erſetzte in früherer Zeit den Zucker, Wachs— 
kerzen werden noch jetzt in der Kirche und am Chriſtbaume gebrannt. Wilde 
Bienen leben in hohlen Bäumen im Walde; der Menſch hat ihnen geflochtene 


Körbe aus Stroh als Wohnung gegeben. Man jagt daher noch Bienenkorb, 


wenn man auch jetzt meiſt hölzerne Käſtchen mit Glasfenſtern als Bienenwohnung 
verwendet. In dieſe Behälter werden kleine Holzrahmen ſenkrecht eingehängt. 
Wenn die Bienen einen neuen Stock beziehen, verſtopfen ſie zuerſt alle 
Fugen und Ritze mit Harz, das ſie von Nadel- und Laubbäumen (den Knoſpen 
der Kaſtanien, Pappeln u. ſ. w.) entnehmen, damit keine Feuchtigkeit und kein 


TEE 
Luftzug in den Stock dringe. Dagegen find die Bienen ſehr empfindlich. Wann 
ſieht man daher Bienen häufig im Freien? (Bei ſchöner Witterung.) 
Übrigens gibt es auch zahlreiche Liebhaber für Honig in der Inſektenwelt, 
welche von den ſüßen Vorräten der Bienen zehren würden, wenn nicht alle 
kleinen Löcher in den Wänden des Stockes verſchloſſen wären. Durch den 
Eingang (das Flugloch) in den Stock hineinzudringen, geht nicht an, da 
die Bienen ſehr wachſam ſind und fremde Eindringlinge zurückjagen. 
Dann fangen ſie an, ihre Zellen in Wabenform zu bauen. Das Wachs 
dazu bereiten ſie ſich ſelbſt. Es wird von der Biene in Form kleiner Schüppchen 
am Hinterleibe ausgeſchwitzt und mit den Füßen geknetet. Den Honig ſuchen 
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Fig. 78. 
Augen der Drohne. 


( | 

Fig. 80. 

Entwicklung der Biene | 

(vergr.) nach Eckart. f 
Fig. 79. deer in n Fig. 81. Stück einer Wabe (3). 

Bienenſtachel. Tag. 1 bis 7 Larve in a Weiſelwiege. 

9Giftſtachel. Gift- den folgenden 7 Tagen. 

bläschen. m Mus⸗ 8 Puppe am 8.— 11. Tag. 

keln. d Giftdrüſe. 21 Puppe am 21. Tag. 


ſie in den Blüten, lecken ihn mit der langen Zunge heraus und tragen ihn in 
dem Honigmagen, der wie ein Bläschen ausſieht, nach Hauſe. Mit Honig 
werden die Zellen angefüllt. (Honigzellen, Honigwaben.) 

Daneben ſammeln ſie auch den Blüten ſtaub von den Staubgefäßen 
der Pflanzen. Gewiß habt ihr ſchon auf einer Blüte ein Bienchen geſehen, 
deſſen Hinterbeine dick mit dieſem Staube bedeckt waren; man ſagt: Die Biene 

trägt Höschen. Auch dieſer Staub wird in beſonderen Zellen als Nahrungs— 
mittel angeſammelt. 
Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 12 
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d) Wie ſich die Biene vermehrt. (Fig. 80.) 

Manche Zellen enthalten keinen Honig, viele ſind auch mit einem Wachs— 
deckel verſchloſſen. Wenn wir dieſen öffnen, finden wir darin zuſammengekrümmt 
ein Tier, welches der Biene wohl äußerlich ähnlich ſieht, aber mit einer Hülle 
umgeben iſt, ſich nicht bewegt und keine Nahrung zu ſich nimmt. Es iſt die 
Puppe, aus der die Biene entſteht. Vor einiger Zeit lag die Puppe als fuß— 
loſes Tier, als Made, in der Zelle und mußte fleißig von den Arbeitern mit 
Blütenſtaub gefüttert werden, ſonſt wäre fie verhungert. Woraus iſt die Larve 
(die Made) entſtanden? Aus einem kleinen Ei, welches die Königin in die 
Zelle gelegt hatte. Die Biene macht alſo eine ähnliche Verwandlung durch wie 
der Maikäfer mit folgenden Stufen: Ei, Larve (Made), Puppe, Biene. Mit 
den Arbeiterbienen entwickelt ſich auch die junge Königin, welche in einer größeren 
Zelle mit reichlichem Futter (Honig und Blütenſtaub) eigens erzogen wird. (Fig. 81.) 
Iſt die junge Königin herangewachſen, ſo wandert die alte Königin mit einem 
Teile des Schwarmes aus. Das nennt man Schwärmen. Fängt man die aus⸗ 
geflogene Königin geſchickt ein und ſetzt ſie in einen leeren Stock, ſo folgen die 
Bienen nach und man kann ſo einen neuen Bienenſtock erhalten. Freilich gehen 
im Winter dafür manche Schwärme zu Grunde. 


III. Verknüpfung. 

1. Beſchreibe a) den Körperbau, b) die Tätigkeiten, e) die Entwicklung 
der Biene! 

2. Wodurch unterſcheiden ſich die genannten drei Arten der Biene: 
a) durch den Körperbau, b) durch ihre Tätigkeit? 

3. Wodurch unterſcheidet ſich die Raupe des Baumweißlings vom En— 
gerling des Maikäfers und von der Made der Biene? 

4. Wodurch laſſen ſich die Bienen von einer Stubenfliege, vom Maikäfer, 
vom Baumweißling leicht unterſcheiden? ( Hautflügler.) 

5. Was haben alle dieſe Tiere gemeinſam? (Körperbau, Verwandlung.) Sie 
ſind Kerbtiere, Kerfe oder Inſekten. 


IV. Anwendung. 
1. Warum iſt die Biene ein Sinnbild des Fleißes? Was heißt das: 
„Fleißig wie eine Biene“? | 

2. Scherzfragen: 

a) Welcher Vater hat die fleißigſten Kinder? (Der Bienenvater.) 

b) Welche Schlacht wird in einem Korbe geſchlagen? (Die Drohnenſchlacht.) 
3. Sprüche: 
Wo Bienen ſind, da iſt auch Honig. 
Die Bienen bezahlen ihre Hausmiete wohl. 
Die Biene zieht aus jeder Blume Honig. 
Wer vor den Bienen davonläuft, den verfolgen fie. 
Viele Bienen erſtechen einen Reiter. 
Eine Biene ohne Stachel macht keinen Honig. 
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Nicht jede Biene ſticht, welche deine Ohren umſummt. 
Eine Biene macht keinen Schwarm, eine Schwalbe keinen Sommer. 
Der Bien muß ging's auch ans Leben. 


4. Rätſel: 
d f Mit feinen Höschen komm' ich nach Haus. 
Und bin ich zurück, ſo zieh' ich ſie aus. 
Und denkt nur, die Höschen ſind von Ton, 
Den grub ich in einer Blütenkron! 
Draus bau' ich viele Töpfchen daheim 
Und fülle ſie alle mit Honigſeim. 


Wieſe und Feld im Frühling. 


Wenn der Schnee wegſchmilzt, gibt es auf den Wieſen viel zu tun. Es 
werden die dürren Überreſte vom Vorjahre zuſammengerecht und bei dieſer Ge— 
legenheit zerſtört der Landmann auch die Haufen, welche der unterirdiſch lebende 
Maulwurf aufgeworfen hat. Die Gräben in der Wieſe werden ausgeputzt, 
damit die Bewäſſerung (Berieſelung) ordentlich von ſtatten geht, ſonſt würde 
auf der Wieſe nur wenig Gras wachſen. Iſt dagegen die Wieſe zu naß, ſo 
werden tiefe Gräben gegraben, in dieſe runde Tonröhren gelegt und dann 
werden die Gräben zugeſchüttet. Das überflüſſige Waſſer, welches in die Erde 
ſickert, läuft in einem großen Graben (Abzuggraben) zuſammen. Auf ſolchen 
naſſen Wieſen wachſen häufig ſchlechte Gräſer (ſaure Gräſer), ferner Mooſe, 
Binſen und Schilf, es bildet ſich da auch Torf. (Siehe S. 161). 

Die Wieſe iſt im Frühling mit zarten Gräſern bedeckt und erfreut unſer 
Auge durch ihr friſches Grün. Dazwiſchen entwickeln ſich oft Tauſende von 
gelben Blumen, es ſind die Schmalz- oder Butterblumen, auch Hahnenfüße 
genannt. (Fig. 83.) 


Des Frühlings Bote. 


1. Die Lerche läßt mit Jubelſchall 3. Da wachen auf im Wieſental 
Ihr ſchmetternd Lied erklingen. Im Wald und an den Wegen 
„Wacht auf, wacht auf, ihr Blümlein all,“ Die lieben Blumen allzumal, 
So tönt herab ihr Singen. Das iſt ein luſtig Regen! 
„Wacht auf, der Frühling hat im Streit Und alle ſchmücken ſich mit Fleiß 
Den Winter überwunden. Dem König zu gefallen, 
Zum Einzug macht er ſich bereit Und Fähnlein rot, gelb, blau und weiß 
Und kommt in wenig Stunden. Sieht überall man wallen. 

2. Wacht auf und macht dem König Bahn, 4. Die Vöglein auch ſind hurtig da, 
Ihn würdig zu empfangen! Sie ſitzen in den Zweigen 
Zieht eure beſten Kleider an Und ſtimmen zum Viktoria 
Und laßt die Fähnlein prangen! Die Flöten und die Geigen. 
Wacht auf, ihr luſt'gen Vögel all, So zieht im goldnen Maienſchein 
Heut gilt es laut zu ſingen, Und unter Fahnenwallen 
Auf, laßt mit hellem Jubelſchall Siegreich der König Frühling ein, 
Viktoria erklingen!“ Begrüßt mit frohem Schallen. 


(Dieffenbach.) 
12* 
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Der feigwurzelige Hahnenfuß. (Feigenwurz.) 
J. Vorbereitung. 

Auf dem feuchten ſchattigen Boden am Waldrande ſowie auf feuchten 
Wieſen erſcheint eine niedrige Pflanze mit lebhaft buttergelben Blüten nebſt 
vielen ähnlichen Gefährten, deren manche bedeutend höher find. Sie werden 
vom Volke Butterblumen genannt und färben die Wieſen oft weithin gelb. 
Eine ſehr häufig vorkommende Butterblume iſt der feigwurzelige Hahnenfuß. 


II. Darbietung. 
a) Wie die Blüte der Feigenwurz ausſieht. (Fig. 82.) 
Die oberen Teile der Blüte, Krone genannt, bilden einen gelben, glänzend 
ausſehenden Kranz wie ein Stern, der aus acht bis zwölf ſchmalen Blättchen, 
den Kronenblättern, beſteht. Am Grunde jedes Blättchens befindet ſich ein 
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Fig. 82. Feigenwurz (4). 


Grübchen, worin ſich Honig anſammelt, daher heißt es auch Honiggrübchen. 
Weshalb wird alſo die Blüte des Hahnenfußes von Bienen gern beſucht? Wo⸗ 
durch werden Bienen und andere Inſekten angelockt? (Durch die lebhaft gefärbte 
Blüte.) Solche Blüten heißen Inſektenblüten, zum Unterſchiede von den 
einfach grün gefärbten Blüten des Haſelnußſtrauches. (Windblüten.) Bei 
ihren Beſuchen nehmen die Bienen den Blütenſtaub an ihren behaarten Beinen 
mit und übertragen ihn auf den Stempel anderer Hahnenfußblüten. Sie ermög⸗ 
lichen es ſo, daß ſich die Früchte entwickeln, ſie befördern mit einem Worte die 
Befruchtung der Pflanze. Wir nehmen die Kronenblätter vorſichtig einzeln 
heraus und bemerken unter der Krone einen zweiten grünen Kreis von Blättchen, 
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drei bis fünf ſolcher enthaltend. Das iſt der Blütenkelch. Am Grunde des Kelches 
(nicht am Rande des Kelches wie beim Kirſch- und Apfelbaum, ſondern auf 
dem ſogenannten Fruchtboden, welcher ſpäter auch die Früchtchen trägt) ſtehen 
zahlreiche (über 20) kleine Staubgefäße und im Innern des Kelches, in der 
Mitte desſelben, ſind zahlreiche grüne Knöpfchen, das ſind die Stempel des 
Hahnenfußes. Sie tragen unten einen rundlichen grünen Fruchtknoten. 
Nach dem Verblühen bleiben die Früchte in Form eines Knöpfchens zurück, ſie 
ſtehen eng beiſammen. Jedes Früchtchen enthält einen Samen, der von einer 
Haut umgeben iſt. 

b) Wie ſich der Hahnenfuß entwickelt. 

Warum iſt es gut, daß der Hahnenfuß viele Früchte hat? Nicht alle 
Früchte finden den Weg in den Boden, viele gehen zu Grunde, ſie werden auch von 
den Tieren verzehrt. Manche gelangen in die Erde, fangen an zu keimen und 
entwickeln ſich zu neuen Pflanzen. Wie kommt es aber, daß wir den Hahnenfuß 
ſchon ſo zeitlich im Frühjahre finden? 
Erinnert euch an das Schneeglöckchen, 
da überdauerte die Zwiebel den rauhen 
Winter und trieb ſofort im Frühling 
neue Stengel und Blätter. Der Hahnen— 
fuß hat zwar keine Zwiebel, aber er hat 
in der Erde einen dicken, dahinkriechenden 
Stamm, der den Winter über nicht ab— 
ſtirbt. Im Frühling treibt er neue 
Stengel und Blätter. Dieſer Stamm 
heißt Wurzelſtock. So ſehen wir, daß 
auch im Winter nicht alles Leben erliſcht, 
daß die Pflanzenteile in der Erde vor 
Froſt geſchützt nur ſchlummern und da auf 
den warmen Frühling warten, um neu 
emporzuſprießen. 

e) Wie ſich der Hahnenfuß 
ernährt. 

Hat auch der Hahnenfuß keinen 
Mund, wie die Tiere, ſo hat er doch 
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Teile, mit denen er die notwendige Nahrung 
aufnehmen kann. Da ſind vor allem in 
der Erde zahlreiche feine Fädchen, die 
Wurzelfaſern. Mit dieſen ſaugt er die 
fruchtbaren Beſtandteile, welche im Waſſer 


gelöſt ſind, auf und pumpt ſie in die oberen Teile der Pflanze. 


WX. \ 
Hahnenfuß. 
a Zweig (2). d Blatt (3). „ Blumenblatt 
mit Honigſchüppchen (1). 4 Fruchtboden 
mit Staubblättern und Stempeln (vergr.). 


Aber 


auch die lederartigen grünen Blätter, welche wie ein Herz ausſehen und 


ſchön glänzen, ſind zu ſeiner Ernährung notwendig. 


Wenn man der Pflanze 
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alle Blätter abſchneidet, geht fie zu Grunde, denn auch durch fie wird Nahrung 
aus der Luft aufgenommen. Das ſcheint euch unglaublich, aber ſpäter wird euch 
das noch klar werden. Den Namen Hahnenfuß hat er daher, weil ähnliche 
Pflanzen, z. B. der ſcharfe Hahnenfuß (vorzeigen!) (Fig. 83) tief eingeſchnittene 
Blätter haben, ſo daß ſie wie der Fuß eines Hahnes ausſehen. Das Beiwort 
„feigwurzelig“ trägt er mit Recht; an der Wurzel ſehen wir nämlich kleine 
Knollen, welche wie eine Feige oder Birne ausſehen, es ſind verdickte Wurzeln, 
in welchen die Pflanze Nährſtoffe aufſpeichert, ſo daß ſie zeitig im Frühling 
ſich entwickeln kann. | | 

III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den feigwurzeligen Hahnenfuß nach ſeinen Teilen? 2. Wo— 
durch unterſcheidet ſich der Hahnenfuß vom Schneeglöckchen? vom Kirſchbaum; 
von letzterem beſonders in der Blüte? 


IV. Anwendung. 

1. Nennet andere lebhaft gefärbte Wieſenblumen! Woran erkennt man 
ſie leicht? 

Die Zauneidechſe. 
I. Vorbereitung. 

An warmen Frühlingstagen und den Sommer über ſieht man oft ein 
langgeſtrecktes, grün gefärbtes Tier über die Steine laufen, es iſt die muntere, 
flinke Eidechſe, auch vom Volke „Schönjüngferchen“, d. h. ſchönes Jung— 
fräulein, genannt. Manche Kinder fürchten ſich vor ihr, ſie glauben, daß die 
Eidechſe giftig iſt. Im Gegenteil, ſie iſt ein harmloſes, ſehr nützliches Tier. 
Tötet daher niemals eine Eidechſe! | 5 


II. Darbietung. 

a) Wie die Eidechſe ausſieht. (Fig. 84.) 

Die Eidechſe iſt ungefähr 20 Zentimeter lang, alſo ſo lang wie eine Spanne 
(zeigen!) und ſo dick wie ein Finger. Der ſchlanke, zierliche Körper wird 
nach hinten zu dünner und läuft in einen langen, runden Schwanz aus. Dieſer 
kann ſchon durch einen leiſen Schlag oder bei raſchem Bewegen zwiſchen Steinen 
abbrechen. Es iſt merkwürdig, daß der Schwanz der Eidechſe, wenn er abge— 
brochen wurde, wieder nachwächſt. Die Eidechſe iſt im allgemeinen grünlich 
gefärbt, das Männchen iſt lebhaft hellgrün und hat überdies auf dem Rücken 
einen braunen Streifen, das Weibchen iſt mehr graubraun, alſo nicht ſo auffällig. 
(Vergleiche Hahn und Henne!) 

Die vier Beine der Eidechſe ſind kurz, ſchwach und nach außen gerichtet. 
An jedem Fuße hat ſie fünf Zehen mit ſchwachen Krallen. Trotzdem kann 
ſie ſehr ſchnell laufen. 

Das Maul der Eidechſe iſt weit geſpalten. Damit kann ſie viele Tiere 
erhaſchen. Dieſe werden mit den kleinen, ſchwachen, ſpitzigen Zähnchen wohl feit- 
gehalten, ſie können aber keineswegs damit zerkaut werden. Die Eidechſe ver— 
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ſchlingt alſo ihre Beute ganz. Die Zähnchen ſtecken nicht wie beim Menſchen 
feſt in den Kieferknochen, ſie ſind nur oberflächlich an der Haut aufgewachſen 
und daher wenig feſt. Der Biß der Eidechſe wirkt nicht giftig, fie iſt ein ganz 
unſchädliches, harmloſes Tier. Es iſt unſinnig, davonzulaufen, wenn man ſie 
ſieht, oder ſie gar zu verfolgen und totzuſchlagen. 

b) Wie die Eidechſe verfolgt wird und wie ſie ſich gegen 
Feinde ſchützt. 

Viele Tiere trachten der Eidechſe nach dem Leben, ſo die Inſektenfreſſer 
(Igel und Maulwurf), der Storch, die Raubvögel (Habicht, Eule), Schlangen 
u. ſ. w. Warum iſt dieſes arme verfolgte Tier nicht ſchon ausgerottet? Weil 
des von Natur aus Vorrichtungen hat, mit denen es ſich gegen Feinde zu 
ſchützen vermag. (Schutzvorrichtungen.) 
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Fig. 84. Gemeine Eidechſe (4). 


Vor allem iſt es die Farbe der Haut, welche das Tier vor Verfolgungen 
ſchützt. Die grünliche oder graugrüne Färbung paßt ſehr gut zum Waldboden, 
zur Farbe von Moos, Büſchen, Rinde und Steinen. Die Eidechſe wird deshalb, 
beſonders wenn ſie ruhig liegt, nur ſchwer bemerkt, ſie iſt alſo durch ihre 
Farbe geſchützt. (Schutzfarbe.) Denket an die Raupen, an den Maikäfer, 
an das Rebhuhn! Nennet andere Tiere, welche durch die Farbe geſchützt ſind! 

Kann man eine Eidechſe leicht fangen? Warum nicht? (Wegen der großen 
Schnelligkeit.) Trotz ihrer kurzen Beinchen vermag ſie raſch zu laufen. Sie ſieht 
und hört ferner ſehr gut (Augen, Ohrlöcher) und vermag ſo Feinde zu bemerken 
und ihnen zu entſchlüpfen. 

Wenn wir eine fliehende Eidechſe verfolgen, können wir ihr wohl nach— 
eilen, aber plötzlich iſt ſie verſchwunden. Wie kommt das? Mit ihrem ſchlanken 
Körper vermag die Eidechſe ſich in Erdlöcher oder Spalten, in die Fugen der 
Steinhaufen, in hohlen Bäumen, unter Moos und Geſtrüpp ſchnell zu verbergen. 
Dabei kann ſie manch harten Puff oder Druck ertragen. Ihr Körper iſt über 
und über mit kleinen harten Horntäfelchen bedeckt, welche ihn wie ein Panzer 
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einſchließen und ſchützen. Am Kopfe und Bauche ſind dieſe Schuppen größer 
und heißen Schilde. 

c) Was für Nahrung die Eidechſe zu ſich nimmt. 

Die Eidechſe hat wohl ein weit geſpaltenes Maul, aber der Schlund iſt 
klein. Wir hörten auch, daß ſie die Tiere gut erhaſchen, aber nicht kauen 
kann. Sie vermag daher durchaus nur von kleinen Tieren zu leben und 
beſonders an ſonnigen Tagen macht ſie eifrig Jagd auf Würmer, Raupen, 
Schnecken, Spinnen und Käfer, die ſie ganz hinunterſchlingt. Die Eidechſe wird 
von vielen Tieren verfolgt, ſie ſelbſt vertilgt aber e ſchädliche Tiere. Sie 
ſollte alſo vom Menſchen ſehr geſchont werden. 


d) Winteraufenthalt und Vermehrung. 


Was macht die Eidechſe im Winter? Da ſie keine Nahrung findet, müßte 
ſie verhungern. Sie kann aber nicht wie die Vögel in warme Länder ziehen, 
deshalb verkriecht ſie ſich alſo wie der Igel in Erdſpalten und Löcher und hält dort 
einen Winterſchlaf. Sie erwacht erſt, wenn im Frühling die Sonne warm 
ſcheint und die Inſekten aus ihrem Schlummer weckt, ſo daß ſie Nahrung 
findet. Die Eidechſe vermehrt ſich durch Eier. Dieſe haben eine weiche Schale 
und werden von der warmen Luft ausgebrütet, ohne daß ſich die Alte um die 
Eier oder die Jungen kümmert. Dieſe müſſen ſogleich ſelbſtändig ihre Nahrung 
ſuchen und ſich beſchützen. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe die Eidechſe a) nach den Körperteilen, b) nach der Lebensweiſe! 

2. Beſchreibe die Schutzvorrichtungen der Eidechſe! 

3. Wodurch unterſcheidet ſich die Eidechſe von dem Karpfen? (Beine — 
Floſſen, Land — Waſſer, Lungen — Kiemen; Nutzen.) 

Die Eidechſe gehört zu den Kriechtieren, der Karpfen zu den Fiſchen. 


IV. Anwendung. 


1. Womit ſind die verſchiedenen Tiere bedeckt? (Schuppen, Schilde, Haare, 
Federn, Nägel, Hufe.) | 
2. Nenne Tiere mit Schutzvorrichtungen! 
3. Was gefällt euch an der Eidechſe? (Schöne Farbe, die ſchnellen zier- 
lichen Bewegungen — Schlängeln — die klaren, munteren Augen.) | 
4. Nenne Tiere, welche ſich vorwiegend von ſchädlichen Inſekten nähren 
und daher geſchont werden ſollten! 


Der Wald im Frühling. 


Der Diſtelfink ſpielt keck vom Blatt Der Kuckuck ſchlägt die Trommel gut, 
Die erſte Violin'; Die Lerche ſteigt empor 
Sein Vetter Buchfink nebenan Und ſchmettert mit Trompetenklang 


Begleitet luſtig ihn. — Voll Jubel in den Chor. 
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Frau Nachtigall, die Sängerin, Muſikdirektor iſt der Specht, 
Sie ſingt ſo hell und zart; Er hat nicht Raſt noch Ruh', 
Und Monſieur Hänfling bläſt dazu Schlägt mit dem Schnabel ſpitz und lang 
Die Flöt' nach beſter Art. Gar fein den Takt dazu. 
Die Droſſel ſpielt die Klarinett', Verwundert hören Has und Reh 
Der Rab', der alte Mann, Das Fiedeln und das Schrei'n, 
Streicht den verſtimmten Brummelbaß, Und Biene, Mück' und Käferlein, 
So gut er ſtreichen kann. Die ſtimmen ſurrend ein. 


Das jubiliert und muſiziert, 
Das ſchmettert und das ſchallt; 
Das geigt und ſingt und pfeift und klingt 
Im friſchen grünen Wald! 
(Dieffenbach.) 


Zu den erſten Frühlingsboten im Walde gehört wohl der Haſelnuß— 
ſtrauch. Schon im Monat Februar, wenn ſich noch lange in den Pflanzen kein 
Leben rührt, trägt er ſeinen Schmuck, der aus vielen herabhängenden Kätzchen 
beſteht. Erſt ſpäter kommen die Blätter zum Vorſchein. Am Rande des Waldes 
können wir ſchon im März das Buſchwindröschen und das Veilchen ent— 
decken. Allmählich erwacht auch das Tierleben im Walde, die Nachtigall 
ſingt im niedrigen Geſträuch, die Droſſel flötet und der Kuckuck läßt oftmals 
hintereinander ſeinen bekannten Ruf erſchallen, ſo laut, daß man ihn eine große 
Strecke weit hört. Allmählich erwacht auch die kleine Tierwelt; unter dem 
Mooſe leben viele Larven, die Luft durchſchwirren zahlreiche Inſekten, wie 
Fliegen, Schmetterlinge, Bienen. Die Ameiſen arbeiten. Gegen den Mai zu 
hat ſich der Blattſchmuck der Laubbäume (Birke, Buche, Eiche, Haſelnuß) ſchon 
ganz entfaltet und das friſche Grün erquickt unſer Auge. Auch die Nadelbäume 
haben junge Sproſſen mit neuen lichtgrünen Nadeln getrieben. (Der Frühlings- 
wald übt auf das menſchliche Gemüt einen großen Einfluß aus. Er gewährt 
dem Beſucher einen großen Genuß. Welch friſches, ſaftiges Grün zeigen Buchen, 
Eichen und Linden, die Frühlingsſproſſen unſerer Nadelbäume, beſonders der 
Fichten und Tannen! Welch mächtige Sprache redet dieſes liebliche Gelbgrün! 
Augenblicklich ſchmeichelt es ſich wie eine ſanfte, weiche Melodie in unſer Gemüt 
ein. Glücklich der, welcher dieſe Sprache verſteht!) 


Der Haſelnußſtrauch. 
I. Vorbereitung. 

Allen Kindern iſt dieſer Strauch wohlbekannt. Warum? (Er gibt uns im 
Herbſte die wohlſchmeckenden Haſelnüſſe.) Wie erkennt man, ob die Haſelnüſſe 
reif ſind? (Wenn beim Schütteln des Haſelnußſtrauches die Nüſſe leicht aus ihrer 
Hülle fallen. Wenn man dann die harte Steinſchale öffnet [aber nicht mit den Zähnen! ], 
findet man die Höhlung ganz mit einem weißen, ſüßen Kern ausgefüllt, der von 
einer Haut umgeben iſt. Erfragen!) Vorzeigen und Offnen der Haſelnuß! Sind 
alle Nüſſe ſo vollkommen? (Nein, manche enthalten einen weißen Wurm, andere 
ſind leer, man nennt ſie taub.) Worin ſteckt die Haſelnuß am Strauche? (In 


— 186 — 


einem grünen Becher, der aus gezackten Blättern beſteht) Daher heißt die 


Haſelnuß auch Becherfrucht. Wartet mit dem Abpflücken der Haſelnüſſe, bis 
der Hafer gelb wird, dann ſind ſie auch reif! 


II. Darbietung. 


a) Wie die Blüten der Haſelnuß eingerichtet ſind. (Fig. 85.) 


Woraus ſind alle Früchte, die wir bis jetzt kennen gelernt haben, z. B. 
die Kirſchen, Apfel, die Kapſel des Schneeglöckchens, das Nüßchen der Linde 
u. ſ. w. entſtanden? (Aus Blüten.) Woraus dürften alſo auch die Früchte des 
Haſelnußſtrauches entſtehen? (Auch 
aus Blüten.) Was bemerket ihr 
an dieſem Zweige? (Herabhängende 
Kätzchen.) Wie fühlen ſie ſich an? 
(Weich.) Man ſagt, ſie ſind nicht 
ſteif, ſondern ſchlaff. Ich ſchüttle 
ein Kätzchen über den ſchwarzen 
Buchdeckel. Womit bedeckt ſich das 
Papier? (Mit einem gelben Staub.) 
| Wo war dieſer enthalten? (In 
ii den Kätzchen.) Deshalb nennt man 
N fie auch Staubkätzchen. Nach 
einiger Zeit werden dieſe Kätzchen 
vertrocknen, aber Früchte können 
daraus nicht entſtehen. Warum 
nicht? (Sie haben keinen Frucht- 
knoten.) Merkt euch: Eine Frucht 
kann nur aus einem Frucht⸗ 
knoten entſtehen. Vielleicht 
finden wir ſolche auf dem Haſel⸗ 
ſtrauch. — Was bemerkt ihr am 
U MH 17 Ende dieſes Zweiges? (Eine 

1 Boot, g Knoſpe.) Was ragt aus derſelben 
Zweig mit Blättern. B Staubblüten. C Stempel- hervor? (Mehrere kurze rote 
blüte. D Früchte. E Zweig mit Knoſpen und Staub- Fäden.) Wir öffnen die Knoſpe 
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und Stempelblüten (ADE +, BO vergr.). und finden jo viel kleine Frucht⸗ 


knoten darin, als Griffel heraus— 
ragten. Merket euch an einem Haſelnußſtrauche ſolche Fruchtknoſpen und ſehet 
im Sommer nach, was daraus geworden iſt. (Die Frucht.) Jetzt wißt Ihe 
auch, warum meist zwei, fünf und mehr Nüſſe beiſammen ftehen. 


Aber dann ſind ja die Staubkätzchen unnütz. Durchaus nicht. Sie ſind un⸗ 


bedingt notwendig, ſonſt könnten keine Früchte entſtehen. Der Blüten ſtaub 


von den Kätzchen muß zuerſt auf die roten Griffel kommen, dann 


erſt kann ſich eine Haſelnuß bilden. Das iſt aber ſchwer möglich, denn die Staub⸗ 


r. 8. EL Wr 
> 
“ r ee. >, 
= : k A 


g 


ee 


kätzchen ſtehen nicht in der Nähe der Stempelknoſpen, fie find vollſtändig vonein— 
ander getrennt. Beim Kirſchbaum übertrugen Bienen häufig den Staub von 
einer Blüte auf die Stempel der anderen. Beim Haſelſtrauch iſt das auch nicht 
möglich, weil ſo zeitlich im Frühjahr noch keine Inſekten herumfliegen. 

Da muß nun jemand helfen, den Staub fortzutragen. Das iſt der Wind. 
Durch den Wind werden die lockeren Kätzchen leicht in Bewegung geſetzt. Auch 
ſind die Staubkörnchen ſehr leicht und trocken wie ein feines Pulver, ſie fliegen 
eine große Strecke fort. Einzelne Staubkörnchen gelangen nun auf die klebrige 
Narbe der Stempelblüte, dadurch wird der Fruchtknoten zur Entwicklung gebracht. 
Gut iſt es aber, daß der Haſelſtrauch eine große Menge Blütenſtaub enthält, es 
ſchadet alſo nicht, wenn ein großer Teil davon verloren geht. Es kommen doch 
genug Staubkörnchen an ihr Ziel. Merket: der Haſelſtrauch it ein Win d— 
blütler, weil der Blütenſtaub durch den Wind von den Staubfägchen auf die 
Stempelknoſpen getragen wird. Warum werden wir den Kirſchbaum einen In— 
ſektenblütler nennen? 

Die Blätter des Haſelſtrauches ſind ſehr groß, fühlen ſich rauh an und 
find rundlich herzförmig. Am Rande zeigen ſie große Zähne wie bei einer 
Säge, welche wieder kleinere Zähne aufweiſen; man ſagt, ſie ſind doppelt 
geſägt. Die Blätter werden von den Ziegen gern gefreſſen. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe die Teile des Haſelnußſtrauches, die Stämmchen, die Blätter, 
die Blüten, die Früchte! 

2. Wie entſteht die Frucht der Haſelnuß? Warum heißt der Strauch ein 
Windblütler? Warum entſtehen wenig Nüſſe, wenn es im Frühling lange und 
ſtark regnet? (Der Blütenſtaub wird naß und kann nicht ſo leicht verbreitet 
werden.) 

3. Weil die Staubblüten des Haſelſtrauches in Kätzchen ſtehen, heißt er 
auch ein Kätzchenträger. Vielleicht wißt ihr noch eine ähnliche Pflanze! 
(Die Birke, der Nußbaum, die Palmweide.) Andere Kätzchenbäume werden wir 
ſpäter kennen lernen. 


IV. Anwendung. 


1. Wodurch iſt der Same der Haſelnuß geſchützt? (Durch die harte Schale, 
der Becher der Nuß ſchmeckt bitter.) 

2. In den Haſelnüſſen findet man nicht ſelten ein wurmähnliches Tier (eine 
Made). Wie mag es hineingekommen ſein? Ein Rüſſelkäfer (der Haſelnuß— 
bohrer) bohrt in die Nuß, ſolange ſie noch jung und weich iſt, ein Loch und 
legt ein Ei hinein. Daraus entſteht die Larve. 

3. Welche Tiere nähren ſich von Haſelnüſſen? (Feldmäuſe, Eichhörnchen.) 

4. Zugabe: 

Eine Legende über den Haſelnußſtrauch. 


Als die heilige Maria über das Gebirge ging, um Eliſabeth zu beſuchen, brach ein 
Gewitter aus. Maria ſuchte unter einem Haſelſtrauche Schutz. Zum Dank dafür ſprach ſie: „Sei 
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bedankt, edler Haſelſtrauch, von nun an ſoll niemals ein Blitz in dich einſchlagen.“ In Tirol 
werden jetzt noch Haſelzweige vors Fenſter geſtellt, um das Haus vor dem Blitze zu ſchützen. 

5. Welche Rolle ſpielt der Haſelſtrauch in dem Märchen „Aſchenbrödel“?? (Das Grab der 
Mutter, der Haſelſtrauch gibt Aſchenbrödel die ſchönen Kleider.) 


Der Kuckuck. 
Rätſel. 
1. Im Winter fort, im Sommer an, 
Mein Kind erzieht ein andrer Mann; 
An dem Geſang erkennt man mich: 


Rat, wer bin ich? 
(Simrock.) 


2. Ei, ſagt mir doch den Vogel an, 
Der ſeinen Namen rufen kann? 
(Kuckuck, Uhu.) 
3. Wer ſchickt ſeine Kinder in die Fremde, ehe ſie auf die Welt kommen? 
4. Ruft der Kuckuck im Frühjahr oder im Herbſte? (Keines von beiden, er ruft: Kuckuck.) 
5. Lies mich vorwärts, lies mich rückwärts 
Immer bleib ich, was ich bin, 
Kommt der Frühling, komm' ich mit ihm, 
Geht er, geh' ich mit ihm hin. 
Denn ich lieb' das Wanderleben, 
Muſizier' in Feld und Wald, 
In zwei hellen Tönen ruf' ich, 
Daß es weit und luſtig ſchallt. 


I. Vorbereitung. 


Der Kuckuck wird von den Menſchen geliebt, obzwar ihn nur wenige von 


uns jemals geſehen haben. Er hat ſeinen Namen von ſeinem Rufe. Und wer 
einen Kuckuck zum erſtenmal im Frühling hört, zählt ab, wie oft er hinter— 
einander ruft, ſo viele Jahre ſoll man noch zum Leben haben. Wird das wohl 
zutreffen? (Aberglaube.) 


II. Darbietung. 


a) Wann der Kuckuckzuunskommt und wie er ausſieht. (Fig. 86) 

Gewöhnlich ruft der Kuckuck am Morgen und am Abend, auch vor einem 
Regen und hernach. Vergebens horcht ihr aber auf ſeinen Ruf vor der Mitte 
des April, denn da iſt er noch auf Reiſen, er lebt über Winter in wärmeren 
Ländern und kommt erſt im Frühling zurück. (Zugvogel.) Er hält ſich beſonders 
in Wäldern auf. 

Er iſt aber ſehr ſcheu, deshalb bekommt man ihn ſelten zu Geſicht. Sitzt er 
auf einem Baume, ſo kann man ihn ſchwer von dem Stamme unterſcheiden, ob— 
zwar er ſo groß iſt wie eine Taube. Er iſt nämlich aſchgrau oder braun 
gefärbt. Am Bauche iſt er weiß mit dunklen Querlinien; auch der breite 
Schwanz iſt weiß gefleckt. Lebhafter gelb gefärbt ſind ſeine Augen, die 
Wurzel des Schnabels und die Füße. Letztere ſind anders angeordnet wie 
beim Sperling. Er hat auch drei Zehen nach vorn gerichtet (Vorderzehen) und 
eine Hinterzehe. Er kann aber die nach außen ſtehende Vorderzehe beliebig nach 
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hinten wenden (Wendezehe) und ſo leicht auf den Aſten der Bäume herumklettern. 
Wir ſagen, der Kuckuck hat Kletterfüße, er gehört zu den Klettervögeln. 


b) Wovon ſich der Kuckuck nährt. 


Der Kuckuck iſt ein ſehr hungriger Vogel und iſt ohne Unterlaß damit 
beſchäftigt, ſeinen Magen zu füllen. Mit dem kurzen Schnabel, der ſich weit 
öffnen läßt, erhaſcht er Fliegen, Mücken und Käfer. Beſonders Maikäfer und 
Raupen ſind für ihn ein Leckerbiſſen. Von den Raupen wählt er insbeſondere 
ſolche, welche mit Haaren 
beſetzt ſind, z. B. die 
Raupe des Bären- 
ſpin ners. (Vorzeigen!) 
Sie ſchaden ihm nicht, 
obwohl ſein Magen mit 
den Haaren oft wie 
ausgepolſtert iſt. 

Die Haare dieſer 
Raupen ſind nämlich ſehr 
ſpröde und brechen leicht ab. 
Sie bohren ſich mit ihren 
Spitzen in die Haut ein und 
hängen mit kleinen Wider- 
häkchen ſehr feſt. Zuweilen 
enthalten dieſe Haare auch einen 
Giftſtoff, der indes dem 
Kuckuck nicht ſchadet. Wenn Fig. 86. Kuckuck (3). 
aber Kinder ſolche Raupen 
anfaſſen, können ſich die Haare in die Haut der Finger, des Geſichtes und am Halſe einbohren 
und heftige Entzündungen verurſachen. Man ſoll deshalb mit behaarten Raupen vorſichtig umgehen. 

Da ſich dieſe Inſekten ſtark vermehren und ſehr ſchädlich ſind, wird der 
Kuckuck äußerſt nützlich und ſoll daher ſorgfältig geſchont werden. 


e) Wie ſich der Kuckuck vermehrt. 


Vergebens würde man im Walde das Neſt eines Kuckucks ſuchen, er hat 
überhaupt kein Neſt. Wie vermehrt er ſich denn? Das Weibchen des Kuckucks 
legt auch Eier, aber es legt ſie nicht in ein eigenes Neſt und bebrütet ſie nicht 
wie andere Vögel. Er legt ſeine Eier in das Neſt kleiner, Inſekten freſſender 
Singvögel, z. B. in das der Grasmücke oder Bachſtelze. (Vorzeigen!) Er 
könnte ſeine Eier gar nicht in ein eigenes Neſt legen, denn er legt ſehr viele 
Eier, im Sommer wohl an 20, und zwar faſt jeden dritten Tag eines. Wenn 
er mit dem Brüten warten wollte, bis er das letzte Ei gelegt hat, würden die 
älteren Eier ſchon verdorben ſein. Die fremden Vögel wiſſen anfangs gar nicht, 
daß ſie das Ei von einem Kuckuck bebrüten, erſt ſpäter merken ſie es. Der junge 
Kuckuck iſt ſehr gefräßig und nimmt den Stiefgeſchwiſtern das meiſte Futter weg. 
Er macht ſich wohl auch im Neſte breit und wirft ein oder das andere Brü— 


— 
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derchen oder Schweſterchen hinaus, ſo daß es elend zu Grunde gehen muß. Er 
vergilt alſo den Pflegeeltern die Liebe und Sorgfalt recht ſchlecht. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe den Kuckuck a) nach dem Körperbau, b) nach der Nahrung 
und Vermehrung! 

2. Wie unterſcheidet ſich der Kuckuck von dem Sperling? (Körperbau, 
Wohnort, Singapparat, Nahrung, Nutzen, Vermehrung, Beine.) 

3. Woran erkennt man die Klettervögel? 


IV. Anwendung. 


1. Inwiefern heißt der Kuckuck ein Prophet? 

2. Welcher Aberglaube knüpft ſich noch an den Ruf des Kuckucks? (Hört 
man den Kuckuck im Frühling zum erſtenmal und klimpert mit dem Gelde in 
der Taſche, ſo geht einem das Geld das ganze Jahr nicht aus.) Wenn das der 
Fall wäre, wer wäre Schuld daran, der Kuckuck oder eure Sparſamkeit? 


3. Warum wird der Kuckuck ein treuer Waldhüter genannt? (Er befreit 
die Bäume von zahlreichen ſchädlichen Inſekten.) Wen lernten wir als Garten- 
hüter kennen? Wodurch iſt der Kuckuck zum Waldhüter befähigt? 


4. Wodurch wird der Kuckuck auch ſchädlich? (Weil der junge Kuckuck die 
Brut A) nützlicher Singvögel ſchädigt.) 


5. Was heißt das: „Dieſer Kranke wird den Kuckuck wohl nicht mehr 
ſchreien hören.“ — „Der Knabe iſt undankbar wie ein Kuckuck“? 


6. Sprüche und Redensarten: 


Dem Kuckuck kann man nur mit Kuckuck antworten. 
Der Kuckuck behält ſeinen Geſang, 
Die Glocke ihren Klang, 
Der Krebs ſeinen Gang, 
Narr bleibt Narr ſein Leben lang. 


Wenn Kuckuck und Eſel ſingen, muß die Nachtigall ſchweigen. 
Dankbar wie ein junger Kuckuck. 
Der Kuckuck ſoll dich holen! 
Zum Kuckuck, was iſt denn das! 
Bringt ihn der Kuckuck ſchon wieder her! 
7. Wer kann das Lied ſingen: 
„Kuckuck, Kuckuck, ruft's aus dem Wald“. 

8. Spruch: 

Kuckucksknecht, 

Sag' mir recht, 

Wieviel Jahr' ich leben ſoll! 

Belüg mich nicht, 

Betrüg mich nicht, 

Sonſt biſt du der rechte Kuckuck nicht. 


— 11 — 
Die Blindſchleiche. 
I. Vorbereitung. 

Auf den erſten Anblick halten die Leute die Blindſchleiche für eine 
Schlange, weil ihr Körper ſo ausſieht und keine Beine hat. Unwiſſende Menſchen 
ſchlagen ſie auch überall, wo ſie einer begegnen, mit einem Stocke oder Steine 
tot und wiſſen gar nicht, daß ſie nicht bloß ein völlig harmloſes, ſondern viel— 
mehr ein nützliches Tier vertilgt haben. Die Blindſchleiche gehört, wie der 
Maulwurf, der Regenwurm, die Kröte und Kreuzſpinne, zu den verkannten 
Tieren, auf die man beſonders aufmerkſam machen muß. | 


II. Darbietung. 

a) Die Blindſchleiche iſt ein harmloſes Tier. 

Womit ſollte denn das ſchwache Tier ſchaden können? Ihr Maul kann 
ſie nicht ſo weit öffnen wie die Schlangen, ſie iſt alſo gar keine Schlange, ſon— 
dern gehört wie die Zauneidechſe zu den Eidechſen. Ihre Zähnchen ſind ſehr 
ſchwach und klein, ſie könnte euch damit nicht einmal die Haut aufritzen. Sie 
iſt ferner ein gebrechliches Tier. Von dem 48 Zentimeter langen Körper 
kommt ein Drittel auf den Schwanz. Nimmt man eine Blindſchleiche in die 
Hand, jo windet fie ſich heftig, ja unbändig und dabei geſchieht es oft, daß der 
ſchwache Schwanz abbricht. Er wächſt aber dem Tiere wieder nach. (Denke 
an die Eidechſe!) Die Blindſchleiche iſt aber auch gegen die Feinde wehrlos und 
wagt es gar nicht, ſich gegen einen Igel oder Vogel zu verteidigen. Sie kann 
auch nicht durch raſches Laufen dem Feinde entgehen, denn ſie bewegt ſich nur 
bergab etwas ſchneller, auf geradem Wege kann man bequem neben ihr her— 
gehen. Auf einer glatten Fläche iſt ſie anfangs ganz hilflos. Im Waſſer 
vermag ſie gut zu ſchwimmen und reckt das Köpfchen in die Höhe, um Luft zu 
ſchnappen, ſie geht aber möglichſt ſchnell auf das feſte Land. 

Am beſten iſt ſie noch durch ihre Farbe vor Feinden geſchützt. Sie iſt 
über und über mit kleinen Schuppen bedeckt, welche in der Haut liegen. Oben 
iſt ſie bleigrau, an den Seiten rötlich gefärbt, der Bauch iſt faſt ſchwarz und 
mit gelblichweißen Punkten verziert. Unter hundert Blindſchleichen findet man 
aber kaum drei, welche ganz gleich gefärbt ſind. Wegen der grauen Farbe 
gelingt es der Blindſchleiche, ſich unbemerkbar zu machen, denn am Tage ſucht 
ſie einen verſteckten Ort auf. Beſonders bei trüber, kühler Witterung lebt ſie 
zwiſchen Steinen, unter Geſträuch oder in einer Grube, die ſie ſich ſelbſt her— 
ſtellt. Nur an warmen Tagen liegt ſie im Sonnenſcheine und freut ſich ihres 
Lebens. 

p) Wie die Blindſchleiche lebt. 

Sie führt den Zuſatz „blind“ mit Unrecht, ihre Augen ſind zwar klein, 
ſie kann aber damit ganz gut ihre Beute wahrnehmen und ſich zurecht finden. 
Ja, ihre Augen ſind hübſch zu nennen, die Regenbogenhaut iſt gold— 
gelb und umſchließt das dunkle Sehloch. Am Auge bemerkt man ſogar Lider. 
(Unterſchied von den Schlangen.) Sie vermag auch gut zu hören. Da ſie 
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ſchnellen Tieren nicht nachjagen kann, nährt fie ſich von langſam kriechenden, 
ſo von nackten Schnecken, Regenwürmern und glatten Raupen, ſie wird dadurch 
nützlich. Beim Eſſen geht ſie ſehr bedächtig zu Werke. Findet fie einen Regen⸗ 
wurm, ſo wird er zuerſt mit der Zunge betaſtet, dann ſperrt ſie das Maul auf 
und packt das Opfer mit den Zähnchen. Der Wurm windet ſich, aber die 
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Blindſchleiche wartet geduldig, bis er abgemattet iſt, dann ſchiebt ſie ihn ruck⸗ 


weiſe in das Maul hinein. Dabei biegt ſie den Kopf bald rechts, bald links und 
greift mit den Zähnen immer weiter vorwärts. Es dauert fünf bis ſechs Mi- 
nuten, bis der Wurm im Rachen verſchwunden iſt. An zwei Regenwürmern hat 
ſie für eine Mahlzeit genug. | 

Gegen Ende Auguſt legt die Blindſchleiche Eier, dieſe werden nicht 
bebrütet, ſondern ſofort nach dem Legen zerreißt die häutige Schale und die 
junge Blindſchleiche kommt hervor. Obzwar ſich die Alten um die Jungen nicht 
kümmern, ſuchen fie doch, wenn es kalt wird, eine gemeinſchaftliche Winter— 
wohnung auf, um dort den Winterſchlaf zu halten. Das Loch läuft wagrecht 
und iſt oft 1 Meter lang. Das hintere Ende wird mit Gras oder Erde ver— 
ſtopft und dort liegen alte Blindſchleichen, die Jungen liegen am Eingange in 
die Höhle. So findet man oft 20 bis 30 Tiere zuſammengerollt, ineinander ver— 
ſchlungen in verſchiedenen Stellungen, wahrſcheinlich um nicht ganz zu erſtarren. 

Die Blindſchleichen häuten ſich vom Mai bis zum September jeden 
Monat einmal. Dabei wird die alte Haut abgeſtreift und das Tier erſcheint ſo 
jedesmal in einem neuen Gewande. 

Man kann Blindſchleichen in einem Kaſten, der mit Erde halb gefüllt iſt, 
welche mit Moos und Steinen bedeckt wird, jahrelang lebend erhalten, ſie ge— 
wöhnen ſich leicht ans Futter und ſehen ſehr niedlich aus. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe die Blindſchleiche a) nach dem e b) nach der 
Lebensweiſe, e) nach der Vermehrung! 

2. Inwiefern iſt die Blindſchleiche der Zauneidechſe ähnlich? (Körper⸗ 
bau, Schwanz, Abbrechen desſelben, Maul, Augen, Nahrung, Wohnung, Winter⸗ 
ſchlaf.) Welche Merkmale haben die Eidechſen? 

3. Wodurch unterſcheidet ſich die Blindſchleiche a) von der Eidechſe? 
(Beine), b) von den Schlangen? (Maul.) 


Das dreilappige Leberblümchen. 
I. Vorbereitung. 

Das blaublühende Leberblümchen iſt einer der erſten Frühlingsboten, 
die wir im Walde antreffen. Noch iſt der Boden des Waldes mit dürrem Laube 
vom Herbſte her bedeckt und wenig Grün läßt ſich ſehen. Da erhebt ſich in 
großer Zahl das beſcheidene blaue Blümchen, ſo daß der Boden ganz damit be— 
deckt erſcheint. Die Kinder pflücken es ab und tragen einen Strauß davon der 
Mutter heim. 
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II. Darbietung. 


a) Wie das Pflänzchen den Winter überdauert. 

Wie kommt es, daß das Leberblümchen ſchon ſo zeitig im Frühjahr er— 
ſcheinen kann? Es war eben ſchon den Winter über da, nur lebte es während 
der kalten Jahreszeit wie das Schneeglöckchen unter der Erde. Ihr werdet gleich 
ſehen, daß das richtig iſt. Wir graben mit einem Meſſer die Erde um das 
Pflänzchen auf und finden einen ziemlich ſtarken Wurzelſtock. Dieſer hat den 
Winter leicht überdauert und treibt ſchon in den erſten Frühlingstagen zahl- 
reiche ſchwache Stengel, auf denen die Blüten ſtehen. Aber noch etwas 
fällt uns auf. Seht euch die Blätter des Leberblümchens genauer an! Sie 
ſind teils gelb gefärbt, teils halb verdorrt. Dieſe Blätter können doch nicht 
im März gewachſen und ſchon verdorrt ſein? Sie rühren wie der Wurzelſtock 
noch vom Herbſte her und haben ebenfalls den Winter überdauert. Wie war das 
möglich? Fühlt die Blätter an! Sie ſind dick und lederartig. Nun wißt ihr, 
warum ſie nicht zu Grunde gegangen ſind. Sie tragen auch unten ein Haarkleid, 


welches ſie vor Kälte ſchützt, oben ſind ſie glatt. Durch zwei Einſchnitte werden 


ſie in drei Lappen geteilt. Daher heißt die Pflanze das dreilappige Xeber- 


blümchen. Wie kommt aber die Pflanze zu dem ſonderbaren Namen Leber⸗ 
blümchen? Die Blätter haben die Geſtalt und nach dem Überwintern auch 


die Farbe einer Leber, ſie wurden früher gegen Leberkrankheiten gebraucht. Daher 


ſtammt der Name der Blume. 
b) Wie die Blüten und Früchte ausſehen. (Fig. 87.) 

Die Blüten des Leberblümchens gefallen uns, weil ſie ſchön blau ſind 
und einen zierlichen Stern bilden. Auf jedem der ſchwachen Stiele ſteht nur 
ein Blütchen mit ſechs bis zwölf meiſt blauen, manchmal auch rötlichen Kronen— 
blättern, welche getrennt ſind, d. h. man kann ſie einzeln aus der Blüte 
herausnehmen. Unter der Krone erblickt man dre i kleine Blätter; es find Hüll— 
blätter, welche ſo dicht an der Blüte ſtehen, daß man ſie für Kelchblätter halten 
könnte. Auf dem Boden der Blüte (ſiehe den Hahnenfuß), nicht am Rande des 
Kelches (ſiehe den Kirſchbaum), ſtehen zahlreiche Staubgefäße und in der Mitte 
der Blüte befindet ſich ein grünes Knöpfchen, welches aus zahlreichen kleinen 
grünen Stempeln beſteht. Fällt auf dieſe der Blütenſtaub von den Staub— 
gefäßen, ſo bilden ſich die Früchtchen aus. Wie viele Früchte werden ſich alſo 
aus einer Blüte bilden können? (So viele, als Stempel vorhanden ſind.) Ihr 
ſeht, daß alſo die Zahl der Früchte beim Leberblümchen eine große iſt, es iſt 
keine Gefahr vorhanden, daß es ausſtirbt, denn die Samenkörner, welche von 
einer Haut feſt umſchloſſen ſind, finden im Walde fruchtbaren Boden, wo junge 
Pflänzchen emporwachſen können. Die Früchtchen heißen Schließfrüchtchen 
(warum wohl?), ſie haben nur einen Samen. Sie bleiben auch geſchloſſen, wenn 
ſie reif ſind, und auf der dreiblättrigen Blüten hülle, welche nicht abfällt, länger 
beiſammen. Während des Blühens entwickeln ſich auch junge Blätter an der 
Pflanze. Sie ſind anfangs zart und behaart, ſie ſind dadurch gegen Ver— 
trocknen geſchützt. Später werden ſie lederartig und können überwintern. 

Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 13 
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Das Leberblümchen iſt alſo trefflich eingerichtet, ſich zu vermehren und 
den Winter über ſich zu erhalten. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe das Leberblümchen nach ſeinen Teilen! Erzähle, wie das 
Leberblümchen blüht, ſich vermehrt und wie es den Winter überdauert! 
2. Vergleiche das Leberblümchen mit dem Hahnenfuß! 


Fig. 87. Blaues Leberblümchen (4). 


a) Ahnliches: Der Bau der Blüten iſt ſehr ähnlich, getrennte Kronen— 
blätter, zahlreiche Staubgefäße, am Blütenboden aufgewachſen, zahlreiche Stempel, 
Schließfrüchtchen. Beide gehören daher zur Familie der Hahnenfüße. 

b) Unterſchiede: Das Leberblümchen lebt im Walde auch an trockenen 
Orten, der Hahnenfuß kommt auf feuchten Wieſen vor, erſteres liebt den 
Schatten, letzteres das Licht. Daher ſind die Blätter des Leberblümchens auch 
dunkelgrün, die Blüten blau und matt, beim Hahnenfuß ſind die Blätter licht⸗ 
grün, die Blüten goldgelb und glänzend. Das Leberblümchen kann den Winter 
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beſſer überdauern wie der Hahnenfuß, deſſen Blätter im Winter zu Grunde 


gehen. Der feigwurzelige Hahnenfuß hat rundliche Blätter mit flachen Ein- 
ſchnitten, die Blätter des Leberblümchens ſind dreilappig. 
| IV. Verwendung. 

1. Warum macht uns das Leberblümchen wie das Schneeglöckchen be— 
ſondere Freude? (Weil ſie zu den erſten Frühlingsboten gehören, in ihnen be— 
grüßen wir zugleich den langerſehnten Frühling.) 

2. Wie unterſcheidet ſich das Leberblümchen vom Schneeglöckchen? (Wurzelſtock, 
Zwiebel, Blätter, Stempel, Zahl der Staubgefäße, Krone, Farbe, Frucht, Standort.) 


Der Sommer. 
Haus und Hof im Sommer. 

Schon manches nützliche Tier haben wir in Haus und Hof kennen gelernt. 
Nennet Haustiere, welche der Menſch des Nutzens wegen hält! Wodurch nützen 
ſie dem Menſchen? Wie werden ſie gepflegt? Wie unterſcheidet ſich ihre Lebens— 
weiſe im Sommer von der im Winter? 

Aber auch ungebetene Gäſte, ſo den Sperling und die Hausmaus, 
fanden wir in der Nähe des Menſchen. Sie werden dem Menſchen ſehr läſtig, 


ste find auch ſchädlich. Wodurch? Wie leben fie im Sommer, wie im Winter? 


Einer der läſtigſten Gäſte in Haus und Stall iſt die Stubenfliege. 


häufig auf und in der 


der Wohnung liegen, 
iſt ſie erſt recht zu 


wintern auch viele, 


Die Stubenfliege. 
I. Vorbereitung. 

Kein Tier findet man ſo häufig in den Wohnungen der Menſchen, keines 
iſt ein ſo läſtiger, ja unausſtehlicher Begleiter wie die Stubenfliege. Nament⸗ 
lich im Sommer treten 
dieſe kleinen Tiere ſehr 


warmen Küche iſt die 
Decke oft ganz ſchwarz 
von ihnen. Auf dem 
Lande, wo nicht ſelten 
die Viehſtälle nahe bei 


Hauſe. Im Herbſte 
ſterben wohl die meiſten 
Fliegen, doch über- 


die ſich an geſchützten 
Orten verſtecken, und 
ſelbſt im Winter kann man einzelne lebende Fliegen im Zimmer beobachten. 
Zwiſchen den Doppelfenſtern liegen ſie nicht ſelten wie tot. Kommt dann der 
warme Sonnenſchein, ſo erwachen ſie wieder und ſchwirren munter umher. 

| 13* 
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II. Darbietung. 

a) Wie die Fliege ausſieht. (Fig. 88.) 

Die Stubenfliege iſt ſo lang wie der Nagel des kleinen Fingers 
(6—8 Millimeter), ihr Körper iſt kurz und dick. Er beſteht aus denſelben 
Teilen wie der des Maikäfers und der Biene (Kopf, Bruſt und Hinterleib) 
und hat eine dunkelgraue Farbe. Auf der Bruſt ſieht man drei ſchwarze 
Längsſtreifen und der Hinterleib zeigt quadratiſche Zeichnungen wie ein 
Damenbrett. 

Wenn man auf dem Tiſche etwas Milch 
vergießt, kommen ſofort die Fliegen herbei 
und man ſieht deutlich, wie ſie mit dem kurzen, 
unten breiten Saugrüſſel die ſüße Flüſſig⸗ 
keit aufſaugen. Will man eine erhaſchen, jo 
fliegt ſie ſchnell davon, denn ſie vermag mit 
ihren zwei großen Augen ſehr gut zu ſehen. 
Jedes derſelben zeigt unter dem Vergrößerungs— 
glaſe viele hundert Flächen. Eine jede iſt ein 
Auge für ſich, die Fliege hat alſo nicht einfache 
Augen wie der Menſch, ſondern zuſammen⸗ 
geſetzte wie die Biene und der Maikäfer. Vor den- 
ſelben ſitzen zwei kurze borſtenförmige Fühler, 
welche zum Taſten dienen. (Fig. 89.) Wenn man 
eine Fliege zerdrückt, erblickt man einen roten 
Fleck, ſie hat nämlich in den Augen eine rote 
5 Flüſſigkeit, aber im Leibe keineswegs rotes 
1 8 e Blut. Das Blut der Fliege iſt vielmehr weiß 

Kr wie das Blut aller Inſekten. 

Die Bruſt trägt unten ſechs kurze Beine, oben zwei häutige Flügel, 
hinter denen noch zwei kleine Schwingkölbchen ſitzen. Sie heißen ſo, weil 
ſie mitſchwingen, wenn die Fliege fliegt. Durch die raſche Bewegung der 
Flügel bringt ſie ein eigentümliches Geräuſch (Summen) hervor. 

Die Beine (Fig. 90) der Fliege ſind ſehr zierlich gebaut. An jedem Fuße hat 
ſie zwei Krallen zum Feſthalten an rauhen Gegenſtänden. Darunter liegen zwei 
Blättchen, welche einen klebrigen Saft ausſchwitzen. Mit dieſen kann ſich die 
Fliege auch an glatten Gegenſtänden feſthalten, z. B. an Spiegelglas, auch an 
der Zimmerdecke kann ſie ſich anhalten und laufen. | 

Der ganze Körper iſt mit Haaren bedeckt, an welchen der Staub leicht 
hängen bleibt. Wir ſehen deshalb oft, wie ſich die Fliege mit den Beinen putzt. 

p) Wodurch die Fliege läſtig und ſchädlich wird. 

Die Fliege vermag mit ihrem Saugrüſſel nur flüſſige Nahrung zu ſich zu 
nehmen. Um einen feſten Körper zu verſpeiſen, weiß ſie ſich ſo zu helfen. Auf 
Zucker, Brot und andere Stoffe läßt ſie mit ihrem Rüſſel ein Tröpfchen Saft 
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fließen und löſt oder erweicht ſo den Körper, um ihn dann zu verzehren. Sie 

koſtet von allem, wovon ſich der Menſch nährt, verſchmäht aber auch nicht 
faulende und andere ekelhafte Stoffe. Iſt dann ihr Rüſſel verunreinigt und ſetzt 
ſie ſich auf die Hand des Menſchen, ſo kann ſie, namentlich wenn ſie eine 
wunde Stelle trifft, Fäulnisſtoffe auf den Körper des Menſchen übertragen, das 
hat nicht ſelten eine gefährliche Krankheit, ja den Tod zur Folge. Wenn anſteckende 
Krankheiten herrſchen, können die Krankheitskeime leicht durch Fliegen auf 
geſunde Menſchen übertragen werden. (Anſteckung.) Es gibt auch andere Fliegen— 
arten, welche mit ihrem Rüſſel ſtechen, bei ſolchen iſt die Gefahr der Übertragung 
von Krankheitsgift beſonders groß. 

e) Wie ſich die Fliege vermehrt. 


Viele Menſchen wiſſen nicht, woher die Fliegen ſtammen, manche Leute 
glauben, daß ſie aus dem Staube entſtehen. Das iſt aber nicht der Fall. Sie 
tritt häufig in Wohnungen auf, welche nicht rein gehalten werden. Die Fliege 
legt nämlich Eier in den Miſt von Pferden u. a. Tieren, an faulende Stoffe 
wie Fleiſch, ſelbſt in unreine Spucknäpfe. Schon nach zwölf Stunden kommen 
kleine weiße Würmchen (Ma- 
den, Fig. 91) daraus zum Vor— 
ſchein, welche weder Augen noch 
Füße haben, aber ſehr gefräßig 
ſind. Sie verzehren die genannten 
ekelhaften Stoffe und wachſen ſo 
raſch, daß ſie in 14 Tagen er⸗ 
wachſen ſind. Dann wird ihre 
Haut braun und dient der Made 
als Hülle, worin ſie ſich in eine Fig. 90. Fig. 91. 
Puppe verwandelt. Nach aber⸗ Fuß der Stubenfliege Verwandlung der Stuben⸗ 
mals 14 Tagen ſpringt an der 1 1 9 3 1 0 90 

7 : 4 le etzten ehen⸗ Ga ade. orderende. 
. 5 0 a N 3 glieder. * a 65 Luftlöcher und After. 
Fliege, die ſich darin entwickelt Anhalten an rauhen Ge- „ Tönnchenpuppe. Ah Ab- 
hat, kriecht heraus. Da die junge genſtänden. * h Feuchte ſpringender Deckel. 7 Luft- 
Fliege bald im ſtande iſt, wieder Haftballen. 5 Borſte. | Löcher. 
70—90 Eier zu legen, kann ſich 
das Tier ungemein ſtark vermehren. Es iſt daher ein Glück, daß die Fliege ſo 
viele Feinde hat. Die Hühner freſſen zahlreiche Maden und Puppen und erhaſchen 
ſelbſt manche Fliege. Eine Menge Singvögel nähren ſich von ihnen, beſonders die 
Schwalben. Auch Fröſche und Kröten ſtellen ihnen nach. Die Spinnen fangen 
Fliegen in ihren Netzen. Auch der Menſch weiß ſich ihrer zu erwehren, er ſtellt 
Leimſpindeln und Fallen auf und legt ihnen Gift (gekochter Fliegenſchwamm in 
Milch, Fliegenpapier). Die Fliegen nützen hingegen dadurch, daß man mit den 
Maden die Fiſche im Teiche füttert. Im Winter ſterben die meiſten Fliegen ab, 
einige erhalten ſich ſchlafend an geſchützten Orten und 1 oft an warmen 
Wintertagen, recht matt kriechend, hervor. 
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III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe 
a) den Körperbau (die Freßwerkzeuge, Augen, Beine, Flügel) der 
Stubenfliege, 
b) ihre Ernährung, 
e) ihre Vermehrung und Verwandlung! 
2. Vergleiche die Fliege mit der Biene! Wodurch kann man beide Tiere 
leicht voneinander unterſcheiden? 


3. Warum rechnet man die Fliege zu den Zweiflüglern? 


4. Inwiefern iſt die Verwandlung der euch bekannten Inſekten (Biene, 
Maikäfer, Baumweißling, Fliege) ähnlich? Welche Inſekten haben Maden? 


IV. Anwendung. 


1. Warum paßt der Name Fliege auf das Tier? 

2. Wie werden die Fliegen vertilgt? 

3. Wodurch wird die Fliege nützlich? (Weil ſie vielen anderen Tieren zur 
Nahrung dient.) 

4. Sprüche: | 

Eine Fliege verdirbt den Brei. 

Es gibt mehr Fliegen als Fröſche. 

Fliegen folgen dem Honig. 

Fliegen gehen ungeladen zu Gaſte. 

Fliegen und Freunde kommen im Sommer. 

Kleine Fliegen ſtechen große Leute. 

Satte Fliegen ſtechen nicht. 

Fliegen fängt das Rotkehlchen, Rotkehlchen der Habicht, den Habicht der Jäger. 

Wenn erſt eine Fliege auf dem Fleiſche ſitzt, folgt die ganze Schar. 

Das ſind zwei Fliegen auf einen Schlag. 

Die Fliege an der Wand ärgert ihn. 

Der hört die Fliegen nieſen. 

Der tut wie die Fliege in der Buttermilch. 


Der Garten im Sommer. 


Im Sommer muß beſonders der Gemüſegarten gepflegt werden. Um wohl— 
ſchmeckende, erfriſchende Gemüſearten zu erzeugen, muß man ſchon im Frühling 
Vorbereitungen dazu treffen. In ſogenannten Frühbeeten, welche in der 
Nacht durch einen Glasdeckel und durch Strohdecken vor Froſt geſchützt werden, 
zieht man kleine Salat- und Kohlpflänzchen aus Samen und ſetzt fie 
ſpäter in die Gartenbeete aus, jätet fleißig das Unkraut heraus und begießt ſie 
des Abends, wenn es nicht regnet. Aus den großen, weißen Samen der 
Gurke entwickeln ſich bald die Pflänzchen und ſpäter nach der Blüte ſetzen ſich 
kleine Gurken an, welche ſich unter den großen Blättern auf der Erde lagern. 
Für die Fleiſchſuppe braucht die Mutter manche gewürzhafte Pflanze, nament⸗ 
lich Peterſilie, welche am Rande der Beete in Stauden grünt. | 


n. * 


ſind ſchief geitellt und in der Mitte 


LITT 
Die Peterſilie. 


I. Vorbereitung. 


Zerreibt man die zarten Blätter und die Stengel dieſer Pflanze, jo ver- 
breiten ſie einen angenehmen Duft, dieſe Teile werden ſo wie die runde, lange 
Wurzel in die Suppe geſchnitten und machen fie wohlſchmeckend. Die Beter- 
ſilie wird daher als Suppenkraut (Suppengrün) in Gemüſegärten angepflanzt 
und auf allen Gemüſemärkten verkauft. 


II. Darbietung. 
a) Warum die Peterſilie ſo gut gedeiht. 
Die weißliche Wurzel der Peterſilie ſteckt wie ein runder, unten zugeſpitzter 


Pfahl tief in der Erde, ſie ſendet nach allen Seiten der ganzen Länge nach 
zahlreiche kleine Faſerwurzeln aus, welche aus der Umgebung Nahrung auf— 


nehmen. Die Pfahlwurzel kann zwei Jahre alt werden. Im erſten Jahre 


kommt die Pflanze nicht zur Blüte, aber 
die Wurzel wird ſehr dick und ſpeichert 
Nährſtoffe in ſich auf. Im zweiten Jahre 
bilden ſich Blüten und Früchte, wobei 
die Wurzel ihren Inhalt zu deren Er— 
nährung abgibt und ſelbſt zu Grunde 
geht. Aber auch die Blätter tragen dazu 
bei, daß die Pflanze ſich erhält. Sie 
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Fig. 92. Fig. 93. Hundspeterſilie. 
Blatt der Gartenpeterſilie. a Blüte. 5 Frucht. ce Wurzel (verkl.). 


vertieft. Wenn es regnet, fließt das Waſſer wie in einer Rinne gegen den 

Stengel und verſorgt die Wurzeln mit Waſſer. Die Blätter ſind glänzend⸗ 

grün und mehrfach zerſchnitten wie die Federn eines Vogels, deshalb heißen ſie 

gefiedert. (Fig. 92.) Anlaß zu einer Verwechſlung bietet die ſehr ähnliche 

giftige Hundspeterſilie (Fig. 93), welche durch drei an jedem Döldchen 

herabhängende Hüllblättchen leicht kenntlich iſt. 
b) Wie die Peterſilie blüht. 
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Auf dem ſchlanken Stengel wiegt ſich die große Blüte, wenigſtens glauben 
wir, daß dieſer Schirm nur eine große Blüte ſei. Sehen wir ihn näher an, 
ſo erſcheint er aus vielen kleinen Blüten zuſammengeſetzt, welche auf Stielen ſtehen. 
Dieſe entſpringen aus einem Punkte. Da viele Blüten beiſammen ſtehen, ſpricht 


man von einem Blütenſtand. Dieſer heißt Dolde oder Schirm. Die Peterſilie 


iſt ein Doldenblütler. Freilich ſind die Teile der einzelnen Blüte recht klein und 
gar nicht auffällig. Der Kelch iſt kaum wahrzunehmen; die Krone hat fünf 
grünlichgelbe Blätter. Wir ſehen ferner fünf Staubgefäße und einen 
Stempel. Aus dieſem entwickelt ſich ein rundliches Früchtchen, welches ſich 
bei der Reife in zwei Teile ſpaltet, die an einem Stiele hängen. Obzwar die 
Blüten nicht ſchön gefärbt ſind, locken ſie 
doch als Ganzes viele Bienen und andere 


aufſuchen und den Blütenſtaub auf andere 
Blüten übertragen. Die Peterſilie iſt da— 
her auch ein Inſektenblütler. 


Die Möhre ſieht der Peterſilie ähnlich, 
iſt aber rauh behaart und ihre Blätter 
haben noch feiner zerteilte Abſchnitte. Sie 
hat auch Dolden, aber nach dem Ver— 
blühen ſehen ſie in der Mitte vertieft 
aus wie ein Vogelneſt. Manche Inſekten 
ſchlagen darin ihr Nachtquartier auf. Be⸗ 
ſonders auffällig iſt die Pfahlwurzel. Sie 
heißt Möhre, hat gelbes oder rötliches 
ſaftiges Fleiſch, ſie ſchmeckt ſüßlich und 
wird in gutem Boden ſehr dick. Sie wird 
in die Suppe geſchnitten oder, als Gemüſe 
eingebrannt, zum Fleiſch gegeſſen. 

Die Früchte der Möhre ſind mit 

\ vielen Borſten beſetzt, welche an der 
Fig. 94. Möhre. Spitze gekrümmt ſind. Daher hängen ſich 


a Blatt und Blütenſtand. 5 Blüte. „ Frucht. dieſelben leicht an vorüberſtreifende Tiere 
(@ verkl., ö, e vergr.) oder an die Kleider der Menſchen und 


werden ſo an andere Plätze verbreitet. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Peterſilie nach ihren Teilen (Wurzel, Stengel, Blätter, 
Blütenſtand, Blütenteile, Früchte, Verwendung)! 
2. Vergleiche die Peterſilie mit der Möhre! 
3. Woran erkennt man leicht die Doldenpflanzen? 


Tiere an, welche den Honig in der Blüte 


e) Zuſatz: Die Möhre. (Fig. 94.) 
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Die Bohne oder Fiſole. 
i J. Vorbereitung, 

Am Gartenzaun ſteht eine Reihe langer, dünner Stangen. An ihnen 
windet ſich eine Gartenpflanze hinauf, die uns durch ihre großen, lebhaft gefärbten 
Blüten auffällt, es iſt die Bohne oder Fiſole. Die Früchte werden ſchon 
abgeſchnitten, wenn ſie noch klein und grün ſind. Man nennt ſie auch wie 
bei der ähnlichen Erbſe Schoten. Das iſt nicht richtig, ſie heißen Hülſen, und 
ſolche Pflanzen, welche wie die Bohne und Erbſe Hülſen haben, heißen Hülſen— 
früchtler und die Körner darin heißen Hülſenfrüchte. Die grünen Hülſen 
der Fiſole werden, gekocht, gern als Gemüſe gegeſſen. Die reifen glatten Samen 
werden im Winter auch, gekocht, als Gemüſe verwendet. (Saure Fiſolen.) 


II. Darbietung. 
a) Wie die Bohne emporwächſt. (Fig. 95.) 
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Fig. 95. Fig. 96. Gemeine Bohne (3). 
Keimpflanze der Bohne. a Blüte. 5 Blatt. o Frucht. 


Die Bohne iſt eine Frucht, welche ſehr leicht keimt. Sie iſt mit einer Haut 
überzogen. Läßt man die Bohne im Waſſer aufquellen, ſo wird die Haut runzelig 
und läßt ſich leicht abſchälen. Dann zerfällt die Frucht in zwei Teile (Samen— 
lappen), welche an der flachen Seite beiſammen liegen und an einer Stelle ein— 
gedrückt ſind. Dort befindet ſich der Keim. Verſuch: Steckt Fiſolen in einen 
Blumentopf in fruchtbare Erde oder in ein Gefäß mit Waſſer. Aus dem Keim 
kommen zwei Gebilde hervor. Das eine ſenkt ſich nach abwärts; es heißt 
Würzelchen, das andere ſtrebt in die Höhe gegen das Tageslicht, es heißt 
Federchen. Aus dem letzteren entſteht der Stengel mit den Aſten, Blättern und 
Blüten. (Fig. 95.) 5 
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Die Bohne iſt eine mehrere Meter hohe Pflanze, aber ſie hat einen ſehr 
dünnen Stengel, der ſich aus eigener Kraft nicht aufrecht zu erhalten vermag. 
Beim Wachſen entwickelt er ſich nicht gerade, ſondern er macht Drehungen nach 
einer beſtimmten Richtung, man ſagt, er windet. Steckt man nun eine Stange 
in den Boden neben die Pflanze, ſo fängt der Stengel an, ſich um die Stange 
herumzuwinden. Die Bohne iſt linkswindend, ſie dreht ſich umgekehrt wie 
der Zeiger einer Uhr; der Stengel umſchlingt die Stange oftmals und vermag ſich 
ſo vom Erdboden zu erheben, wodurch er beſſer vom Lichte getroffen wird. Die 
Blätter der Bohne ſind groß, ganzrandig und eiförmig und ſtehen zu dreien an 
einem Stiel beiſammen. Man nennt ſie zuſammen ein Blatt, und zwar ein 
dreizähliges Blatt. Die Blüten ſind lebhaft weiß, rot oder blaurot (violett) 
gefärbt und bilden einen Blütenſtand. Sie ſtehen an runden Stielen (auf 
einer Blütenſpindel), entſpringen aber nicht wie bei der Peterſiliendolde an einem 
Punkte, ſondern an verſchiedenen Punkten der Spindel. Weil der Blütenſtand 
dem des Weines ähnlich ſieht, nennt man ihn eine Traube. (Fig. 96.) 


b) Wie die Blüten der Bohne ausſehen. 


Zerlegen wir die große Blüte! Wir ziehen vorſichtig die lebhaft gefärbten 
Kronenblätter heraus. Es fällt uns auf, daß fie verſchieden groß und ver- 
ſchieden geſtaltet ſind. Eine ſolche Krone heißt unregelmäßig. An einer Seite 
ſteht ein großes rundliches Blatt, man nennt es Fahne. Rechts und links davon 
breiten ſich zwei kleinere Blätter aus, die beiden Flügel. Das letzte Blatt 
ſieht wie ein Schifflein aus, deshalb wird es Kiel genannt. Der Kiel 
beſteht aber aus zwei oben aneinander gewachſenen Blättchen. Die Krone hat 
alſo im ganzen fünf Blätter. Wegen ihrer Form nennt man fie Schmetter- 
lingsblüte. Offnen wir den Kiel, fo finden wir darin eine lange Röhre, 
welche oben in neun Staubgefäße ausläuft, ein zehntes Staubgefäß liegt 
auf der Röhre an einem langen Stiele. Schneiden wir die Röhre entzwei, ſo 
finden wir darin einen langgeſtreckten, etwas gekrümmten, grünen Frucht⸗ 
knoten, an welchen ſich oben ein dünner Griffel mit der Narbe anſchließt. Aus 
dem Fruchtknoten wird ſpäter die Hülſe. Die Schalen der Hülſe ſind bei der 
reifen Frucht dick und fleiſchig mit Erhebungen verſehen, unter dieſen liegen 
die großen, länglichrunden, glatten, glänzenden, weißen, braunen oder geſprenkelten 
Bohnenſamen. Die Hülſe enthält nur zwei Klappen, welche an einer Seite 
zuſammengewachſen ſind. An dieſer Seite ſind auch die Samen befeſtigt. Die 
Samen können verſchieden groß und verſchieden gefärbt ſein; jung ſind ſie weich 
und ſaftig. Später ſchrumpft die Hülſe zuſammen und wird gelb, die Samen 
werden hart und können lange aufbewahrt werden. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Bohne nach ihren Teilen! 
2. Beſchreibe, wie ſich die Bohne entwickelt! | 
3. Vergleiche die Bohne mit der Kartoffel nach Ahnlichkeiten und Ver⸗ 
ſchiedenheiten! 
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| Ahnliches: Beide werden angebaut. Beide werden genoſſen. Beide 
ſind krautartige Pflanzen. Unterſchiede: Genießbare Teile, Stengel, Blätter, 
Blüten, Früchte, Anbau. 


Der Regenwurm. 
I. Vorbereitung. 
Allen Schülern iſt dieſes rote, langgeſtreckte Tier bekannt. Nach einem 
warmen Regen kommt es öfter zum Vorſchein und kriecht langſam auf den 
Beeten und Wegen des Gartens umher. 


II. Darbietung. 


a) Der Körper des Regenwurmes erſcheint uns zwar recht 
unvollkommen, aber das Tier vermag doch ſein Leben ſehr wohl 
zu friſten. (Fig. 97.) 

Wenn wir eine Katze, einen Sperling u. ſ. w. betrachten, finden wir 
Werkzeuge zur Bewegung (Flügel, Beine) und zur Aufnahme der Nahrung 
(Mund, Zähne, Schnabel). Unſer armer Regenwurm ſcheint weder einen Mund 
noch Beine zu haben. Wir ſehen auch an ſeinem Leibe keine Augen, keine Ohren, 
auch der Kopf iſt nicht deutlich zu bemerken. Er hat auch im Leibe keine Knochen 
und außen keinen feſten Panzer. Sein Körper erſcheint weich und iſt aus vielen 
Ringen zuſammengeſetzt. Solche Tiere nennt man Würmer. Der Regenwurm 
iſt ein geringelter oder Ringelwurm. 
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Fig. 97. Der Regenwurm. (a Vorderende.) 


| Doch iſt das Tier keineswegs jo unvollkommen und 
hilflos, wie es ausſieht. Es hat ſeinen Körper ſo eingerichtet, 
wie es ihn zum Fortkommen braucht. Vor allem kann der 
Regenwurm Nahrung zu ſich nehmen, ja noch mehr, er „K 
iſt ſein eigener Koch und kann ſich die Nahrung ſelbſt e 
zubereiten. Er frißt ſolche Teile von Pflanzen und Tieren, \\ & 
welche verweſen. Findet er derartige Stoffe nicht genug in N 
der Erde, ſo zieht er Strohhalme, zarte Pflanzenſtengel, 
Wurzeln und Blätter in das Loch hinein, worin er ſteckt, 
und läßt ſie vermodern. Sind ſie mürbe genug (Zähne 
zum Zerbeißen hat er eben nicht), dann nimmt er ſie mit 
der Mundöffnung auf. Dieſe befindet ſich an dem zuge— 1 
ſpitzten Ende ſeines Körpers. Durch die Wegſchaffung ſolcher 4. Ei des 1 
Stoffe wird er wohl nützlich, aber der Gärtner ſieht ihn 5 Ein ausſchlüpfender 
nicht gern, weil er auch nützliche Pflänzchen zerſtört. Wurm (vergr.). 
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Wie kann aber der Regenwurm gehen, da er doch keine Beine hat? Der 
Körper des Regenwurmes beſteht, wie wir ſoeben ſahen, aus Ringen. Er kann 
den Körper zuſammenziehen und ausſtrecken (Beobachtung) und ſo bewegt er 
ſich langſam fort. Er hat aber noch unten an jedem Gliede feine Borſten, 
welche er gegen den Boden drückt. Dieſe Borſtenfüßchen helfen ihm bei der 
Fortbewegung. 

Der Regenwurm hat viele Feinde, er kann ſie auch nicht ſehen, weil er 
keine Augen hat. Er wird deshalb von zahlreichen Tieren, beſonders vom Igel, 
Maulwurf, von den Hühnern, Krähen, Staren, Amſeln u. ſ. w. verzehrt. Daß 
er aber fühlen kann, ſeht ihr daraus. Wenn man auf den Boden ſchlägt, wo 
ein Regenwurm kriecht, ſo verſchwindet er im nächſten Loche. Wie kommt das? 
(Er muß die Erſchütterung des Bodens gefühlt haben.) Dadurch iſt es ihm 
möglich, ſich Gefahren zu entziehen. 

b) Wodurch der Regenwurm nützt. 


Der Regenwurm dient vielen nützlichen Tieren zur Nahrung, auch beim 
Fiſchen wird er als Köder (Lockmittel) auf den Angelhaken geſteckt. Warum? 
(Die Fiſche freſſen ihn gern.) Aber er wird noch in anderer Weiſe nützlich. Der 
Regenwurm bohrt Gänge in die Erde, welche oft 1 bis 2 Meter tief ſind. 
Durch das Einwühlen macht er den Boden locker; das Regenwaſſer und 
die Luft können leichter in die Erde eindringen. Er verzehrt ferner nicht bloß 
faulende Tier- und Pflanzenſtoffe, ſondern mit dieſen auch noch viel Erde, 
worin ſie enthalten ſind. Die Nahrungsſtoffe verbraucht er, die Erde gibt er 
in feinen Maſſen ab. Dadurch trägt er bei, den Erdboden auf Feldern und in 
den Gärten lockerer und fruchtbarer zu machen. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Regenwurm nach ſeinen Körperteilen! 
5 Nach ſeiner Lebensweiſe! 
Sind die Maden der Fliegen auch Würmer Warum werden ſie 
11150 ſo genannt? (Die Made hat keine Beine wie der Regenwurm, aber ſie 
iſt ein bloß in der Verwandlung befindliches Tier; der Regenwurm dagegen 
bleibt, ſolange er lebt, ein Wurm.) 


IV. A 

1. Inwiefern ſind der Maulwurf und der Regenwurm einander ähnlich? 
(Beide ſind ſo von der Natur eingerichtet, daß ſie im Boden wühlen können, 
beide ſuchen im Boden ihre Nahrung, beide kriechen im Winter sauer in Die 
Erde, beide find nützlich.) 

2. Wie unterſcheiden ſie ſich? (Körperbau, Werkzeuge, Wen Nahrung, 
der Maulwurf iſt ein Feind des Regenwurmes, aber nicht umgekehrt.) 

3. Wie wird der Regenwurm gefangen? (In der Dunkelheit beſonders 
nach einem warmen Regen. Warum muß man dabei möglichſt leiſe auf— 
treten?) 
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4. Warum wird der Regenwurm häufig verkannt? (Weil man ſeine Lebelis⸗ 

weiſe nicht kennt.) 
5. Erkläre das Sprichwort: „Auch der Wurm krümmt ſich, wenn er ge— 
treten wird.“ Warum nennt man ein kleines Kind „einen armen Wurm“? 
6. Iſt der Ausdruck: „Wurmſtichiges Holz“ richtig? 


Der kupferrote Laufkäfer. 
I. Vorbereitung. 
Einige der bisher beſprochenen Inſekten waren ſehr ſchädlich. Welche? 
(Der Maikäfer, der Baumweißling, der Froſtſpanner, die Stubenfliege.) Welches 
Inſekt war nützlich? (Die Honigbiene.) Auch unter den Käfern gibt es einige 
nützliche Arten, dazu gehört der Mehlkäfer, deſſen Maden als Futter für 
Singvögel eigens in Töpfen gezogen werden (die Mehlwürmer). Ferner das 
Marienkälbchen oder Marienkäferchen 
(Siebenpunkt), (Vorzeigen!), welches unſere 
Roſenſtöcke und andere Gartenpflanzen von ſchäd— 
lichen Blattläuſen ſäubert. Zu den nützlichen 
Käfern rechnen wir auch die langbeinigen, ſchnellen, 
kräftigen Laufkäfer, zu denen der in Gärten 
und auf Wieſen häufige kupferrote Yauf- 
käfer gehört. Hebt man einen Stein oder 
ein Holzſtück von der Erde auf, ſo erblickt | 
man ihn häufig, doch läuft er dann ſchnell davon. Fig. 99. 
II. Darbietung. Kupferroter Laufkäfer mit Larve (1). 
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a) Der kupferrote Laufkäfer iſt ein räuberiſches Tier und 
zum Erjagen der Beute gut eingerichtet. (Fig. 99.) 

Vor allem iſt er groß (2 Zentimeter lang) und ſtark. Fängt man ihn, ſo 
fängt er an zu krabbeln und man fühlt deutlich, daß er im Körper und in den 
Beinen eine große Kraft beſitzt, auch verſucht er mit ſeinen kräftigen Kiefern zu 
beißen. Er iſt auch ein ſchönes Tier. Sein Körper iſt mit einem ſchwarzen 
Panzer umſchloſſen; die hinten abgerundeten harten Flügeldecken glänzen 
braunrot (daher ſein Name) und ſind mit vielen knopfartigen Verzierungen ver— 
ſehen, die in Reihen ſtehen. Mit den drei langen, ſehr kräftigen Beinpaaren 
(betrachte die ſtarken Oberſchenkel!) kann er die Beute leicht erjagen. Er nimmt 
ſie mit den langen Fühlern, welche wie Fäden ausſehen, und mit den großen 
Augen wahr. Vorn am Maule hat er zwei ſtarke Beißzangen (Kiefer), die 
ſich wagrecht bewegen. Damit überwältigt er Raupen, Maden, Schmetterlinge, 
aber auch Schnecken und Regenwürmer. Daher ſehen wir ihn nach einem 
warmen Regen oft blitzſchnell auf Beute jagen. Sonſt jagt er gewöhnlich nur 
in der Nacht. Da er ſich ausſchließlich von Tieren nährt und meiſt ſchädliche 
Tiere frißt, wird er ſehr nützlich und ſollte in Gärten geſchont werden. 

b) Der kupferrote Laufkäfer weiß ſich aber auch gegen 
Feinde zu ſchützen. 


Ane 


ese A 


Am beſten verläßt er fich dabei auf die langen, kräftigen Beine, denn 


er kann nicht fliegen wie der Maikäfer. Seine häutigen Hinterflügel ſind 
nämlich verkümmert und können den ſchweren Leib in der Luft nicht tragen. Indem 
er die Beine platt ausſtreckt, vermag er leicht mit dem flachen Körper unter Holz 
und Steinen zu verſchwinden, und wo er kein Loch findet, dort macht er ſich 
mit dem harten Kopfe und den Vorderbeinen eins. Wird er angegriffen, ſo 
beißt er heftig mit den Kiefern und ſpritzt einen braunen, ätzenden Saft aus 
dem Hinterleibe, womit er ſeine Verfolger abſchreckt. | 

Er vermehrt ſich ähnlich wie der Maikäfer. Das Weibchen legt Eier 
und aus dieſen kommen langgeſtreckte Larven heraus, welche wie der Käfer 
kräftige Beine haben und ſich ebenfalls von Inſekten nähren. Daher iſt auch 
die Larve des Laufkäfers nützlich. 

III. Verknüpfung. 

g Beſchreibe den kupferroten Laufkäfer nach ſeinem Körperbau! 
Wovon nährt ſich der Laufkäfer und wie fängt er ſeine Beute? 
Wie ſchützt er ſich? 
Wie vermehrt er ſich? 

5. Wodurch werden er und ſeine Larve nützlich? 

6. Vergleiche den Laufkäfer mit dem Maikäfer! 

a) Welche gemeinſchaftlichen Merkmale haben beide Käfer? (Inſekten, drei 
Hauptteile, harte Flügeldecken, ſechs Beine, Kiefer, Verwandlung.) 

b) Wodurch unterſcheiden ſie ſich? (Form des Körpers, Farbe, häutige 
Flügel, Beine, Wohnort, Nahrung, Nutzen und Schaden.) 


IV. Anwendung. 
1. Welche Gartenhüter haben wir kennen gelernt? 
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2. Warum können die Singvögel den Laufkäfer nicht erſetzen? (Weil ſie 


meiſt auf Bäumen Inſekten ſuchen.) 

3. Wie unterſcheiden ſich die Kiefer der Käfer von denen der Säugetiere? 
(Sie bewegen ſich wagrecht und tragen keine Zähne.) 

4. Wie unterſcheidet ſich die Biene (Hautflügler) vom Laufkäfer? 

5. Warum jagt der Laufkäfer häufig nach einem warmen Regen? 


Wieſe und Feld im Sommer. 

Ein Spaziergang am Rande der Wieſen und Felder in der fchönen Sommers⸗ 
zeit zeigt uns das Leben der Naturkörper in vollſter Entwicklung. Auf der 
Wieſe ſteht das Gras ſchon hoch und zeigt vielfach blühende Ahren (Vorzeigen), 
einzelne ſind ſchon verblüht. Das Schneeglöckchen iſt nicht mehr zu ſehen, aber 
zahlreiche Dotterblumen, Orakelblumen, Gänſeblümchen, Flocken⸗ 
blumen, der blaue Salbei, die roten Nelken und viele andere Blumen 
ſtehen im Graſe, ſo daß die Wieſe wie ein bunter Teppich ausſieht. (Vorzeigen 
und kurzes Beſprechen!) Käfer eilen am Boden dahin, Schmetterlinge durchſegeln 
die laue Luft und die Grillen zirpen luſtig. An ſonnigen Stellen glänzt 
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eine Eidechſe, in der Erde arbeitet raſtlos der Maulwurf Bald wird die 
Heuernte kommen und Tauſende von kleinen Rica: BEIN. 1 ihre 
Wohnung verlieren. 

Die Felder ſtehen im Some ebenfalls in voller ch da Die Halti 
des Getreides ſind ſchon ausgewachſen, aber noch grün. An den Ahren bemerken 
wir die Staubgefäße, das Getreide blüht. Gut iſt es, wenn da einige ſonnige 
Tage mit ſchwachem Winde eintreten. Kommt aber ein Gewitter mit Hagel, dann 
iſt es um die Ernte größtenteils geſchehen. Die geknickten Halme tragen dann 
nur wenig oder gar keine Körner in den Ahren. Auch ſtarke Regengüſſe und 
Stürme drücken das Getreide zuſammen und ſchaden ihm. Wie ein wogendes 
Meer ſehen die Saatfelder aus, wenn ein Wind ſich erhebt, und laſſen ein 
ſanftes Rauſchen hören. Neben dem Getreide ſteht oft ein Kleefeld, der Klee 
iſt ſtreckenweiſe abgemäht, er wurde als Grünfutter für die Huftiere verwendet. 
Der übrige Teil wird ſpäter gemäht und der Klee wird nach dem Trocknen auf 
hohen Stangen angehäuft, wo er bleibt, bis man ihn einführen kann. 

In Gebirgsgegenden findet man auch Leinfelder. Sehr ſchön ſieht ein 
wogendes Leinfeld aus, von dem die himmelblauen Blüten uns freundlich anlachen. 

Von einigen Tieren des Feldes, vom Haſen und vom Rebhühn, war ſchon 
die Rede, ſie haben es jetzt noch gut, denn es iſt Schonzeit und der Tiſch iſt 
reich für ſie gedeckt. Vergeſſen wir endlich nicht auf die Sängerin des 
Feldes, auf die freundliche Feldlerche. (Wiederholung der Objekte vom Vorjahre!) 


Die Feldgrille. 
I. Vorbereitung. 


Wenn man des Abends über eine Bergwieſe oder Heide ſchreitet, hört 
man von allen Seiten einen hellen, zirpenden Ton. Die Kinder wiſſen recht 
gut, daß die Feldgrillen ſolche Muſik machen. Sie graben wohl auch Grillen 
aus und ſetzen ſie in ein Häuschen. Dann laſſen die Tiere in der Nacht ihren 
Ruf erſchallen. Eine Art der Grillen hält ſich ſogar im Hauſe auf und läßt 
ein ähnliches Zirpen hören, es iſt die Hausgrille oder das Heimchen. 


II. Darbietung. | 
a) Die Grille ift wie der Maulwurf zum Graben von Erd— 
löchern ſehr gut eingerichtet. (Fig 100.) 

Ihr Körper iſt rund und der Kopf ſieht wie mit einem ſchwarzen 
Helm bedeckt aus. An dem Kopfe hat ſie zwei große ſchwarze Augen und 
zwei lange fadenförmige Fühler. Mit den ſcharfen Kiefern vermag ſie die 
zarten Würzelchen der Gräſer leicht abzufreſſen und richtet dadurch auf Wieſen 
großen Schaden an. Sie bewohnt aber meiſt dürre Abhänge, wo ſie nicht gar 
ſo viel ſchaden kann. Die Beine, beſonders das letzte Paar, ſind ſehr kräftig. 
Die Grille kann daher kleine Sprünge machen. Die Unterſeite der Hinterſchenkel 
iſt rot gefärbt. 

Das Loch, welches die Grille gräbt, iſt ziemlich kunſtvoll. Zuerſt 
läuft es wagrecht wie ein Stollen, dann ſenkt es ſich etwas abwärts. Die 
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R Sag: a CHE ſbegroß, daß das Tier durchſchlüpfen kann. Kommt eine 


Eidechſe. ‚oder eine Lerche heran oder nähert ſich ein Menſch, jo bemerkt dies die 
Grille Auch, wenn der Boden nur leiſe erſchüttert wird, und flüchtet ſich in die 
enge Offnung, wohin ihr die Tiere nicht folgen können. Das Loch iſt alſo ihr 
Zufluchtsort. Droht ein Regen oder tritt Kälte ein, ſo zieht ſich die Grille 
gleichfalls dahin zurück. Es iſt alſo ihre Wohnſtätte. 

Die Grille iſt aber wie der 
Maulwurfein mürriſches Tier, welches 
wie ein Einſiedler lebt. Kommt 
eine andere Grille in denſelben Bau 
oder will ſich in der Nähe nieder- 
laſſen, ſo iſt die Feindſchaft fertig. 
Keine will der anderen weichen, ſie 
fangen an, heftig zu kämpfen. Sie 
ſtoßen ſich gegenſeitig mit den Köpfen 
und beißen aufeinander los, bis 
eine von ihnen tot liegen bleibt. Dann wird der Leichnam von dem Sieger 
aufgezehrt. 

b) Wie die Grille ſingt und wie ſie ſich vermehrt. 

An ſchönen Sommerabenden vom Juni an ſteckt das Männchen den Kopf 
bei der Offnung heraus oder läuft ſogar ganz ins Freie und fängt an zu zirpen. 
Der Ton wird mit den Flügeln hervorgebracht. Es hebt die Flügel ein wenig. 


Fig. 100. Feldgrille (4). 


Unten an jeder Flügeldecke iſt eine ſtarke Ader, welche etwas vorſteht und mit = 


vielen kleinen querliegenden Erhebungen (Stegen) verſehen iſt. Dieſe Kante wird 
an einer Leiſte des anderen Flügels ſchnell nach aufwärts oder nach abwärts 
bewegt. Je nach der Richtung klingt der Ton anders. 

Das Weibchen der Grille legt 300 Eier, immer 30 auf einmal, in die 
Erde. Die Larven leben in der Erde und bleiben auch über Winter darin. 
Sie ſind der vollkommenen Grille ſehr ähnlich, doch fehlen ihnen die Flügel. 
Sie verwandeln ſich alſo nicht wie der Engerling und die Raupe in eine ruhende 
Puppe, ſie wechſeln nur mehrmals die Haut, werden immer größer und be— 


kommen endlich Flügel. Auch hören fie während der ganzen Zeit ihres Wachs- 


tums nicht auf zu freſſen und zu graben. Die Verwandlung der Grille iſt 
alſo nicht ſo vollkommen wie beim Maikäfer, wir ſagen: die Grille hat eine 
un vollkommene Verwandlung. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Körper der Feldgrille! 2. Beſchreibe ihren Bau und 
ihre Lebensweiſe! 3. Erzähle etwas über ihre Stimme und über ihre eee 
4. Vergleiche die Grille mit dem Maikäfer! 
a) Ahnlichkeiten: Beide find Inſekten. Was für Merkmale haben ſie 
als ſolche gemeinſam! Beide haben beißende Freßwerkzeuge und nähren ſich 
von Pflanzenſtoffen. Beide ſind ſchädlich. 
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b) Verſchiedenheiten: (Körperbau, Flügel, Stimme, Wohnort, Nah⸗ 

rung, . Verhalten zu ihresgleichen.) | 

IV. Anwendung. 
15 nalen find Grille und Maulwurf einander ähnlich? (Beide graben 
Löcher, beide leben einſiedleriſch und verfolgen ihresgleichen.) 

| 2. Wodurch unterscheiden ſich Maulwurf und Grille bezüglich des Körpers, 

der Wohnung, der Lebensweiſe, der Nahrung und der Vermehrung? 


Die Gerſte. 
I. Vorbereitung. 


Welche Getreidearten haben wir voriges Jahr kennen gelernt? (Korn und 
Weizen.) Was wurde aus den Körnern gemacht? (Mehl.) Wiederholung! 
(Schwarzbrot, Weißbrot.) Außer dieſen wichtigſten Getreidearten finden wir auf 
unſeren Feldern häufig die niedrigere Gerſte mit langen Grannen an den 
Ahren. Dieſe jucken unangenehm, wenn ſie euch zwiſchen den Hemdkragen an 
den Hals fallen, ſie haben viele ſpitze Häkchen. Wozu wird die Gerſte gebraucht? 
Brot aus Gerſtenmehl iſt ſchwarz und bekommt Riſſe, es ſchmeckt auch trocken, 
ihr würdet es nicht gern eſſen. Wenn man aber kein Kornbrot hat, muß es 
den Leuten munden, denn: „Hunger tut weh“ und „Hunger iſt der beſte Koch“. 
Dafür kennt ihr alle die Rollgerſte oder die Graupen. Man miſcht ſie oft 
in die Füllung der Würſte oder gibt ſie in die Suppe. Die meiſte Gerſte 
wird verwendet, um Bier zu machen. Man bereitet daraus zuerſt das ſüß 
ſchmeckende Malz und kocht es dann mit Waſſer. Solches Bier ſchmeckt ſüß 
wie die Malzzuckerln, welche ihr ſchon gegeſſen habt. Um es bitter und halt— 
bar zu machen, gibt man Hopfen hinein. Darauf wird das Bier gegoren. 
Auch die Schweine werden häufig mit roher Gerſte gefüttert. Ihr wißt alſo 
jetzt, weshalb man die Gerſte anbaut. 

II. Darbietung. 

a) Die Gerſte iſt eine abgehärtete Pflanze. 

Da wo es zu kalt iſt, kommt der Weizen gar nicht fort, doch ſelbſt bei 
geringer Wärme im Sommer kann man noch Gerſte anbauen. Manchmal wird 
ſie nicht ganz reif und muß dann gedörrt werden, damit die Körner nicht weich 
bleiben. Dafür verlangt ſie einen guten Boden, ſonſt bleiben die Körner klein. 
Sie hat in der Erde zahlreiche Wur zelfaſern und wie die anderen Getreide— 
arten einen hohlen, knotigen Halm, welcher unſcheinbar gelb ausſieht und manch— 
mal nur ſo lang wird wie ein Arm, wenn er nicht kürzer bleibt. An den 
Knoten entſpringen die linealen, ganzrandigen Blätter. Sie haben keinen 
Stiel, ſondern umfaſſen den Stengel, der dadurch feſter wird. Die Ahre ſteckt 
in der Jugend, wenn ſie noch empfindlich iſt, in der Scheide des oberen Blattes 
und wird dadurch geſchützt. 

b) Wie die Gerſte blüht. 

Die Blüten ſind klein und bilden, am Stiel der Ahre ſitzend, zwei bis ſechs 
Zeilen. Vergebens ſuchen wir daran eine Krone und einen Kelch wie bei anderen 

Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 14 


Sylt. | ETHARER 
et ers 

Blüten. Wir inden ſtatt deren nur zwei Blättchen (Spelzen, vergl. S. 109). Die 

eine Spelze trägt aufrecht die lange, ſcharfe Granne, welche anfangs grün iſt und 

ſpäter hart und gelb wird. Von den Spelzen wird der runde, dicke Frucht— 

knoten umſchloſſen, der oben eine Narbe trägt. Dieſe beſteht aus zwei 

Blättchen, welche am Rande viele kleine Einſchnitte tragen; man ſagt, die Narbe 

iſt gefiedert. (Zeichnung.) Zur Blütezeit hängen aus den Spelzen drei Stau b— 

gefäße heraus. Der Wind trägt den Blütenſtaub von ihnen auf die Narbe, 

und dann entwickelt ſich 

der Fruchtknoten zum 

Gerſtenkorn. Die bei⸗ A 

den Spelzen fallen aber ; 

| 

| 


nicht ab, ſondern ſie 
wachſen mit dem Korn 
zuſammen. Das Geriten- 
korn iſt daher mit einer 
Schale verſehen, welche 
auf einer Mühle mit 
Walzen abgeſchält wird. 
Graupen.) Daher nennt 
man Graupen auch ge- 
ſchälte oder gerollte 
Gerſte. Bei der Bierbe— 
reitung bilden die Schalen 
mit den Reſten des 4 
Mehles die Treber 5 
(die Schlempe), wel⸗ a 
che ſehr nahrhaft ſind 
und als Futter zum 
Mäſten der Rinder 
und Schweine ver⸗ 
wendet werden. Auch 
N die Hühner freſſen die 
\ Gerste gern. Das 

Fig. 101. Kornblume. Stroh der Gerſte iſt 

a Wurzel und unterer Teil des Stengels. d Oberer Teil des Stengels weicher als das des 


mit Blüten. » Durchſchnittener Blütenſtand. d Blütenboden mit Kornes und enthält 
einer Rand⸗ und einer Scheibenblüte. e Samen. (a, b verkl., viele Grashalme da 
7 


o, d nat. Größe, e vergr.) 15 Gerſtenfelde häufig 
Unkräuter vorkommen. Es wird deshalb im Winter ähnlich wie das Heu verfüttert. 
III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Gerſte nach ihren Teilen! 
2. Wie wird die Gerſte verwendet? 
3. Welche Merkmale haben Roggen, Weizen und Gerſte gemeinſam? 
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Faſerwurzeln, knotige hohle Stengel, lineale, ungeſtielte, ſtengelumfaſſende, 
ſcharfrandige Blätter mit gleichlaufenden Nerven (Adern). Der Blütenſtand iſt 


bei allen eine Ahre, d. h. die Blüten ſind ungeſtielt und ſtehen an einer Spindel. 
Sie haben ſtatt der Krone blattartige Spelzen, ferner drei Staubgefäße und 


einen Fruchtknoten mit zwei gefiederten Narben. Die Frucht iſt ein Getreide— 
korn, welches viel Mehl enthält. Alle werden auf Feldern gebaut und gewähren 
großen Nutzen. (Ackerbau.) Roggen, Weizen und Gerſte ſind Gräſer. 

Wie unterſcheidet ſich der Weizen von der Gerſte? 

Der Weizen iſt empfindlicher und verlangt tieferen Boden, er wird 
höher als die Gerſte. Seine Ahre iſt dicker. Nur manche Arten des Weizens ſind 
begrannt. Die Frucht des Weizens hat 
keine Spelzenſchale und das Weizenmehl 
iſt weißer (lichter) als das der Gerſte. 
Die Blüten des Weizens ſtehen an der 
J Spindel nicht einzeln wie bei der Gerſte, 
ſie bilden abermals Ahrchen. 


Fig. 102. Ackerdiſtel. Fig. 103. Klappertopf (3). 


Blütenkörbchen. 5 Verblüht. „ Knoſpen. d Blätter. a Ein blühender und ein fruchttragender Zweig. 
e Eine Blüte. f Samen. b Eine geöffnete Blüte. 


IV. Anwendung. 

1. Erzähle, wie die Getreidearten angebaut und geerntet werden! 

2. Erzähle, wie man die einzelnen Getreidearten benützt! 

3. Bringe einige Unkräuter vom Getreidefelde mit und ſage mir 
woran man ſie erkennt! 

Die Kornblume mit blauen Blütenkörben. (Fig. 101.) Die Diſtel, 
(Fig. 102) mit roten Blütenkörben und Stacheln am Stengel und an den 
Blättern. ä 

Der Klappertopf (Fig. 103) mit den großen gelben Lippenblüten. 
Warum heißt er ſo? (Die dürren Früchte klappern, wenn man die Pflanze 
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ſchüttelt) Der Feldmohn (Fig. 104) mit lebhaft roten Blüten ſieht dem 
Gartenmohn ähnlich. Die Rade (Fig. 105) ſieht wie eine Nelke aus und hat 
dunkelrote Blüten. 

Alle Unkräuter haben viele kleine Samen. Wie wird man das Getreide— 
feld davor bewahren? (Ausjäten, ſolange ſie noch nicht reif ſind. Der Ge— 
treideſamen muß vor dem Säen ſorgfältig vom Unkrautſamen befreit werden. 
Die Wurzeln der Unkräuter müſſen zuſammengerecht und verbrannt werden.) 


Fig. 104. Klatſchroſe oder Feldmohn (etwas Fig. 105. Kornrade. 


verkl.). a Blüten. 5 Durchſchnittene Blüte. e Durch⸗ 
a Wurzel und unterer Teil der Pflanze. 5 Oberer ſchnittene Frucht. 


Teil der Pflanze. e Stempel und Staubgefäße. 
d Fruchtkapſel geöffnet. e Reife Fruchtkapſel. 


4. Sprüche: 

Wer Gerſte ſäen will, darf es den Hühnern nicht erzählen. 
Ehe die Gerſte reif wird, ſind die Hühner verhungert. 
Wenn die Gerſte weg iſt, wird das Huhn geſchlachtet. ; 
„Ich nehme ein Gerſtenkorn für eine Perle,“ ſagte der Hahn. | 
Die Gerſte wächſt nicht für den Eſel. | 
Wo ein Gerſtenkorn liegt, da kann fein Roggenkorn liegen. 
Dem iſt gut Gerſte borgen, der Weizen genug hat. 


Der Lein oder Flachs. 

Vorbemerkung. 

Als Lehrmittel verwende man blühende Pflanzen, welche aber friſch 
gebraucht werden müſſen, weil die Blüten leicht verwelken, ferner Leinſamen, 
Leinöl; geröſteten, gedörrten, gebrochenen Flachs, reinen Flachs, Werg, rohes 
Garn, ein Stückchen ungebleichte und ein Stückchen gebleichte Leinwand. In Stadt- 
ſchulen verwende man neben guten Abbildungen Leinpflanzen, die in Töpfen gezogen 
werden, falls friſche Pflanzen nichtrzu haben find. Wenn möglich, beobachte man 
die Blumenblätter, wie ſie in der Knoſpe zuſammengerollt ſind, ferner wie der 
Flachs angebaut, geerntet und verarbeitet 
wird. (Arbeiten auf dem Felde, in der 
Scheune, auf der Röſte, im Brechhauſe, 
Spinnen, Weben, Bleichen.) 


Fig. 106. Flachs. Fig, 107. 

a Verkleinerte Pflanze. 5 Blüte (4). Handbreche für Flachs. 
ce Blüte nach Entfernung der Kelch- und 

f Kronenblätter (4). 


I. Vorbereitung. 
Ich gebe euch Rätſel auf: 
5 1. „Ich wachſe aus der Erde 
Und kleide jedermann, 
Den Kaiſer und den König, 
Den ärmſten Bettelmann.“ 


2. Klein wie Kümmel, 
Blau wie der Himmel, 
Grün wie Gras. 

Rat, was iſt das? 


3. Wenn ich jung bin und ſchön 
Trag' ich eine blaue Kron'. 
Wenn ich alt bin und ſteif, 
Schlagen ſie mich auf den Leib. 
Wenn ich genug bin geſchlagen, 
Werd' ich von Reichen und Armen getragen. 


ee 


4. Als ich jung war, 
Konnt' ich blaue Kronen tragen; 
Als ich alt war, 
Rauften ſie mich, 
Trafen ſie mich. 
Alle Menſchen tragen mich. 


II. Darbietung. 

a) Wie der Lein heranwächſt und blüht. 

Ende April oder Anfang Mai wird der Flachsacker ſorgfältig zubereitet, 
er wird geackert, gedüngt, geeggt und mit einer ſchweren Walze (Zeichnung) 
werden die Schollen und Knollen fein zerdrückt. Dann wird der Leinſamen 
geſäet. (Vorzeigen!) Wie ſieht er aus? (Braun, flachgedrückt.) (Fig. 106.) 

Bald kommen die zarten Stengel des Flachſes aus der Erde hervor, 
beſonders nachdem ein warmer Regen gefallen iſt. Mit dem Flachs wachſen 
aber andere ſchädliche Pflanzen (Unkräuter) auf. Dieſe ſind oft ſtärker und 
größer und würden die Leinpflänzchen verdrängen. Was muß man daher tun? 
(Man muß das Unkraut ausjäten.) Worauf muß man dabei achtgeben? (Daß 
man die Flachsſtengel nicht mit ausreißt oder ſie zertritt.) 

Die Stengel der Leinpflanze wachſen gerade in die Höhe und werden vom 
Winde nicht leicht zerbrochen, weil ſie biegſam ſind, auch die ſchmalen lanzett⸗ 
lichen Blättchen bieten dem Wind nur geringen e Erſt ganz oben 
teilt ſich der Stengel in einige kleine Aſte. 


An je einem Aſtchen ſteht eine große Blüte. Die Krone trägt fünf 
Blätter von zarter, rein himmelblauer Farbe. Auch die übrigen Blütenteile 
kommen in der Zahl fünf vor: fünf Kelchblätter, fünf Staubgefäße, ſo⸗ 
gar der eine Fruchtknoten in jeder Blüte läuft oben in fünf Narben aus. 


Wenn das Flachsfeld mit blaublühenden Pflanzen prangt und ſich leiſe 
im Winde bewegt, bildet es zahlreiche Wellen wie ein bewegtes e 
und das iſt ein ſchöner Anblick. 


b) Wodurch der Flachs nützt. 

Wenn die Leinblüte abgeblüht iſt, entwickeln ſich aus dem Fruchtknoten 
Früchte, welche ſo groß ſind wie eine Erbſe. Zerdrückt man eine reife Kapſel, 
ſo findet man inwendig nebſt feinen Schuppen die braunglänzenden, länglichen 
Samen, welche Ol enthalten. Werden die Samen gepreßt, ſo fließt das 
Leinöl heraus und die Hülſen bleiben zurück. Sie kommen als Leinkuchen 
in den Handel und dienen dem Vieh als kräftige Nahrung. Das Leinöl wird 
in manchen Gegenden gegeſſen, ſolange es noch friſch iſt. Der Maler reibt damit 
Farben an (Olfarben), denn es trocknet ſehr raſch, wenn es in dünner 8 
aufgeſtrichen wird. 5 


Den meiſten Nutzen aber ziehen wir aus den Stengeln des 
Flachſes, indem wir die Faſern verwenden, um Gewebe herzuſtellen. Jeder 
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Stengel beſteht nämlich außen aus einer dünnen Haut und inwendig aus 
einem ſpröden, leicht zerbrechlichen Stoffe (dem Holze vergleichbar). Zwiſchen 
Haut und Holzſtoff liegt eine zähe, biegſame, feſte Schichte, die Faſerſchichte 
oder der Baſt, dieſer wird von den übrigen Teilen durch verſchiedene Be— 
handlung des Stengels getrennt. 

Der Flachs wird auf folgende Weiſe zubereitet: Wenn die Kapſeln reif 
werden, zieht man den Flachs ſamt der dünnen Wurzel, welche nicht allzu tief 
in der Erde ſteckt, heraus (man rauft ihn aus) und bindet die Stengel mit 
Strohſeilen zuſammen. Dann trennt man in der Scheune die Samenkapſeln ab. 
Man zieht je eine Handvoll Stengel durch einen Kamm mit großen 
eiſernen Zinken. Die Kapſeln werden abgeriſſen und der Flachsſtengel bleibt 
in der Hand. Manchmal werden die Kapſeln entfernt, indem man ſie abdriſcht. 
Aus den Kapſeln werden dann die Leinkörner durch Werfen und Sieben von 
den Hüllen getrennt. 

Nun muß man den Baſt 
vom Holkzſtoffe trennen. Dies ge— 
ſchieht, indem man die Flachs— 
ſtengel dem Regen und Sonnen⸗ 
ſchein einige Zeit ausſetzt (Luft⸗ 
röſte) oder ſie ins Waſſer legt 
(Waſſerröſte). Dadurch wird 
das Innere des Stengels mürb, 7 
und wenn der Stengel ſcharf an W 
einem Ofen getrocknet (gedörrt) | 
wird, kann man mit einem hölzernen 
Werkzeug mit ſcharfen Kanten 
leicht den Baſt vom Holzteile 
trennen. Die letztgenannte Tätig⸗ 
keit heißt Brechen. (Fig. 107.) Fig. 108. Geſpinſtfaſern (vergr.). 

Das Dörren und Brechen wird a Seide. b Wolle. » Flachs. d Baumwolle. 

in ſogenannten Brechhäuſern 

gewöhnlich zu Beginn des Winters vorgenommen, wenn der Landmann keine 
ſonſtigen Arbeiten zu verrichten hat. 8 


Die ſo erhaltenen Baſtfaſern enthalten noch viele Unreinigkeiten und kleine 
Holzfaſern. Indem man fie mit hölzernen Meſſern ſchlägt (ſchwingt) und dann 
noch durch eine Art Bürſte mit ſchiefſtehenden eiſernen Zinken zieht (hechelt), 
werden die unreinen Teile entfernt und die minder feſten und grauen Faſern 
werden als Werg von dem eigentlichen Flachſe getrennt, welcher lange, ſeiden— 
artig glänzende, feſte Faſern hat. Ihr ſeht, daß die Gewinnung des Flachſes 
große Mühe verurſacht, dafür wird ſchöner Flachs gut gezahlt und bringt dem 
Landmann, wenn die Witterung günſtig war, einen anſehnlichen Gewinn. 

Die Flachsfaſern (Fig. 108 und Fig. 109) werden dann verſponnen 
(Rocken, Spinnrad, jetzt meiſt mit der Spinnmaſchine in großen Fa— 
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briken.) Das Leinengarn wird an der Sonne und durch Begießen weiß gemacht 


(gebleicht) und dann vom Weber auf dem Webſtuhle verwebt. Heute werden 
viele ähnliche Gewebe aus reiner Baumwolle oder aus einem Gemiſch von 
Leinengarn und Baumwollgarn billig 
hergeſtellt, aber dieſe Leinwand hält 
nicht ſo lange wie reines Linnen. 

Der Lein wächſt am beſten in 
kühlen Gebirgsgegenden und fordert 
Et einen gut gedüngten Acker. In Ofterreich 
2 findet man an den Abhängen der Su- 

© deten (alſo im nördlichen Böhmen und 
Mähren, in Schleſien) und dann auch 
in Galizien zahlreiche Leinfelder. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Leinpflanze nach 
ihren Teilen! 


reitet wird! 
3. Vergleiche die Leinblüte mit 


ſchiede.) 


IV. Anwendung. 
A Faſern aus Neinflachs (300fach vergr.). 1. Warum wird der Lein ſehr 
i 5 und k ang dicht geſäet? (Wenn die Stengel nahe 
ſte 1705 ae > i 115 e beiſammen ſtehen, beſchatten ſie ſich gegen⸗ 
ammoniak. 7 Innenſchlauch. — ) Querſchnitte. ſeitig und der Boden trocknet nicht fo 
Lumen (nach Haſſack, Wandtafeln). leicht aus. Auch bilden ſich dünnere 
Stengel und dieſe geben feinere Faſern.) 

2. Der Lein zeigt auch wie der Löwenzahn den Blumenſchlaf; was 
heißt das? (Er öffnet früh die Blüten und ſchließt ſie nachmittags oder bei 
Regen.) Auf- und Zumachen der Augen beim Wachen und Schlafen! 

3. Warum findet man Spinnſtuben jetzt ſeltener? Was für Arbeiten 
machen ſtatt des Spinnens die Landleute im Winter? (Federſchleißen, Nähen, 
Stricken u. ſ. w.) 

4. Wie heißt ſehr feine Leinwand? 787 Wie heißt Leinwand mit 
eingewebten Blumen? (Damaſt. Kunſtweberei.) (Kurze Erklärung.) 


Die Wachtel. 
I. Vorbereitung. 


Die Wachtel iſt weder ein beſonders ſchöner noch ein kluger Vogel, trotz— 
dem ſehen wir ſie auf den Getreidefeldern gern, auch in Käfigen wird ſie ge— 


halten. Am meiſten bekannt iſt der Ruf der Wachtel, der etwa klingt wie: 


2. Erzähle, wie der Flachs zube⸗ 


der Kartoffelblüte! (Ahnliches, Unter⸗ 
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Bückwerwick. Er ift voll und kräftig, aber durchaus nicht unangenehm. Die 
Leute ſagen, die Wachtel wolle dem Schnitter zurufen: Bücke den Rück! d. h. 
ſei fleißig bei der Erntearbeit. Anderſeits deutet man den Ruf: Fürchte Gott! 
oder: Tritt mich nit! 


II. Darbietung. 


a) Der Körper iſt der Lebensweiſe des Tieres angepaßt. 

Die Farbe ihres Federkleides paßt gut zu dem braunen Ackerboden. Es 
iſt ſehr dicht, und ſelbſt wenn ſie in der feinen Erde ein Bad nimmt, dringt 
der Staub nicht ein. Am Rücken ſind die Federn braun und mit vielen roſt— 
gelben Streifen verziert, welche mancherlei Schattierungen aufweiſen, auch die 
Flügel ſind mit Bändern geziert, über die Augen zieht ſich bis zum Halſe ein 
lichtbrauner Streifen. Das Männchen und das Weibchen unterſcheiden ſich 
nicht ſehr. 

An dem Schnabel und an den Beinen erkennen wir, daß die Wachtel ein 
Hühnervogel iſt. Der Schnabel iſt kurz und kräftig, an der Spitze etwas 
gekrümmt. Sie kann damit Körner aller Art freſſen, ſie verſchmäht aber keineswegs 
zarte Blätter, Kerbtiere ſind für ſie ſogar ein Leckerbiſſen. Weizenkörner hat ſie 
beſonders gern. Die Beine der Wachtel ſind mittellang und tragen drei Zehen 
nach vorn und eine etwas höher ſtehende Hinterzehe. Alle Zehen ſind mit 
ſtumpfen Krallen verſehen. Man ſagt, die Wachtel hat wie andere Hühner 
(Haushuhn, Rebhuhn) Scharrfüße. Die Wachtel läuft recht gut, geht aber 
in gebückter Haltung, ſo daß ſie bei jedem Schritte etwas einknickt, dabei bewegt 
ſie den Kopf hin und her. Sie ſieht beim Gehen nicht gar ſchön aus, denn ſie 
zieht den Kopf zu ſehr ein. (Fig. 110.) 

Noch beſſer kann ſie fliegen. Sie 
erhebt ſich ſehr leicht in die Höhe und kann 
ſich lange in der Luft erhalten. Wie 
könnte ſie ſonſt im Herbſte eine weite 
Reiſe antreten? Sie zieht nämlich in dieſer 
Jahreszeit, ſoweit es geht, auf dem Lande 
fort. Von der Südſpitze Italiens aber fliegt 
ſie bei günſtigem Winde (alſo bei ſchwachem 
Gegenwinde) leicht über das ſchmale Mittel- 
meer. (Zeigen auf der Karte!) Die 
Wachtel iſt der einzige Zug vogel unter 
den Hühnervögeln. Da ſie im Herbſte 
von der reichlichen Körnernahrung ſehr f | 
fett iſt und da ihr Fleiſch vorzüglich Fig. 110. Die Wachtel (3). 
ſchmeckt, wird ſie beſonders in Italien 
mit Schlingen maſſenhaft gefangen und verſpeiſt. Tote Wachteln werden ſogar 
verſchickt. Tauſende von ihnen kommen auch im Meere um, wenn ein Sturm 
ausbricht und wenn ſie vor Müdigkeit nicht mehr fliegen können. 
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Trotzdem ſtirbt die Wachtel nicht aus, weil fie ſich ziemlich ſtark vermehrt 
und in der Jugend ſehr bald ſelbſtändig wird. 

b) Was für ein Familienleben die Wachtel führt. 

Das Männchen der Wachtel iſt ſehr ſtreitſüchtig und duldet kein anderes 
Männchen in der Nähe, das Weibchen dagegen iſt eine zärtliche Mutter. Erſt 
zu Beginn des Sommers ſcharrt das Weibchen mit den ſtumpfen Krallen in 
Erbſen- und Weizenfeldern eine ſeichte Vertiefung in den Boden und kleidet ſie 
notdürftig mit trockenen Pflanzenteilen aus. In dieſes kunſtloſe Neſt legt es 
8—14 große, birnförmige, bräunliche und dunkel gefleckte Eier, welche 18 —20 
Tage unverdroſſen bebrütet werden. Selbſt bei drohender Gefahr verläßt es die 
Eier nicht und eher opfert es ſein Leben. Die Jungen laufen mit der Mutter 
gleich nach dem Auskriechen in den Feldern herum, werden von ihr geleitet, 
auf die Nahrung aufmerkſam gemacht und bei ſchlechtem Wetter mit den Flügeln 
behütet. Sie wachſen ſchnell heran und gehen ſchon nach 14 Tagen von der 
Mutter weg und ſind ganz ſelbſtändig. Nach fünf oder ſechs Wochen ſind ſie ſchon 
im Fliegen ſo geübt, daß ſie die Reiſe nach dem Süden mitmachen können. 
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III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Körperbau der Wachtel! 

2. Erzähle etwas über ihre Lebensweiſe! (Nahrung, Neſtbau, Wanderung, 
Verfolgung.) a 
3. Vergleiche die Wachtel mit dem Rebhuhn! 5 
a) Ahnliches: Körperbau, ſteifes Gefieder, Schnabel, Beine, Neſt 
Wohnort, Nahrung, Junge. | 

b) Unterſchiede: Größe, Farbe (Unterſchied zwiſchen Männchen und 
Weibchen), Flügel und Flugvermögen, Wanderung. 

4. Woran erkennt man die Hühnervögel? Wie iſt das Fleiſch derſelben? 


IV. Anwendung. 
Welche Arten der Schutzfarbe unterſcheidet man? 
a) Erdfarbe: Lerche, Wachtel, Rebhuhn, Haſe, Feldmaus. 
b) Wieſen- und Laubfarbe: Laubfroſch, Eidechſe. 
e) Schneefarbe: Wieſel, Eisbär. 


Der Wieſenklee. 
Vorbemerkung. 

Da die Blütenteile des Klees nicht ſo deutlich ſind wie bei der Erbſe und 
Bohne, empfiehlt es ſich, bei der nachfolgenden Beſprechung eine Erbſen- oder 
Bohnenblüte zugleich zu benützen, jedenfalls eine ſtark vergrößerte Zeichnung 
von einer Schmetterlingsblüte. 

I. Vorbereitung. 

Der Klee iſt bekanntlich ein ſehr gutes Viehfutter. Beſonders junger Klee 

wird gern von den Haustieren abgeweidet. Daß die Kleeblätter Honig enthalten, 
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wiſſen nicht bloß die Hummeln, das wiſſen auch die Kinder, denn ſie 
pflücken ein Köpfchen ab und ſaugen den Honig heraus. 
II. Darbietung. 

a) Der Klee iſt eine kräftige Pflanze. (Fig. 111.) 

In der Erde hat er eine ſtarke Wurzel, welche aus dem Boden viel 
Kalk aufnimmt. Die Kleepflanze iſt eine Kalkpflanze, ſie gedeiht dort beſſer, 
wo im Boden genügend Kalk enthalten iſt. Womit wird man alſo Kleefelder 
düngen? (Mit Kalk oder mit Gips, weil der letztere auch Kalk enthält.) Erzähle 
die nette Geſchichte von Franklin: 
„Hier iſt gegipſt.“ Damit zeigte 
er den Leuten augenſcheinlich, 
wovon ſich der Klee nährt. 
Auch die Stengel des Klees 
find kräftig und zähe und 
werden oft ein / hoch und 
höher. Der Klee wächſt raſch 
und kann in einem Sommer 
mehrmals gemäht werden. 
Man läßt ihn nur dann ganz 
reif werden, wenn man die 
Samen zum Anbau gewinnen 
will. Sonſt mäht man ihn 
jünger, weil da die Stengel 
weicher und ſaftiger ſind. Sie 
enthalten noch die Nährſtoffe, 
welche ſpäter in die Blüten 
und Früchte wandern. 


Die Blätter des Klees 
beſtehen meiſt aus drei eirunden, 
an der Spitze ſcharfen Blätt⸗ 
chen, man ſagt, der Klee hat 
dreizählige Blätter. Selten 
iſt er vierzählig (vierblättriger Fig. 111. Wieſenklee (nach Müller und Pilling). 
Klee). Wer zufällig einen 4 ken Ss 95 e e a 
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an de une eee ſchnittener Kelch mit Hülſe. (a (1), d&—f vergr.) 
Die lebhaft rot gefärbten Blütchen ſtehen eng beiſammen und ſehen wie eine 
Kugel aus. Sie haben aber keinen Fruchtboden wie der Löwenzahn, ſie ſind 
keine Korbblütler, der Blütenſtand des Klees heißt Köpfchen. 

b) Wie der Klee blüht. 

Die Blüten des Klees haben Ahnlichkeit mit der Blüte der Erbſe. Die 
Krone hat ebenfalls eine Fahne, 2 Flügel und ein Schiffchen, doch ſind dieſe 
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Teile nicht ſo deutlich wie bei der Erbſe und rot gefärbt. Auch fällt die Krone 

nach dem Verblühen nicht ab, ſie vertrocknet bloß. Der Klee gehört alſo zu den 
Schmetterlingsblütlern. Die Kleeblüte enthält viel Honig, wer ſollte daher 
das Kleefeld beſuchen? (Die Bienen.) Das iſt nicht der Fall. Welches Tier ſeht 
ihr meiſt auf dem Klee? (Hummeln.) Das hat ſeinen guten Grund. Wenn man 
aus dem Brunnen Waſſer ſchöpfen will, muß man tief genug hinabreichen 
können. Die Biene hat einen viel zu kurzen Rüſſel, ſie kann den Honig in der 
Kleeblüte nicht erreichen. Das kann die Hummel, denn ihr Rüſſel iſt länger. 
Sie ſammelt aber nicht bloß Honig und Blütenſtaub, ſie überträgt auch den 
Blütenſtaub von den Staubgefäßen, welche in der 
Krone ziemlich verſteckt ſind, auf die Narbe des Stem— 
pels bei einer anderen. In gleicher Weiſe ſieht man 
auf den Kleefeldern ſtets viele Schmetterlinge beſchäftigt. 
Der Klee iſt daher ein Inſektenblütler. Die 
Frucht des Klees iſt nicht ſo groß wie die der Erbſe, 
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Fig. 112. Luzerne. Fig. 113. Eſparſette. 

a Blühender Zweig. 5 Geöffnete Blüte. e Frucht von a Pflanze (3). 5 Blüte. c Ein 
zwei Seiten. Flügel. d Schiffchen (4) 
(a (4) b, e, d vergr.) e Hülſe (4). 7 Samen (4). 


ſie iſt auch eine Hülſe, enthält aber nur wenige Samenkörner. (Kleeſamen.) 
Andere häufig auf Feldern angebaute Kleearten ſind die blaublühende see 
(Fig. 112) und die Eſparſette ( Be 113) mit rojenroten Blüten. 
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III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Wieſenklee nach ſeinen Teilen! 

2. Erzähle, wie der Klee angebaut, geerntet und verwendet wird! (Klee— 
heu, Grünfutter.) 

3. Vergleiche den Klee mit der Bohne! Woran erkennt man eine 
Schmetterlingsblüte? Wer kennt noch andere Schmetterlingsblütler, z. B. die 
Walderbſe, die Linſe, die Wicke, den Goldregen, die Robinie? Bringt Zweige 
von dieſen Pflanzen in die Schule mit! 


IV. Anwendung. 


1. Warum entwickeln ſich auf Feldern, wo keine Hummeln den Klee be— 
ſuchen, wenig Samenkörner? (Die Blüten bleiben taub, weil der Staub nicht 
auf den Stempel übertragen wird.) 

2. Inwiefern nehmen die Hummeln ab, wenn ſich die Feldmäuſe ver— 
mehren? (Die Feldmäuſe freſſen die Eier in den Hummelneſtern, daher nehmen 
die Hummeln ab, die weitere Folge iſt, daß der Klee keine Samen anſetzt. Die 
Gänge der Feldmäuſe legen auch die Wurzeln des Klees bloß und die Pflanze 
dorrt ſtellenweiſe aus.) 

3. Empfiehlt es ſich daher, Hummelneſter auszunehmen oder zu zerſtören? 

4. Warum wird der Klee ins Getreide geſäet? (Damit er ſchon im Sommer 
Wurzel faſſen und den folgenden Winter überdauern kann. Zweijährige Pflanze.) 

5. Wodurch unterſcheidet ſich ein Kleefeld von der Wieſe? (Der Klee hat 
die meiſten Blätter oben, weil unten zu viel Schatten iſt.) 

6. Warum iſt junger Klee, maſſenhaft genoſſen, den Kühen nachteilig? (Er 
verurſacht Blähungen, d. h. der Magen der Tiere ſchwillt durch Gaſe ſtark auf, 
was ſogar ihren Tod herbeiführen kann.) 


7. Zugabe: 
Ich ſuchte ein vierfach Kleeblatt, Wohl mancher, der nur ähnlich 
Umſonſt war mein Bemüh'n. — Glück ſucht auf ſeinem Pfad, 
Da fand ich eins — zertreten Merkt nicht, daß er im Suchen 
Vom eig'nen Fuß — im Grün. Das eig'ne Glück zertrat. 


(Hauſer⸗Edel.) 


Der Buchweizen. 
J. Vorbereitung. 


In Gegenden, wo der Acker ſehr mager und ſandig iſt, wo andere Getreide— 
arten nicht mehr fortkommen, ſieht man im Sommer wogende Feldfrüchte mit 
eigentümlichen Blättern und rötlichen Blüten, von vielen Bienen umſchwirrt, 
welche in der Blüte reichlich Honig finden. Es iſt ein Feld, mit Buchweizen 
bepflanzt. Daher wird dieſe Pflanze auch häufig in Gegenden gebaut, wo 
man Bienen züchtet. Wir wollen uns dieſe genügſame, nützliche Pflanze näher 
anſehen. 
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II. Darbietung. 

a) Wie die Pflanze heran wächſt. 

Der Buchweizen iſt in der Jugend gegen Kälte recht empfindlich, er darf 
daher erſt gegen Ende Mai geſät werden. Ja häufig baut man den Buchweizen 
erſt im Sommer, wenn das Wintergetreide ſchon geerntet iſt. Die Stoppeln werden 
raſch eingeackert, der Buchweizen wird geſät und in wenigen Tagen iſt das 
Feld wieder grün. Dazu iſt noch genügend Zeit, denn der Buchweizen braucht 
nur drei Monate, um heranzuwachſen und zu reifen. Seinen Namen hat er 
von den Körnern, welche dreikantig ſind und den Früchten der Buche (den 
Bucheckern) ähnlich ſehen. 

Der Buchweizen braucht zum Wachſen viel Feuchtigkeit und wird nur etwa 
40 Zentimeter hoch, alſo nicht ſo hoch wie Korn und Weizen. Der aufrechte 
Stengel hat in der Erde eine 
dickere Hauptwurzel, von der 
ſich Nebenwurzeln weithin er⸗ 
ſtrecken und auf großem Umkereiſe 
die kärgliche Nahrung aus dem Sand⸗ 
boden ziehen. Mit den Wurzeln iſt 
auch die Pflanze in dem lockeren 
Sande hinreichend befeſtigt. (Fig. 114.) 

Schon an den Blättern er⸗ 
kennt man, daß der Buchweizen keine 
Grasart iſt wie Korn und Weizen. 
Sie ſind kurzgeſtielt und herzförmig, 
bilden unten eine häutige Düte um 
den Stengel und laufen in eine 
Spitze aus. 

b) Wie der Buchweizen 

Fig. 114. Buchweizen. blüht und reift. 

Pflanze (verkl.). a Blüte, 5 und Frucht (vergr.). Aus den Blattachſeln entſpringen 

die Blütenſtiele, an denen die Blüten 
auf kurzen Stielen in Büſcheln ſtehen. Mitte Juli (beziehungsweiſe im September) 
ſteht der Buchweizen in voller Blüte, erfüllt die Luft mit einem angenehmen 
Duft und bietet den Bienen reichlich Nahrung. Die Blüte hat eine rötliche 
oder weiße Blütenhülle mit fünf Einſchnitten, die am Grunde grünlich gefärbt 
find, und acht Staubgefäße. Wo ſie entſpringen, find Honigdrüſen. Der 
Stempel trägt drei Griffel mit knopfförmigen Narben. Nach dem Beſtäuben 
iſt es mit dem Honigſuchen zu Ende, denn die Blüten biegen ſich nach abwärts. 
Das Blühen dauert aber drei bis vier Wochen und findet nicht auf einmal ſtatt. 
Deshalb iſt auch die Ernte des Buchweizens ſchwierig, weil nicht alle Früchte 
zugleich reif werden, oft fällt ein Teil der reifen Körner aus. Daher erntet 
man das Heidekorn ſchon ein, wenn noch ein Teil der Früchte grün iſt. Die 
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Stengel des Buchweizens ſind ſaftig und werden vom Vieh als Grünfutter und 
Stroh gerne gefreſſen. Die Körner liefern kräftige Grütze, wohl auch Mehl, 
aus dem einige Arten feineren Gebäckes gemacht werden: Mit den Körnern 
werden auch die Haustiere gefüttert. Der Buchweizen iſt alſo eine nützliche 
Pflanze. | 

III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Buchweizen nach ſeinen Teilen! 
2. Erzähle etwas über das Blühen und Reifen des Buchweizens! 


IV. Anwendung. 
| 1. Vergleiche den Buchweizen mit dem Weizen und weile nach, daß er 
nicht zu den Gräſern gehört! Er ſtammt aus einem fernen Lande in Aſien (aus 
China), ſo wie der Mais aus Amerika ſtammt. Beide ſind erſt ſeit 500 Jahren 
bei uns heimiſch geworden. Dafür hat man unſere Getreidearten in ferne 
Länder verpflanzt. 
2. Nenne genügſame Pflanzen! (Der Kirſchbaum, der Buchweizen, die 
Kiefer.) Was zeigt ſich bei ihnen bezüglich der Wurzeln? (Sie müſſen die Wurzeln 
weit ausbreiten, um genügend Nahrung zu bekommen.) 


Der Wald im Sommer. 

Im Sommer geht alt und jung in den Wald, um ſich dort in der friſchen, 
würzigen Luft zu erholen. Man kann aber auch im Walde vieles lernen und 
mit heiliger Scheu treten wir unter die rieſigen Eichen und Buchen, welche 
geheimnisvoll rauſchen, und wir denken an das ſchöne Lied: „Der liebe Gott 
geht durch den Wald.“ Kinder ſtellen gern dem großen Hirſchkäfer nach, der 
auf Eichenbäumen lebt, oder ſie ſchneiden den braunen Herrenpilz ab, ſie 
wiſſen, daß er gut ſchmeckt. 
| Auch den Jungwald bejuchen fie. Hier müſſen fie achtgeben, 

daß ſie die jungen Bäumchen nicht niedertreten. An heißen Tagen heißt es 
auch vorſichtig ſein, denn hier findet ſich häufig an ſonnigen Abhängen 
eine giftige Schlange vor, die Kreuzotter. Da wo die duftenden ſüßen Erd— 
beeren wachſen, gedeiht auch die ſchreckliche Tollkirſche, vor der man ſich 
ebenfalls in acht nehmen muß. So ſehen wir, daß unſer Leben ſelbſt in der 
friedlichen Stille des Waldes bedroht iſt. Wir laſſen uns trotzdem keineswegs 
abhalten, den ſchattigen Wald recht oft aufzuſuchen. 


Die Kreuzotter. 
J. Vorbereitung. 

Vor den Schlangen fürchten ſich viele Kinder, und wenn eine im Graſe 
dahinraſchelt, ergreifen ſie zitternd die Flucht, ohne lange nachzuſehen, ob es 
eine giftige Otter iſt oder nicht, am Ende wohl nur eine Blindſchleiche. Andere 
Kinder ſchlagen wieder jede Schlange, die ſie treffen, einfach tot. Das iſt auch 
nicht recht, denn manche Schlangen ſind nicht bloß harmlos und ungefährlich, 
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ſie ſind ſogar nützlich. Daher ſollte man bei jeder Schlange zuerſt beobachten, was 
für eine Art man vor ſich hat. Jedenfalls trete man nicht auf die Schlange, 
berühre ſie auch nicht, wenn man ſie nicht genau kennt. Zu den gefährlichen 
Schlangen gehört die Kreuzotter, denn fie hat Giftzähne, von denen ſie 
Gebrauch macht. 
II. Darbietung. 

a) Wo die Kreuzotter lebt. 

Am liebſten hält 
ſich die Kreuzotter an 
trockenen, ſteinigen Orten 


monde 
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. 
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die Sonne jcheint umd 
wo in der Nähe dichtes 
Gras, Heidekraut oder 
Geſträuch vorhanden iſt. 
Vom Oktober bis März 
iſt die Kreuzotter nicht 
zu ſehen, denn ſie ver— 

%%% => 7/) 7 kriecht ſich im Herbſte in 
„ ES Ei 7 die Erde und hält da 

e UT einen Winterſchlaf. 

b) Die Kreuz⸗ 
otterhat zwarkeine 
Beine, kann ſich 
aber doch ſchnell 
fortbewegen. (Fig. 
115.) 


Der Körper der 


Fig. 115. Fig. 116. Kreuzotter iſt langge⸗ 


Kreuzotter (4). Kopf der Kreuzotter (3). ſtreckt und rund, alſo 
wurmförmig, iſt ſo dick 

wie ein Daumen und erreicht eine Länge von 60 bis 70 Zentimeter. (Abmeſſen.) 
Beine hat die Kreuzotter keine. Die Haut iſt etwas glänzend und nicht gleich⸗ 
mäßig, ſie iſt aus kleinen Stückchen zuſammengefügt. An manchen Teilen des 
Körpers ſehen wir Hornplättchen, die nebeneinander liegen, ſie heißen Schilde. 
An anderen Teilen liegen die Plättchen wie die Ziegel des Daches teilweiſe 
übereinander, ſolche Plättchen heißen Schuppen. (Denke an den Karpfen!) 
Die Farbe der Kreuzotter richtet ſich ſehr nach dem Wohnorte. Sit dieſer 
dunkler, ſo iſt auch die Otter dunkelbraun, beinahe ſchwarz. Doch findet man auch graue 
und hellbraune Tiere. Am Kopfe hat ſie zwei ſchwarze Flecken von der Form 
einer Sichel, welche zuſammen einem Kreuze ähnlich ſehen, daher der Name 
Kreuzotter. Am leichteſten erkennt man fie an dem langen [ſchwarzbraunen 


im Walde auf, wohin 


9 


Bande, welches am Halſe beginnt und zickzackför mig längs des ganzen 
Rückens verläuft, das Band wird von zwei Reihen ſchwarzer Punkte 
begleitet. Wenn ihr eine Schlange ſeht, beachtet zuerſt den Rücken! 

b) Die Kreuzotter iſt zum Fange der Beute ſehr gut ein— 
gerichtet. 

Sie frißt nicht bloß Inſekten, Würmer, Larven u. dgl., ſie kann auch 
größere Tiere überwältigen. Zuerſt tötet ſie das Tier durch den Biß, dann 
wird es verſchlungen. Wie kann aber die kleine Kreuzotter einen Vogel, eine 
Maus, ſogar einen Froſch verſchlingen, da ſie einen ſo kleinen Kopf und Hals 
hat? Dazu beſitzt ſie eine beſondere Vorrichtung. Ihr Rachen läßt ſich nämlich 
weit ausdehnen, er iſt ſehr beweglich, auch das Maul kann vorn erweitert 
werden, die Knochen der Kiefer ſind unten getrennt und nur durch ein 
dehnbares Band miteinander verbunden. Erleichtert wird das Verſchlingen 
größerer Tiere auch dadurch, daß die Schlange viel Speichel abſondert. Damit 
wird die Beute überzogen und iſt dann ſo glatt, daß ſie leichter in den Schlund 
hinabgleitet. 


e) Warum die Kreuzotter von den Menſchen gefürchtet 
wird. (Fig. 116.) 

Sie wird mit Recht gefürchtet, weil ſie uns ſehr gefährlich werden kann. 
Daß ſie kleine Tiere mit den Giftzähnen leicht töten kann, wurde geſagt. Tritt 
man eine Kreuzotter zufällig mit den Füßen oder reizt man ſie, jo greift ſie den 
Menſchen mit den Zähnen an, welche Kleider, Stoffe und weiches Leder durch— 
dringen. Daher ſollte man beim Gehen im Walde immer gute Schuhe anziehen. 
Die zwei Giftzähne der Kreuzotter ſtehen im Oberkiefer. Sie find gekrümmt, 
inwendig hohl und an der Spitze mit einer kleinen Offnung verſehen. Sie 
ſtehen mit einem Bläschen in Verbindung, worin ſich das Gift anſammelt. 
Beißt die Schlange, ſo wird das Bläschen gedrückt und ein Teil des Giftes 
fließt in die Wunde. Ein Menſch kann ſchon nach einer Stunde an dem Biſſe 
ſterben. Der Biß hat nicht immer die gleiche Wirkung. Bei manchen Menſchen, 
beſonders bei ſolchen, die vollblütig ſind, wirkt er heftiger. Auch iſt an heißen 
Tagen die Wirkung größer. 

Iſt jemand von einer Kreuzotter gebiſſen worden, jo verhindert man das 
Zufließen von Blut durch Unterbinden des Gliedes (Erklärung !), ſaugt die Wunde 
aus, ſchneidet ſie oder brennt ſie aus, um das Gift zu entfernen. Man nimmt 
auch Getränke ein, welche Weingeiſt enthalten, wie Wein, Branntwein, Hoff— 
mannſche Tropfen u. ſ. w. Jedesfalls iſt ſofort ein Arzt herbeizuholen. 

Zum Glück kommt die Kreuzotter nur in manchen Gegenden häufiger vor. 
Sie vermehrt ſich ſtark, denn das Weibchen legt etwa 30 Eier mit weicher, 
häutiger Schale, aus denen ſogleich die Jungen hervorkommen. Viele Tiere 
verfolgen die Kreuzotter, jo der Eichelhäher (Vorzeigen!), der Storch, der Igel 
und das Wieſel. Auch in kalten Wintern gehen viele zu Grunde. Man ſoll 
die Kreuzotter vertilgen, wo man ſie nur trifft. 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 15 
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III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe die Kreuzotter nach ihren Teilen! 

2. Erzähle etwas über ihre Lebensweiſe und Gefährlichkeit! 

3. Vergleiche die Kreuzotter mit der Blindſchleiche! 

4. Wodurch unterſcheiden ſich die Eidechſen von den Schlangen? 


IV. Anwendung. 


1. Welche Tiere vertilgen die Kreuzotter? (Igel, Dachs, Wieſel, Storch, 
Eichelhäher.) 

2. Wodurch erſchreckt die Kreuzotter ihre Feinde? (Durch den ſtarren 
Blick, durch das Aufblähen des Körpers, durch das ziſchende Geräuſch und durch 
das raſche Vorſtrecken der tief geſpaltenen Zunge.) 

3. Was ſoll man tun, wenn man von einer Kreuzotter gebiſſen wird? 


Die Tollkirſche. 
J. Vorbereitung. 


Wollt ihr dieſe giftige Pflanze kennen lernen, ſo geht mit mir zu jenem 
Holzſchlag am Bergabhang, der ſchon von weitem ganz rot ausſieht. Dieſe 
hohen Pflanzen mit roten Blüten heißen Weidenröschen. Am Boden des 
Waldes ſproſſen da Tauſende von Erdbeerſtauden, welche reife Früchte 
tragen, an denen ihr euch labt. Wenn aber euer kleines Brüderchen dabei iſt, 
wird es vor Freude aufſchreien, denn es hat auf einem Kraute große, glänzende 
Kirſchen entdeckt. Natürlich werdet ihr es abhalten, davon zu eſſen, denn ihr traut 
einer unbekannten Frucht nicht und denket an die Worte des Lehrers, der euch 
oft und oft geſagt hat: „Eſſet keine Frucht, die ihr nicht genau kennet!“ Es iſt 
daher notwendig, daß wir dieſe gefährliche Pflanze näher kennen lernen. 


II. Darbietung. | 
a) Die Tollkirſche ſieht ſchon unheimlich und verdächtig aus. 
Sie hat in der Erde einen Wurzelſtock, der vom vorigen Herbſte herſtammt 
und den Winter über in der Erde bleibt. Aus ihm kommen in Büſcheln die 
Blätter hervor, ſie ſind länglichrund und fühlen ſich weich an, ſie ſind auch 
klebrig, denn ſie tragen viele Haare, welche einen Saft ausſchwitzen. Auch der 
Stengel iſt klebrig. Reibt man Stengel und Blätter, ſo verbreiten dieſe Teile 
einen ekelhaften Geruch und ſchon dieſer macht uns die Pflanze verdächtig. Aus 
der Mitte der Blätter, die eine Roſette bilden, wächſt der Stengel ſchnell heran 
und wird ſo hoch wie ein Kind. Er iſt vielfach veräſtelt und mit Blättern dicht 
bewachſen und dazwiſchen ſchauen die braunvioletten großen Blüten hervor, 
welche trüb ausſehen, uns alſo auch nicht beſonders gefallen. Sie beſtehen aus 
einem grünen Kelche mit fünf Zipfeln, auf dem die glockenförmige Krone 
ſitzt. Darin befinden ſich wie bei der Kartoffel fünf Staubgefäße und ein 
Stempel. (Fig. 117.) | 


a 


b) Warum die Tollkirſche ſo gefährlich ift. 

Wenn die Tollkirſche verblüht, entſteht aus dem Fruchtknoten eine ſchwarze, 
glänzende Beere, die einer Kirſche ähnlich ſieht, daher der Name der Pflanze. 
Sie enthält aber inwendig keinen Steinkern wie die Kirſche, ſondern viele kleine 
Samen. Die Frucht iſt alſo keine Steinfrucht, ſondern eine Beere wie die 
Heidelbeere oder Stachelbeere. 


Auch ſonſt kann man die Tollbeere von einer Kirſche leicht unterſcheiden. 
Die Kirſchen ſtehen auf langen Stielen, die Tollkirſchen ſind nur ganz kurz 
geſtielt. Die Kirſche enthält keinen Blütenteil mehr, die Tollkirſche trägt unten 
am Stiel noch den Kelch, der wie ein fünfſtrahliger grüner Stern ausſieht. 
Ihr werdet alſo die Tollkirſche an dieſen Merkmalen leicht erkennen. 
ER Aber die Beeren nicht allein, auch 
die Blätter und Stengel der Pflanze 
wirken, wenn ſie der Menſch genießt, 
giftig, d. h. fie wirken auf den menſch⸗ 
lichen Körper nachteilig ein. Schon von 
einer geringen Menge des Giftes wird 
man krank und hat heftige Schmerzen. 
Hat man ſich mit Tollkirſchen 
vergiftet, ſo muß man das Gift durch 
Brechen möglichſt raſch aus dem Magen 
entfernen, dann wendet man ſchwarzen 
Kaffee und zuſammenziehende Mittel, 
3. B. Gerbſtoff, an. Wurde es in größerer 
Menge genoſſen, ſo muß der Vergiftete 
unter fürchterlichen Schmerzen den Geiſt 
aufgeben. Weil man davon vor Schmerzen 
toll werden könnte, heißt die Pflanze 
Tollkirſche. Unerfahrene leckerhafte Kinder 
vergiften ſich nicht ſelten mit dieſer 
Pflanze, deren Blätter und Stengel 
merkwürdigerweiſe Haſen und Kaninchen 
nicht ſchaden. In der Hand des fun- Fig. 117. Tollkirſche. 
digen Arztes wirkt aber der giftige 1 Zweig mit Blättern u. Blüten (3). 2 Frucht (7). 
Stoff als Heilmittel. So ſehen wir, 
daß dieſe fürchterliche Pflanze doch auch nützlich iſt. 


. III. Zuſammenfaſſung. 

. 1 1. Beſchreibe die Tollkirſche nach ihren Teilen! 

F 2. Wo wächſt die Tollfiviche? 

4 3. Wodurch unterſcheidet ſie ſich von einer echten Kirſche? 


= 4. Welche Gegenmittel muß man bei Vergiftungen mit Tollkirſchen an— 
wenden? | 
* | 15* 
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IV. Anwendung. 


1. Weiſe nach, daß die Kartoffel und die Tollkirſche miteinander ver— 
wandt ſind! (Zahl der Blütenteile, Giftſtoff.) 
2. Wie unterſcheiden ſich die beiden Pflanzen? (Farbe der Blumenkrone, 
Früchte, Standort, Gift.) 
3. Welche giftige Pflanze lernten wir noch kennen? (Den Fliegenſchwamm.) 


Die Eiche. 
I. Vorbereitung. 

„Feſt wie eine Eiche,“ „Feſt wie Eichenholz,“ ſagen die Leute und ſie 
haben recht. Die Eiche iſt feſt und groß, ſie iſt ein gewaltiger Baum, ein Rieſe 
unter den Bäumen. Sie wird von den Menſchen ſehr geſchätzt. 

II. Darbietung. 

a) Wie die Eiche 
wächſt und wie ſie be— 
laubt iſt. 


Der ſtolze Baum wächſt. 
ſehr langſam und wird ſehr 
alt, oft 500—1000 Jahre, 
die Eiche erreicht eine Höhe von 
25 bis 30 Meter. Der dicke, 
feſte Stamm iſt mit einer 
dunkelbraunen, riſſigen Rinde 
bedeckt. Die Aſte bilden eine 
breite Krone, welcher der 
ſtärkſte Wind nichts anhaben 
kann, denn ſie ſind dick, meiſt 
ſtark gekrümmt und mit Knoten 
verſehen (knorrig). Alte 
Eichen tragen oft ganz ver— 
dorrte Aſte. 

me Auch die Blätter der 
Se N, Eiche find feſter als die 
Fig. 118. Stiel⸗ oder Sommereiche. anderer Laubbäume, ſie ſind 
zäh und lederartig und bleiben 

über Winter, auch wenn ſie verdorrt ſind, an den Zweigen hängen. Man 
erkennt ſie leicht, weil ſie glänzen und am Rande runde Einſchnitte haben, 
ſie ſind buchtig gelappt. Mit Eichenlaub ſchmücken ſich die Soldaten im 
Kriege, es iſt ein Zeichen des Sieges. Den alten Deutſchen war die Eiche ein 
geheiligter Baum. Bonifazius fällte die Donnereiche, welche dem Gotte Donar 

(Thor) geweiht war. (Fig. 118.) | 

b) Wie die Eiche blüht. m; 


a 


Erſt ſpät, und zwar nicht vor Beginn des Monats Mai, bedeckt fich die 
Eiche mit jungem, zartem, lichtgrünem Laube. Ihre Blüten fallen nicht ſehr 
auf, ſie iſt, wie die Haſelnuß, ein Kätzchenbaum. Die Staubblüten der Eiche 
bilden kleine Haufen an einer Spindel. Das Kätzchen erſcheint daher unterbrochen. 
Die Stempelblüten ſind zwar auf demſelben Baume, aber von den Staub— 
blüten getrennt. Soll daher der Staub auf die Stempel getragen werden, ſo muß 
dies der Wind beſorgen. Das iſt leicht mäglich, weil die Stempel an den 
Spitzen der Zweige ſtehen und weil der Baum nur kleine Blätter beſitzt, wenn 
er blüht. Der Staub wird alſo durch ſie nicht aufgehalten. 

Die Früchte der Eiche ſind euch 
gewiß bekannt. In einem zierlichen Becher, 
der wie eine halbe Kugel ausſieht, ſteckt 
die Eichel. Sie iſt länglich und mit einer 
braunen Schale bedeckt. Der Kern ſchmeckt 
bitter, enthält aber nahrhafte Stoffe. 
Wenn die Eicheln gebrannt werden wie 
die Kaffeebohnen, läßt ſich daraus ein Ge— 
tränk bereiten, eine Art Kaffee (Eichelkaffee), 
der für Kinder geſünder iſt als der 
eigentliche Kaffee. Die Eicheln werden von 
den Schweinen und Hirſchen gern verzehrt. 
Die Kinder ſpielen mit Eicheln, die 
Mädchen machen Ohrgehänge und Eimerchen 
daraus, die Knaben kleine Tabakpfeifen. 

e) Wodurch uns die Eiche nützt. ER NE 

? 7 ig. EN neiche. 

Das Holz der Eiche iſt faſt unver⸗ Zweig nen. 5 Mit jungen 
wüſtlich und verfault ſelbſt im Waſſer ſehr Früchten. e Mit reifen Früchten. 4 Eine 
ſchwer. Daher macht man daraus Pfähle Staubblüte. e, f Staubgefäße. 9 Stempel- 
und Eiſenbahnſchwellen, Faßdauben und blüte. (a— +, d—f vergr., 9 +). 
Waſſerräder, Felgen für Wagenräder ö 
und ſchwere Möbel. Auf 
Eichbäumen legt das Eich— 
hörnchen und der Uhu gern 
ſein Neſt an, aber auch viele 
Inſekten bewohnen den Baum. 
Eines davon, der Hirſchkäfer, 
leckt den Saft ab, der bei 
Verletzung der Rinde ausfließt, Fig. 120. 
die Gallweſpe ſticht die Zwei Knoppern (nat. Größe). K Knopper. st Fruchtſtiel. 
Blätter und Früchte an und e 
es entſtehen dadurch Auswüchſe, die runden Galläpfel. Auch an den 
Blüten bilden ſich ſolche Auswüchſe, es find die rauhen Knoppern. (Fig. 120.) 
Mit Hilfe derſelben bereitet man ſchwarze Farbe und Tinte. (Galläpfeltinte.) Die 
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Rinde der Eiche (Lohe) und die Auswüchſe derſelben werden vom Gerber ver— 
wendet, um Tierhaut in dauerhaftes Leder zu verwandeln. 
III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe die Eiche nach ihren Teilen! 
2. Erzähle etwas vom Nutzen der Eiche! 
3. Welche Kätzchenbäume ſind euch noch bekannt? Was haben alle gemein⸗ 
ſam? (Die Staubblüten ſtehen in Kätzchen. Der Staub wird durch den Wind 


verbreitet.) 
IV. Anwendung. 


1. Vergleiche die Eiche mit dem Haſelnußſtrauch! 

a) Ahnlichkeiten: Beide kommen in Wäldern vor, beide haben Staub⸗ 
blüten und Stempelblüten getrennt, aber beide Arten von Blüten auf ein und 
demſelben Baume, ſie ſind beide einhäuſig. Beide haben an der Frucht 
einen Becher, die Frucht ſelbſt iſt eine Nuß, beſtehend aus einer Schale und 
einem Kern. 

b) Unterſchiede: Die Haſelnuß hat mehrere niedrige, verzweigte Stümme, 
ſie iſt ein Strauch, welcher Stauden und Gebüſche bildet — die Eiche hat einen 
hohen, ſtarken Stamm. Die Rinde der Haſelnuß iſt glatt und ſchält ſich ab, die 
der Eiche — ? Die Blätter der Haſelnuß ſind doppelt geſägt und fallen im 
Herbſte ab, die der Eiche — ? Der Becher iſt bei der Eichenfrucht holzig und 
am Rande gleich, bei der Haſelnuß krautartig und vielfach zerſchlitzt. 

Die Haſelnuß hat eine harte Schale und einen ſüßen, öligen Kern, die 
Eichel hat eine dünne Schale und der Kern ſchmeckt bitter und herb. Das Holz 
der Haſelnuß iſt weicher als das der Eiche. Die Haſelnuß blüht früher als 
die Eiche. 


Zuſatz 5 
Der Hirſchkäfer. 

Dieſer lebbauf unſeren Eichenbäumen und iſt der größte Käfer der Heimat, 
er wird 6 Zentimeter lang. Den Namen hat er daher, weil das Männchen 
große, etwas nach abwärts geneigte Oberkiefer hat, die wie ein Geweih 
ausſehen. Er iſt im allgemeinen ſchwarz gefärbt, die Flügel ſind braun. Er lebt 
nur vier Wochen. Am Tage ſitzt er an dem Eichenſtamme, am liebſten dort, wo 
aus einer Wunde der Rinde der Saft herausquillt. Dieſen leckt er mit ſeiner 
pinſelförmigen Zunge auf und erſt am Abend ſchwärmt er mit lautem Summen 
umher. Das Weibchen legt die Eier in faulendes Holz, wo auch die Larven 
heranwachſen, welche wie Engerlinge ausſehen. Die Puppe liegt in einer 
Wohnung aus Erde und Schleim, die wie ein Kokon ausſieht. Der Hirſchkäfer 
braucht zu ſeiner Verwandlung etwa ſechs Jahre. Wie unterſcheidet ſich der 
Hirſchkäfer von dem Maikäfer? (Größe, Geſtalt, Farbe, Kiefer, . Dauer 
der Verwandlung.) 

V. Zugaben. 
Wie der Eichenbaum König wird. 


Einſt verſammelten ſich die Pflanzen im großen Walde und wollten über ſich einen König 
wählen. Der ſollte es ſein, ſo wurde es feſtgeſtellt, der am höchſten wachſen könnte. Alle lagen 
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als kleine Samenkörnchen in der Erde: hier Haſelnüſſe und Buchenkerne, dort Eicheln und Blumen- 
ſamen. Der Schnee war noch als Decke über ſie geſpannt, damit nicht eines früher anfinge zu 
wachſen als das andere. 

Jetzt ward gezählt: „Eins!“ — Da fängt der Tauwind an zu blaſen. — „Zwei!“ — 
Da fällt der Regen und der Schnee zerläuft. Die Samenkörnchen nehmen noch ſchnell einen 
friſchen, ſtärkenden Trunk und machen ſich fertig. — „Drei!“ — Da ſcheint die liebe Sonne 
ſo warm vom blauen Himmel, daß alle Vögel vor Freude ſingen und alle Mücken tanzen. 

Jetzt beginnen alle Samenkörnchen aufzuſpringen und zu wachſen. Die Nüſſe zerplatzen, 
die Haferkörnchen und die rauhen Samen der Möhre, alle ſtrecken ihre Wurzeln aus und treiben 
um die Wette nach oben. Die einen zwei Blätter auf einmal, die anderen treiben nur ein 
einziges grünes Spitzchen. 

Alle ſind noch von ziemlich gleicher Höhe. Doch nun ſuchen etliche den anderen zuvorzu— 
kommen. Die Winden und die Bohnen wickeln ſich mit großer Schnelligkeit nach oben. Sie wollen 
gar zu gern die Könige der Pflanzen ſein. 

Ein paar Monate ſind verſtrichen. Wie ſind jetzt die Pflanzen auf ihrem Wettlaufe ſo 
verſchieden! Die Bohnen und die Winden ſind zwei Männer hoch, der Hopfen iſt noch höher; er 
wird wohl König werden. Die Weiden und Pappeln, die Haſeln und die Goldruten find mannes— 
hoch aufgeſchoſſen. Sie werden wenigſtens Hoffräulein- und Kammerherrenſtellen des neuen Königs 
erhalten können. Die jungen Eichen und Buchen ſind noch klein. Sie ſind weit, weit hinter den 
übrigen zurückgeblieben. 

Die hohen weißen Blumen der Winde, die feuerroten der Bohne formen ſich ſchon zu 
Königskronen und Purpurſchmuck. Sie ſchauen mitleidig herab auf die kleinen Eichen tief unter 
ihnen. Selbſt die Grashalme haben ſich viel länger geſtreckt als das kleine Eichenpflänzchen. Sie 
gedenken irgend eine Stelle im Hofſtaat des neuen Königs zu erhalten. Nur das kleine Moos 
nimmt ſich des jungen Bäumchens an. Es iſt viel zu beſcheiden, als daß es ihm in den Sinn 
kommen ſollte, nach der Königskrone zu trachten. Es umhüllt warm und freundlich die jungen 
Stämmchen, ſchützt ſie vor den heißen Sonnenſtrahlen und reicht ihnen friſches Waſſer, wenn 
ſie dürſten. 

Wieder verſtreichen mehrere Wochen. Die Sonne geht ſpäter auf und zeitiger zu Bett; die 
Luft wird kühler. Da iſt es mit den ſtolzen Blumen ſchon vorbei. Dem Hopfen und den Winden 
wird es jo ſchwach zu Mute, die Bohnen werden blaß und können nicht allein ſtehen. Die Gras- 
halme ſinken um, die Blüten verblühen. Es fallen Schneeflocken. Nichts iſt mehr von der ganzen 
Herrlichkeit übrig als hie und da ein dürres Hälmchen, das der Wind raſſelnd vor ſich her treibt. 

Die Eiche aber hat ein kleines Stämmchen fertig; es iſt zwar noch klein, ſo daß die 
Häschen leicht darüber ſpringen und kaum ein Rotkehlchen ſich darauf ſetzen kann; auch ſind die 
Blätter braun und dürr geworden; aber an dem Stämmchen ſind viele friſche Knoſpen, in feſte, 
braune Schale gekleidet. Mit ſolchem Harniſch angetan, ſind ſie gut im ſtande, dem härteſten 
Winterfroſte zu trotzen. Im nächſten Jahre brechen ſie auf und wachſen ruhig weiter. Die Winde 
und die Bohne beginnen den Wettlauf im Frühjahr noch einmal; auch das Eichenſtämmchen 
wird größer und ſtärker und treibt nach allen Seiten kleine Zweige. So wiederholt ſich der Wett- 
kampf in jedem Jahre. Jedes Jahr wächſt die Eiche höher und jährlich wird das Holz des 
Stammes feſter und dichter. 

Immer treibt ſie neue Zweige und neue Blätter; endlich nach vielen, vielen Jahren ſteht 
ſie als ein mächtiger Rieſe im Walde. Ihren Stamm können mehrere Männer kaum umfaſſen. 
Sie trägt eine große, grüne Krone. Jetzt iſt die Eiche der König des Waldes und alle Pflanzen 
umher neigen ſich vor ihr. 

2 f (H. Wagner.) 
Der Teufel und die Eiche. 

Der Teufel wollte einmal, daß ihm Gott Vater eine Bitte gewähre. Der Herr verſprach 
ihm, die Bitte dann zu gewähren, ſobald von der Eiche alle Blätter abgefallen wären Der Teufel 
wartete den Herbſt ab, aber die Blätter fielen nicht, im Winter auch nicht. Als der Frühling kam, 
fielen die alten Blätter ab, aber die Eiche trug ſchon wieder junges Laub. Als der Teufel ſah, 
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daß ſich der Eichenbaum niemals ganz entblättere, daß alſo ſeine Bitte niemals erfüllt werde, 
geriet er in großen Zorn. Er fuhr mit ſeinen Krallen in das Laub und zerſchlitzte es, wie es 
noch heute zu ſehn iſt. (v. Kobell, Pflanzenſagen.) 
Spruch: 
„Wie eine deutſche Eiche, 
Soll ſein der deutſche Mann. 
Soll ſtehen jedem Streiche, 
Und ſchirmen, wo er kann.“ 
Sprüche: 
Eine alte Eiche gibt viel Holz. 
Wenn die Eiche fällt, holt ſich jeder Reiſig. 
Die große Eiche trägt kleine Früchte. (Erzähle die Geſchichte: Die Eichel und der Kürbis.) 
Eine Eiche wächſt langſam, hält aber manchen Sturm aus. a 
Eichen müſſen dem Sturme weichen, das Rohr biegt ſich und kommt empor. 
Man kann lange an einer Eiche ſchütteln, ehe ſie umfällt. 
Wenn eine große Eiche fällt, ſchlägt ſie viele kleine Bäume nieder. 
Zu einer Eiche muß man eine ſcharfe Axt haben. 
Von einem Streiche fällt keine Eiche. 
Große Eichen geben großen Schatten. 
Er iſt geſund wie eine Eichel. 


Die Rotbuche. 
5 I. Vorbereitung. 
Die Rotbuche kommt bei uns ſehr häufig vor und bildet ganze Wälder. 


Sie verträgt ziemlich große Kälte, bleibt aber dann z. B. in den höheren Teilen 


des Gebirges ſehr klein. Auffällig iſt die verſchiedene Farbe der Buche in den 
einzelnen Jahreszeiten. Im Frühling erſcheint der Buchenwald wie mit einem 
rotbraunen Farbenton angehaucht. An den blattloſen Bäumen ſchimmern ſchon 
die langen rötlichen Knoſpen, welche am Ende ſpitz zulaufen, alſo ſpindelförmig 
ausſehen. Im Spätfrühling kommt daraus das zarte, hellgrüne Laub hervor und 
der Buchenwald bietet einen erfriſchenden Anblick dar. Im Sommer iſt das 
Laub dunkelgrün, im Herbſt endlich färbt es ſich goldgelb und fällt oft erſt im 
Frühling ab. 
RT, II. Darbietung. 

a) Das Kleid der Bude. 

Tritt man in einen Buchenwald ein, jo bemerkt man zwischen einzelnen 
ſehr großen Stämmen dieſer Art ſtellenweiſe viel Jungholz, deſſen Stämmchen 
nahe beiſammen ſtehen. Ein Teil muß ausgehauen werden, damit die heran— 
wachſenden Bäume Platz bekommen. 


Die Buche iſt ein ſtolzer Baum mit mächtiger Krone. Wie die Säulen 
in einer Kirche ſteigen die Stämme der Buche 20 — 30 Meter hoch empor, und 
die gebogenen Aſte der Krone neigen ſich zuſammen und bilden eine Art 
Gewölbe. Hinaufblickend, glaubt man, in einer Kirche zu ſein. Auch ſonſt iſt 
es ernſt und ſtill im Buchenwalde, außer es laſſen ein Buchfink (Borzeigen !) 
oder eine Kohlmeiſe (Vorzeigen!) ihr Lied erſchallen. Die Baumſtämme machen 
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einen freundlichen Eindruck, denn die Buchenrinde iſt glatt und hellgrau gefärbt. 
Wenn die Knoſpen Ende April aufbrechen, löſen ſich die braunen Knoſpen— 
ſchuppen ab, fallen zur Erde und ſind da zu tauſenden zu finden. Die 
Buchenblätter werden im Sommer dunkel und derb (lederartig), ſie ſind 
rundlich wie ein Ei, am Rande nur abwechſelnd ein wenig vertieft (geſchweift) 
und mit feinen Härchen beſetzt (Zeichnung), welche ſeidenartig glänzen. Die 
Buche trägt ein prächtiges Kleid. 
b) Wie die Buche blüht. (Fig. 121.) 
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Fig. 121. Rotbuche. 
a Zweig mit Blüten. d Keimpflanze. ce Blatt einer Abart. d Staubblüte. 
e Staubgefäß. 7 Aufgeſprungene Kapſel. g Frucht. ) Dieſelbe zerſchnitten. 
(a—c J, d, e vergrößert, Tu nat. Größe.) 


So wie der Eichenbaum und die Haſelnuß, hat auch die Buche die Stau b— 
und Stempelblüten getrennt, ſie ſind einhäuſig, weil ſie in einem 
Hauſe (auf einem Baume) vorkommen. Die Staubblüten bilden aber nicht 
längliche Kätzchen, ſondern runde Büſchel. Die Stempelblüten kommen, aber 
nicht zu häufig, an den Enden der Triebe vor, ſie ſind von zahlreichen Blättchen 
umgeben. i 

Die Früchte ſehen anfangs ſtachlig aus, ſpäter bilden ſich mehrere Ritze, die 
Kapſel zerteilt ſich und bekommt das Ausſehen eines Bechers und die Buchnüſſe 
fallen heraus. Die Nüſſe heißen auch Bucheckern; ſie haben drei Kanten, ſind 
von einer lederartigen Haut bedeckt und enthalten inwendig einen ſüßen Kern, 
aus welchem Ol gepreßt werden kann. Sie werden von Eichhörnchen, Hähern 
(Vorzeigen!) und anderen Vögeln gern verzehrt. Auch Kinder ſammeln dieſe 
Früchte. Im Herbſte iſt oft der Boden unter der Buche ganz mit Bucheckern beſät. 
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c) Wodurch die Buche nützt. 


Vor allem iſt das Holz der Buche verwendbar. Es hat eine rötliche 


Farbe und iſt ſehr hart. Es liefert, in Scheiter zerſpalten, das ſogenannte harte 


3. Wie ſieht die Buche in den verſchiedenen 
IV. Anwendung. 
1. Vergleiche die Buche mit der Eiche! 


Brennholz. Der Tiſchler ver— 


wendet Buchenholz zur An⸗ 
fertigung von Seſſeln und 


anderen Möbeln. Auch Holz— 
kohlen werden daraus gemacht. 


Der Rotbuche ähnlich iſt 
die Weiß⸗ oder Hain⸗ 
buche (Fig. 122), welche 
noch zäheres, weißes Holz und 
gezähnte Blätter hat. Das 
Holz der Weißbuche wird be— 
ſonders zu dauerhaften Wagner- 
und Drechſlerarbeiten ver— 
wendet. Aus Buchenbäumchen 
werden Hecken gezogen, welche 
zu lebenden Zäunen ver- 
ſchnitten werden. 


III. Zuſammenfaſſung. 


1. Beſchreibe die Buche 
nach ihrem Stamme, nach 
Rinde, Knoſpen, Blättern, 
Blüten und Früchten! 

2. Erzähle etwas über 
den Nutzen der Buche! 


Jahreszeiten aus? 


a) Ahnliches. (Waldbäume, Blüten, Früchte [Becher].) 


Verwendung.) 
Der Herrenpilz. 


b) Unterſchiede. (Rinde, Holz, Blätter, Staubkätzchen, Früchte, 


I. Vorbereitung. 


Rätſel. 
Der arme Tropf 
Hat einen Hut und 
Keinen Kopf. 
Und hat dazu 
Nur einen Fuß und 
Keine Schuh'. 


Wir lernten ſchon einen giftigen Pilz kennen, den in lebhaften Farben 
prangenden Fliegenſchwamm. Heute wollen wir einen Pilz kennen lernen, 
welcher unſchädlich iſt, im Gegenteil er kündigt ſich ſchon durch ſeinen ange— 
nehmen, an eine Nuß erinnernden Geruch als genießbar an, es iſt der beliebte 
Herrenpilz, der oft in Gruppen zu fünf bis ſechs und mehr beiſammen ſteht. 
Einſt fand ich unter einem Haſelſtrauch einen prachtvollen Herrenpilz, der wie 
eine Mutter von fünf kleinen Pilzkindern umgeben war, und hatte daran eine 
große Freude. Man findet den Pilz nicht immer leicht, man muß auf das 
Suchen eingeübt ſein, denn ſein Hut iſt wohl ſchön braun gefärbt, aber er 
glänzt nicht und hebt ſich von dem Waldboden nur wenig ab. (Fig. 123.) 


II. Darbietung. 
a) Der Herrenpilz wächſt ſehr ſchnell. 


Im Erdboden entwickelt ſich im Sommer das Lager des Herrenpilzes 
ähnlich wie beim Fliegenſchwamm. Aus demſelben erhebt ſich im Spätſommer und 
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Fig. 123. Der Herrenpilz (verkl.). a Jung. 5 Durchſchnitten. e Erwachſen. 


Herbſte der Stiel mit dem Hute. Er wächſt oft ſchon in einigen Stunden 
heran; beſonders an warmen, feuchten Tagen kommt er zu tauſenden in 
unſeren Wäldern vor. Aber ebenſo raſch geht er zu Grunde. Er verfault und 
fühlt ſich dann ſchmierig an, ſein Hut verliert die ſchöne Geſtalt, er wird breit 
und ſchwammig. Die Teile des Herrenpilzes gehen wieder in den Waldboden 


über und machen ihn fruchtbar. Wir ſehen daraus, daß der Herrenpilz auch dann 


nicht umſonſt gelebt hat, wenn er vom Menſchen nicht genoſſen wird. 

Wie der Fliegenſchwamm kommt er aus feinen Sporenkörnern 
hervor, er ſieht aber ſchon in der Jugend dem alten Pilze ähnlich, 
nur iſt der Hut herabgebogen und ſchließt ſich eng an den dicken 
Stiel an. Später wächſt der Stiel in die Höhe und wird dünner, der 
Hut breitet ſich mehr aus. Die jungen Pilze ſind am beſten, ſie haben weißes, 
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derbes, appetitlich ausſehendes Fleiſch und duften angenehm, wenn man ſie 
zerſchneidet. Auf der Oberſeite iſt der Hut mit einer ſchön braun gefärbten 
Haut überzogen, die auch genießbar iſt. 

An der Unterſeite des Hutes ſtehen mehrere hundert feine Röhrchen. 
Sie ſind nach abwärts gerichtet, ſehen bei alten Pilzen gelbgrün aus und laſſen 
ſich vom Hute abtrennen. In den Röhrchen ſtecken die feinen Sporenkörner, 
welche in die Erde fallen und ſich dort zu jungen Pilzen entwickeln. Der Herren- 
pilz gehört zur Gattung der Röhrenpilze. Auch der Stiel enthält weißes 
Fleiſch, an der Oberfläche iſt er braun gefärbt, er kann ebenfalls genoſſen 
werden. Die Herrenpilze werden in die Fleiſchſuppe geſchnitten oder mit Butter 
und Eiern (oft mit etwas Grieß vermiſcht) zu einem Brei gebraten. Doch darf 
man nicht zu viel davon eſſen, weil die Pilze zwar ſehr nahrhaft, aber ſchwer 
verdaulich ſind. 

Die Pilze ſollen ſogleich nach dem Pflücken abgeputzt (abgeſchabt), zer— 
ſchnitten und, mit Salz beſtreut, an einen kühlen Ort gebracht werden, wo ſie 
noch bis zum nächſten Tage friſch bleiben. Um ſie für den Winter aufzube⸗ 
wahren, ſchneidet man ſie in dünne Stückchen und trocknet ſie auf Brettern an 
einem ſonnigen Orte. Man kann ſie auch mit Salz einkochen und in wohlver— 
ſchloſſenen Gläſern, in welchen keine Luft enthalten iſt, aufbewahren. Man ver⸗ 
wende aber nur kleine Gläſer. Denn iſt einmal ein Glas mit ſolchen Pilzen ge⸗ 
öffnet, ſo müſſen ſie raſch verbraucht werden, weil ſie ſonſt verfaulen. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Herrenpilz nach ſeinen Teilen! 

2. Auf welche Weiſe entwickelt ſich der Herrenpilz? 

3. Wie wird der Herrenpilz zubereitet? 

4. Vergleiche den Herrenpilz mit dem Fliegenſchwamm? 

a) Ahnlichkeiten: Beide ſind Schwämme. Beide haben keine Blüten, 
ſie ſind blütenloſe Pflanzen. Beide pflanzen ſich durch Sporen fort, ſie 
heißen deshalb Sporenpflanzen. Beide wachſen im Walde, und zwar ſehr raſch, 
ſie kommen an feuchten, dunklen Orten vor und nähren ſich von verfaulenden 


Stoffen. Beide gehen nach kurzer Zeit zu Grunde und düngen den Waldboden.“ 


Beide haben dieſelben Hauptteile: das Lager, den Stiel und den Hut. 

b) Unterſchiede: Farbe, Oberfläche des Hutes, Entwicklung. Der 
Fliegenſchwamm iſt in der Jugend mit einer weißen Haut überzogen, Überreſte 
derſelben, der Herrenpilz nicht. Der Fliegenſchwamm iſt ein Blätterpilz (Er⸗ 
klärung!), der Herrenpilz iſt ein Röhrenpilz. Der Fliegenſchwamm iſt giftig, der 
Herrenpilz iſt genießbar. 

IV. Anwendung. 

1. Worauf hat man beim Genuß der Schwämme zu achten? 

Man hüte ſich, Schwämme zu genießen, die man nicht genau kennt. Schon 
viele Menſchen ſind geſtorben, weil ſie Giftſchwämme genoſſen haben. Sogar den 
Schwämmen, die auf dem Markte feilgeboten werden, iſt nicht immer zu trauen. Auch 
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dem Herrenpilze ſehen mehrere giftige Schwämme ähnlich. Der Satanspilz und 
der Dickfuß ſind daran zu erkennen, daß der Strunk beſonders am unteren 
Ende rot gefärbt iſt. Beim Gallenpilz iſt der Strunk grünlich. Verdächtig 
ſind insbeſondere ſolche Pilze, welche grünlichblau anlaufen, wenn man ſie zer— 
ſchneidet oder zerbricht. Iſt jemand durch Schwämme vergiftet, ſo ſuche man 
durch Brechen den Magen zu entleeren und man gebe dem Erkrankten kalte 
Milch oder kaltes Waſſer zu trinken. Warme Getränke würden das Gift erſt 
recht wirkſam machen. 
2. Sprüche und Redensarten: 
Es gibt mehr Pilze als Eichen. 
Pilze wachſen ſchneller als Eichen. 
Ein Pilz ſchießt über Nacht auf. 
Was wie ein Pilz wächſt, vergeht auch fo. 
Je giftiger ein Pilz, deſto ſchöner die Kappe. 
Pilze und Gäſte von drei Tagen 
Sind gleich beliebt dem Magen. 
Wer jeden Pilz brät', kann ſich leicht vergiften. 
Du Glückspilz! 
Ein Pilz auf hohem Stiel weiß ſich viel. 


Das Waſſer im Sommer. 

Im Teiche lernten wir ſchon den Karpfen kennen, aber auch am Ufer 
des Baches (des Fluſſes) können wir manche Naturkörper beobachten. Stehen 
doch an ſeinen Ufern zahlreiche Weiden, aus deren Zweigen die Kinder im 
Frühling Pfeifen machen. Schneidet man einen geraden Zweig ab und klopft 
mit dem Meſſer auf die Rinde, ſo läßt ſich dieſe wie ein Rohr ablöſen und 
durch Einſchnitte ſowie durch Einſetzen eines Holzſtöpſels läßt ſich leicht eine Lippen— 
pfeife herſtellen. Das von der Rinde entblößte Holz der Weide fühlt ſich naß 
an. Woher kommt das? Im Frühling geht der Saft von den Wurzeln der 
Weide beſonders reichlich in alle Zweige, und zwar bewegt er ſich zwiſchen Holz 
und Rinde. 

In den Aſten des Weidenbaumes quakt nicht ſelten ein kleiner, 
grüner Geſelle, der Laubfroſch. Zwiſchen den Wurzeln der Weide unter dem 
Waſſer befinden ſich häufig Löcher, in denen der Flußkrebs wohnt. Am 
Ufer blüht an feuchten Stellen die ſchöne Schwertlilie, hier gedeiht aber 
auch der giftige Waſſerſchierling, der in der Erde eine dicke Wurzel hat. 
In größeren Gewäſſern findet man ferner den räuberiſchen Hecht, den wir 
ſchon im Herbſte beſprochen haben. 


Der Laubfroſch. 

I. Vorbereitung. 
Ein Laubfroſch iſt nicht leicht zu entdecken, wenn man ihm auch nahe iſt 
und wenn man ſeine Stimme hört. Wenn ein Menſch in ſeine Nähe kommt, 
drückt er ſich feſt an ein Blatt und richtet ſeine hellen Augen auf den Gegner. 
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Wegen ſeiner grünen Farbe, die dem grünen Laube ähnlich iſt, entgeht er 
leicht Verfolgungen. (Fig. 124.) | 
II. Darbietung. 

a) Wie ſich der Laubfroſch bewegt. 

Der Laubfroſch iſt nicht ſo plump wie ſein Verwandter, der Grasfroſch, 
er iſt kleiner und zierlicher gebaut und ſeine Beine ſind dünner. Auf der 
Oberſeite iſt er ſchön grün, unten grauweiß gefärbt. Ein langer, ſchwarzer, 
gelb geſäumter Streifen läuft von der Naſe bis zu den Hinterbeinen. Das 


Männchen hat an der Kehle eine Haut, die es beim Quaken zu einer Kugel 
aufblähen kann. (Schallblaſe.) 
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Fig. 124. Laubfroſch (4). 


Der Laubfroſch lebt am liebſten in Gebüſchen, Strauchwerk und auf 
Bäumen, er kann ſich überall leicht bewegen. Er ſchwimmt und ſpringt ſehr gut, 
er kann aber auch ſelbſt an glatten Gegenſtänden gut klettern. Er hat nämlich 
an den Zehen kleine Saugplättchen, mit denen er ſich durch den Luftdruck 
feſthält. (Verſuch mit einem Fingerhut, der an dem Finger haften bleibt, wenn 
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die Luft darin verdünnt wird.) So können wir ihn in der Krone der höchſten 
Bäume finden. Bei ſchönem Wetter ſitzt er auf der Oberſeite der Blätter, bei 
ſchlechtem auf der Unterſeite; regnet es lange, ſo flüchtet er ſich wohl gar ins 
Waſſer, um vor dem Regen geſchützt zu ſein. Ein kaltes Bad iſt ihm keines— 
wegs unangenehm, da ſein Blut nicht warm iſt, ſondern ſich der Umgebung 
anpaßt. Daher fühlt ſich der Laubfroſch, in die Hand genommen, kalt und 
ſchlüpfrig an. Hat man einen Laubfroſch in der Hand gehabt, ſo muß man 
ſich hüten, gleich darauf an das Auge zu fahren, da der Saft etwas ätzend 
wirkt. Vor einem Feinde ſitzt er ſtill, macht zuletzt einen unverhofften Sprung 
und vermag ſich ſo erfolgreich zu ſchützen. 

b) Wie der Laubfroſch lebt. 

Im Sommer iſt der Laubfroſch immer hungrig und er muß den ganzen 
Tag auf Nahrung lauern, um ſatt zu werden. Er frißt namentlich Fliegen, 
aber auch große Käfer, Schmetterlinge und glatte Raupen. Tote Tiere rührt 
er nicht an, auch ſolche, die ſich tot ſtellen. (Schutzmittel für letztere.) Er 
ſieht gut und hört das Summen der Beutetiere, obzwar er keine Ohrmuſcheln hat. 
Die Ohren trägt er im Kopfe, wie der Menſch. Die Beute wird vom Laub— 
froſche mit einem Sprunge erhaſcht und er ſpringt ſo geſchickt, daß er immer 
wieder auf ein Blatt zu ſitzen kommt. 

Wenn ein Gewitter heranzieht, ſagt man, daß er ſtärker ſchreie; regnet 
es, ſo iſt er ganz ſtumm. Deshalb wird er manchmal als Wetterprophet gehalten. 
Man irrt ſich aber oft, wenn man an ſeine Prophezeiung glaubt. Er kann 
in einem einfachen Glaſe mit etwas Laub oder Gras, worin er eine hölzerne 
Leiter zum Klettern hat, jahrelang erhalten werden, nur muß man ihn mit 
Fliegen, Mehlwürmern und anderen lebenden Inſekten füttern. Im Winter 
frißt er ſehr wenig. 

c) Wie ſich der Laubfroſch vermehrt. 

Im Herbſte verläßt er ſeine ſchattige Wohnung, ſteigt ins nächſte Gewäſſer 
hinab und vergräbt ſich wie der Grasfroſch im Schlamme, um dort ſeinen 
Winterſchlaf zu halten. 

Gegen Ende April kommen die Männchen, einige Tage ſpäter kommen die 
Weibchen hervor. Letztere legen die Eier in Klumpen (Laich) ins Waſſer und 
nach zwölf Tagen erſcheinen die Kaulquappen, welche 70 Tage im Waſſer 
leben. Noch drei Wochen, und der Froſch iſt zum Aufenthalte in der Luft 
geeignet. Zu quaken fängt er jedoch erſt im vierten Jahre an. 

III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Laubfroſch nach ſeinem Körperbau und nach ſeiner 
Lebensweiſe! 2. Wie unterſcheidet ſich der Grasfroſch vom Waſſerfroſch? (Größe, 
Farbe, Aufenthaltsort, Klettern.) 3. Woran erkennt man die Lurche? (Ver⸗ 
wandlung, Stufen derſelben.) 

4. Inwiefern weiſen die Kaulquappen und die Fröſche zweckmäßige 
Ei.inrichtungen auf? (Kaulquappen: Ruderſchwanz, Kiemen, ſcharfe Kiefer; Fröſche: 
längere Hinterbeine, Schutzfarbe, hervorklappbare Zunge.) 


a 
IV. Anwendung. 


1. Warum verdienen die Fröſche Schonung? 

2. Vergleiche den Froſch mit der Eidechſe! 

(Ahnlichkeit in der Fortpflanzung und Nahrung. Unterſchiede in der Ge— 
ſtalt, den Gliedmaßen, der Verwandlung, der Haut und Farbe, der Bewegungen.) 


Der Flußkrebs. 
I. Vorbereitung. 
Rätſel. 
1. Ich wachſe im Waſſer 
Und bin doch kein Fiſch, 
Komm' braun in die Küche 
Und rot auf den Tiſch. 
2. Grau im Bache, rot im Topf, 
Sagt, wer iſt der arme Tropf? 

Man ſagt: Ein Schüler geht den Krebsgang, wenn er nichts lernen will, 
weil der Krebs die Gewohnheit hat, rückwärts zu gehen und zu ſchwimmen. 
Manche von euch haben ſchon einen Krebs gefangen, wohl auch gegeſſen. Wir 
wollen dieſen Einſiedler näher kennen lernen. 

II. Darbietung. 

a) Wie der Krebs gegen Feinde geſchützt iſt. 

Vor allem fällt uns an ſeinem Körper der große, harte Schild auf, der 
den Kopf und die Bruſt von oben bedeckt, dazu hat er am Kopfe noch einen 
ſpitzen Stachel. Auch der Hinterleib iſt von einem geringelten Panzer ein⸗ 
geſchloſſen. Wegen der harten Bedeckung (Kruſte) wird der Krebs zu den Kruſtentieren 
gezählt. Die Beine ſind ebenfalls durch Panzerſtücke geſchützt. Ihr wißt, 
daß die Schale des Krebſes, die gewöhnlich grünlichbraun gefärbt iſt, beim 
Kochen rot wird. Dieſer Panzer wird dem Krebs, wenn er wächſt, unbequem; 
er hört dann auf zu freſſen, wird unruhig, reibt die Beine aneinander, legt ſich 
auf den Rücken und bewegt den Körper heftig, bis die Schale zerreißt. Der 
Panzer wird immer luftiger und endlich fährt der Krebs aus ſeiner Haut her- 
aus. Bei den Beinen geht das ſchwerer, er beißt dabei ſogar manchmal eins 
davon ab, es wächſt aber zum Glück wieder nach. Sein Leib iſt nach dem 
Häuten mit einer zarten Schale bedeckt, und wenn er ſich anſtößt, tut ihm das 
empfindlich weh und ſeine Feinde können ihn dann leicht töten und verzehren. 
Deshalb zieht er ſich für einige Tage in ein ſchlammiges Verſteck zurück, bis 
die Schale härter geworden iſt. 8 

b) Wie ſich der Krebs bewegt. (Fig. 125.) 

Der Krebs beſitzt viel mehr Beine als andere, uns ſchon bekannte Tiere, 
trotzdem kann er ſich nicht allzu ſchnell bewegen. An der Bruſt hat er nicht 
weniger als zehn Beine, alſo fünf Paare, welche ihm zum Gehen dienen. Sie 
ſind lang und gegliedert und das erſte Paar trägt die Hauptwaffe des Krebſes 


der Krebs atmet. Dieje find unter dem Kopfbrujt- 
ſtücke verſteckt und beſtehen aus büſchelförmigen 


Der Krebs iſt aber, was das Atmen anbelangt, nicht > N El . 5 1 22 
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die ſehr ſcharfen und kräftigen Scheren. Das äußere Glied derſelben iſt ſehr 


dick und läuft nach oben in eine ſpitze Klinge aus. An der Innenſeite iſt eine 
zweite Klinge eingelenkt, die der Krebs beliebig nach rechts und links bewegen 
kann. Mit den Scheren kann der Krebs ſeine Nahrung zerkleinern und emp— 
findlich zwicken. Das wird mancher von euch ſchon erfahren haben. Das zweite 
und dritte Beinpaar hat kleine Scheren, mit ihnen führt der Krebs ſeine Nah— 
rung zum Munde. Mit den Beinen kann er ebenſogut vorwärts als rückwärts 
kriechen. Das letztere tut er beſonders, wenn er erſchreckt wird. Beachtet, nach 
welcher Richtung die Beine geſtellt ſind! 

Aber der Krebs hat nicht bloß Beine an der Bruſt, er beſitzt deren auch 
am Munde und am Hinterleibe. An der Unterſeite des Kopfes iſt der Mund 
und in der Nähe desſelben liegen mehrere Paare kurze Beine, die wie Kiefer 
zum Zerkleinern der Nahrung dienen. Die kleinen 
Beine am Hinterleibe treiben Waſſer zu den Kiemen, 
welche an der Bruſt ſitzen und durch welche 


Faſern. Denke an die Kiemen der Kaulquappe! 


ſo empfindlich wie der Karpfen. Man kann ihn 
längere Zeit aus dem Waſſer nehmen, ohne daß er 
abſtirbt. Auffallend iſt es ferner, daß der Krebs 
am Ende des Hinterleibes eine breite Floſſe 
trägt, dieſe braucht er zum Schwimmen. Nimmt 
man einen Krebs in die Hand, ſo ſchlägt er den 0 € 
Hinterleib kräftig gegen die Bruſt und ſucht ſich e E 

herauszuwinden. Im Waſſer macht er es ähnlich. Fig. Beer G0). 
Er bewegt den Hinterleib raſch gegen die Bruſt 119 3 jnmere Sihter. e Bühler 


und jo wird fein Körper nach rückwärts getrieben. welches die anderen verdeckt. Afterfüße. 
r Schwanzfloffe. 1—7 die Gieder eines 


e) Wie der Krebs lebt. Beines. 

Er iſt mit Sinneswerkzeugen zum Leben im Waſſer gut ausgerüſtet. Am 
Kopfe fallen uns die deutlichen Augen auf, welche auf Stielen ſtehen. Er 
kann ſie nach allen Seiten bewegen und ſieht ſo auch, ohne ſich umzudrehen; 
gewiß bei ſeiner ſchweren Rüſtung ein großer Vorteil. Dann kann er die Augen 
in Furchen an der Stirne umlegen und ſo ſchützen. Auch die Fühler ſind ſehr 
entwickelt, zwei davon ſind länger, zwei kürzer mit je zwei Geißeln verſehen. 
Daß der Krebs gut riecht, erkennt man daraus, daß er übelriechendes Fleiſch 
(Aas) ſchon von weitem bemerkt und darauf losſteuert. Weil er faulende Stoffe 
frißt, reinigt er die Gewäſſer und wird dadurch nützlich. Er nährt ſich meiſtens 
von kleineren Tieren, ſo von Inſekten, Würmern und Schnecken, am liebſten von 
Aas. Er nimmt auch in ſeiner Nahrung Kalk auf und daraus bildet ſich 
wenigſtens zum Teil die Schale, welche mehrmals im Sommer gewechſelt wird. 


Der Krebs wird mit Netzen oder mit den Händen gewöhnlich in der Nacht 
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gefangen, weil er da auf Nahrung ausgeht. Sein Fleiſch iſt wäſſerig und gilt 
mehr als Leckerbiſſen. 

d) Wie der Krebs für die Eier und für die Jungen ſorgt. 

Im Frühling legt das Weibchen 200 Eier, welche ſo groß ſind wie die 
Samenkörner der Wicke. Die Jungen, welche daraus entſtehen, ſehen den 
Alten ähnlich und haben ſchon kleine Scheren. Die Eier ſind mit Stielen an 
den Füßen des Hinterleibes befeſtigt und werden von der Mutter herumgetragen. 
Auch die Jungen werden von ihr, wie die Küchlein vom Huhn, mit dem Hinter— 
leibe geſchützt. Sie kommen, wenn die Mutter ſtill ſitzt, hervor. Droht aber 
eine Gefahr, ſo flüchten ſie ſich eilig unter die Alte. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Flußkrebs nach ſeinen Teilen! (Kopfbruſtſtück, Hinter⸗ 
leib, Beine, Sinnesorgane.) | 

2. Erzähle etwas über die Lebensweiſe des Krebſes! (Häutung, Wohn— 
ort, Bewegungen, Nahrung.) | 

3. Wie wird der Krebs gefangen? (Mit der Hand, indem man mit dem 
nackten Arm in die Löcher fährt, wo der Krebs wohnt. Mit Netzen, worin 
man als Lockſpeiſe einen halbverfaulten Froſch befeſtigt. Leicht fängt man ſie 
in der Nacht bei Fackelbeleuchtung.) Wozu wird er benützt? Wodurch wird 
er ſonſt nützlich? 

4. Warum heißt der Krebs ein Kruſtentier? (Schaltier?) 

5. Wodurch iſt der Krebs zum Fange der Beute ausgerüſtet? (Scharfe 
Sinne, beſonders Geruchſinn, feines Gefühl, Schwimmen, Scheren.) 

6. Wodurch nützt der Krebs? (Durch ſein Fleiſch, er verzehrt ferner fau— 
lende Stoffe. Siehe den Hecht!) 


IV. Anwendung. 

1. Wodurch unterſcheidet ſich der Krebs von den Inſekten? (Körperteile, 
Atmung, Wohnort, Verwandlung.) Warum rechnet man ihn nicht zu den Fiſchen? 

2. Was hat er mit den Fiſchen und Kaulquappen gemein? (Wohnort, 
Atmung, Vermehrung durch Eier.) 

3. Rätſel: Wer ſchämt ſich erſt nach dem Tode? Welche Scheren ſchleift 
kein Scherenſchleifer? 

4. Erkläre die Redensarten! „Er geht den Krebsgang.“ „Der Krebs iſt 
kein guter Eilbote.“ „Krebſe man ißt, wenn kein „r“ im Monat ift.“ 

5. Warum ſoll ſich der Schüler nicht den Krebs zum Muſter nehmen? 
(Er ſoll im Lernen nicht den Krebsgang gehen.) 

6. Zugabe: 

Die Wette. 

Ein Krebs kroch aus einem Bache hervor auf das grüne Gras der Wieſe, wo er ſich gütlich 
tat. Da kam ein Fuchs daher und ſprach zu ihm: „Wie geht Ihr doch ſo gemächlich, Herr Krebs! 
Wenn gedenkt Ihr über die Wieſe zu kommen? Mir ſcheint, Ihr könnt beſſer rückwärts als vor⸗ 
wärts gehen!“ Der Krebs war nicht dumm und antwortete alsbald: „Herr Fuchs, Ihr kennt mich 


ſchlecht, ich kann ſchneller laufen als Ihr. Wollt Ihr mit mir in die Wette laufen? Was gilt's? 
Einen Taler!“ — „Einverſtanden,“ ſprach der Fuchs. „Wohlan,“ entgegnete der Krebs, „laufen 
wir eine halbe oder eine ganze Meile miteinander! Das wird uns beiden nicht zuviel ſein.“ — 
„Eine Meile, eine Meile,“ rief der Fuchs lebhaft und der Krebs fuhr fort: „Ich will Euch noch 
einen Vorſprung geben. Gerade eine Fuchslänge ſoll er betragen. Ihr tretet vor mich, ich trete 
hinter Euch, daß Eure Hinterfüße an meinen Kopf ſtoßen, und wenn ich ſage: Los! fangen wir an 
zu laufen.“ Dem Fuchs gefiel die Rede ſehr und er ſprach: „Ich gehorche Euch in allen Stücken.“ 
Da kehrte er dem Krebſe ſeinen Hinterteil mit ſeinem buſchigen Schwanze zu. Der Krebs klam— 
merte ſich mit ſeinen Scheren daran und rief: „Los!“ Der Fuchs fing an zu laufen wie noch 
nie, ſo daß ihn die Füße ſchmerzten. Als er das Ziel erreicht hatte, drehte er ſich um und rief: 
„Wo ſeid Ihr, Herr Krebs? Wo? Warum ſäumt Ihr ſo lange?“ Der Krebs aber, über das Ziel 
hinausgeſchleudert, rief hinter ihm: „Herr Fuchs, was ſprecht Ihr zuſammen? Ich ſtehe ſchon eine 
Weile hier und warte auf Euch.“ Da erſchrak der Fuchs und brummte für ſich: „Den muß ein 
böſer Geiſt hergebracht haben!“ Er bezahlte die Wette, zog den Schwanz ein und ſchlich 
ſich davon. 
a (Nach Bechſtein.) 
Der Waſſerſchierling. 
J. Vorbereitung. 

Findet ihr am Ufer des Fluſſes eine Pflanze, welche ſo blüht wie die 
Peterſilie, ſo betrachtet ſie genau, grabt ihre Wurzel aus und ſchneidet ſie in 
der Mitte durch. Wir wollen dann ſehen, ob 
die Pflanze der gefürchtete Waſſerſchierling 
iſt. Hütet euch aber ſehr, von der Pflanze etwas 
in den Mund zu nehmen, da ſie ein tödliches 
Gift enthält. f 

II. Darbietung. 

a) Wie der Waſſerſchierling aus⸗ 
ſieht. (Fig. 126.) 

Wenn man ſeine dicke, knollige Wurzel 
ausgräbt, glaubt man, es ſei eine Selleriewurzel, 
welche in der Küche verwendet wird. Sie 
ſchmeckt auch etwas ſüßlich und gar nicht 
unangenehm. Von außen ſieht ſie grünlich aus, 
das Fleiſch iſt aber inwendig weiß gefärbt. Sie 
trägt an der Oberfläche zahlreiche kleine Faſern, N. 
die Faſerwurzeln. Will man den Waſſer⸗ Fig. 126. Waſſerſchierling. 
ſchierling beſtimmt als ſolchen erkennen, jo a Wurzel und oberer Teil der Pflanze 
muß man die Wurzel durchſchneiden: Sie zeigt beerkl.). 7 Blüte. e Reife Frucht. 
eine Höhlung und dieſe iſt durch mehrere 
Scheidewände, welche quer laufen, in Fächer abgeteilt. 

Der Stengel des Waſſerſchierlings wird ziemlich hoch (1 bis 1½ Meter) 
iſt unten ſo dick wie ein Finger und rot angelaufen, darauf achte man beſon— 
ders. Nach oben hin läuft er in mehrere Aſte aus, die ſich weithin ausbreiten. 
Der Stengel iſt inwendig hohl, nur an einzelnen Stellen, wo Knoten ſind, iſt 
die Röhre geſchloſſen. Die Knoten verleihen dem Stengel größere Feſtigkeit, 
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Die Blätter ſind dreifach gefiedert, d. h. das Blatt iſt in Blättchen 
zerſchnitten, dieſe ſind abermals und dieſe zum dritten Male zerſchnitten. Die 
kleinſten, geſägten Blatteile ſind ſchmal (lanzettlich) und ſtehen immer je drei 
beiſammen. 


Die Blütenſtiele entſpringen alle in einem Punkte, der Blütenſtand iſt 
alſo, wie bei der Peterſilie, eine Dol de. Auch ſonſt ſind die Blüten der beiden 
Pflanzen einander ſehr ähnlich. Die Dolde ſetzt ſich wieder aus kleinen Dolden 
(Döldchen) zuſammen. Am Grunde jedes Döldchens ſind acht bis zwölf ſehr 
ſchmale Blättchen zu finden, die ſogenannten Hüllblättchen. Jede einzelne 
Blüte hat fünf kleine weiße Blumenblättchen, fünf Staubgefäße und z wei 
Griffel. 

b) Warum der Waſſerſchierling ſo gefährlich iſt. 

Schon beim Zerreiben merkt man es der Pflanze an, daß ſie verdächtig 
iſt. Stengel und Blätter riechen, zerrieben, widerlich, die Wurzel riecht ſtark und 
betäubend. Gerade die Wurzel iſt der giftigſte Teil und ſie wird nicht ſelten 
von Kindern, welche die ſchreckliche Pflanze nicht kennen, gegeſſen. Ihr Genuß 
verurſacht Schwindel, Betäubung, innere Entzündungen und endlich den Tod. 
Man muß ſofort das Gift aus dem Magen durch Erbrechen entfernen, auch empfiehlt 
es ſich, Gerbſtoff zu nehmen. Der aus der Wurzel gewonnene Saft iſt äußerſt 
giftig und in alten Zeiten zwang man zum Tode Verurteilte, den Schierlings⸗ 
becher zu trinken. 

Zuſatz: Die Hundspeterſilie. (Fig. 93 auf S. 199.) 

Eine andere giftige Pflanze, welche auf Schutthaufen, an Zäunen und auf 
Gartenbeeten wächſt, iſt die Hundspeterſilie oder Gleiße. Sie darf daher 
mit der echten Peterſilie nicht verwechſelt werden. Man erkennt ſie leicht an fol- 
genden Merkmalen: Die Blätter der Hundspeterſilie ſtinken unangenehm nach 
Knoblauch, die Blätter der echten Peterſilie verbreiten einen angenehmen, ge— 
würzhaften Geruch. Die Blätter der Hundspeterſilie find unten lebhaft glän- 
zend, die der echten Peterſilie glänzen nicht. An den Döldchen der Hunds- 


peterſilie ſtehen drei lange, herabhängende Blättchen, welche bei der echten 
Peterſilie fehlen. 


III. Zuſammenfaſſung und IV. Anwendung. 

1. Beſchreibe den Waſſerſchierling nach ſeinen Teilen! 

2. Vergleiche den Waſſerſchierling mit der Möhre! Ghnlichkeiten in der 
Blüte. Unähnlichkeit in der Wurzel. 

3. Wodurch unterſcheidet ſich die echte Peterſilie: a) von der Hundspeterſilie, 
b) vom Waſſerſchierling? 

4. Woran erkennt man die Giftpflanzen meiſt ſchon äußerlich? (Trübe 
Farben, klebrige Oberfläche, ekelhafter Geruch.) 

5. Welche Giftpflanzen wurden bisher beſprochen? 


BEE 


Die Waſſerſchwertlilie. 
J. Vorbereitung. 
Am Ufer von Gräben und Teichen, wohl auch auf ſumpfigen Wieſen 
finden wir eine große, wildwachſende Pflanze mit prachtvollen gelben Blüten, 
es iſt die Waſſerſchwertlilie. 


II. Darbietung. 

a) Woher die Pflanze ihren Namen hat. 

Die Pflanze hat ihren Namen von den großen, dunkelgrünen, ſteifen 
Blättern, welche den Stengel am Grunde umfaſſen. Sie wachſen ſo lange 
empor, bis ſie die Höhe des Stengels erreichen. Ihre Ränder ſind ſcharf wie 
bei einem Schwerte. Sie haben keinen Stiel, ſondern umfaſſen am Grunde den 
Stengel der Pflanze. 
Auch die Geſtalt der 
Blätter iſt jchwert- 
ähnlich. Der Stengel 
kommt aus einem 


ſtarken Wurzelſtock 

hervor, welcher auch r 
im Boden am Leben Schwertlilienblüte. 
bleibt, wenn imHerbſte 

die oberen Teile der 

Pflanze abſterben. Der Wurzelſtock iſt 


daher keine Wurzel, er trägt viel— 
mehr die eigentlichen Wurzeln, er iſt 
ein unterirdiſcher Stamm, welcher 
nach oben Zweige treibt. 

b) Die Waſſerſchwertlilie 
hat auffällige Blüten. (Fig. 127.) 

Einen Kelch ſuchen wir an der 
Blüte vergeblich, er fehlt vollſtändig. 
Um ſo größer iſt der obere gelbgefärbte 
Blattkreis, der die Krone vertritt. Fig. 127. Weiße Schwertlilie. 
Er beſteht aus ſechs Zipfeln, welche 
tief eingeſchnitten ſind. Die drei nach außen gerichteten Zipfel ſind bedeutend 
größer als die drei inneren. Die drei äußeren Zipfel ſind unten ſchmal und 
am Grunde miteinander verwachſen. Nach oben zu werden ſie breiter, ſehen 
eiförmig aus und biegen ſich nach auswärts, wobei ſie nach abwärts hängen. 
Sie zeigen auf der glatten Oberfläche dunkle Flecke. Dagegen ſtehen die drei 
inneren kleinen Zipfel aufrecht und biegen ihre Spitze nach innen. In der Mitte 
der Blüte ſehen wir noch drei kleine Blättchen, welche blaßgelb gefärbt ſind. Das 
ſind die Narben des Stempels, ſie ſitzen auf dem kugeligen Fruchtknoten, der 
unter den Kronenblättern ſteht; man nennt ihn deshalb unterſtändig. 


BEA FE 


Wo find aber die Staubgefäße? Blicken wir unter die Blättchen der 
Narbe, ſo bemerken wir unter jedem ein Staubgefäß, welches vom Blatt der 
Narbe wie von einem Dach geſchützt iſt. Die Schwertlilie hat alſo nur drei 


Staubgefäße. Am Grunde der großen äußeren Blütenblätter liegt eine Grube, 


welche mit ſüßem Honig gefüllt iſt. Dahin kommen Fliegen und Hummeln 
und holen den Honig heraus. Dabei ſtreifen ſie den Blütenſtaub von den 
Staubgefäßen ab und übertragen ihn auf die Narbe des Griffels. Aus 
dem Fruchtknoten entwickelt ſich die Frucht, die übrigen Blütenteile fallen ab. 
Die Frucht hat drei Fächer. Wenn ſie reif iſt, ſpringen die Klappen auf und 
die Samen fallen heraus. Die Schwertlilie hat eine Kapſelfrucht. Eine Art 
Schwertlilie wird auch in den Blumengärten gezogen und zeigt hier lebhaft ge— 
färbte blaue Blüten. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe die Schwertlilie! (Wurzelſtock, Stengel, Blätter, Teile der 
Blüte, Befruchtung, Frucht.) 5 

2. Vergleiche die Schwertlilie mit dem Schneeglöckchen! 

a) Ahnliches: Beide haben große, langgeſtreckte, ganzrandige Blätter mit 
gleichlaufenden Adern. Beide haben auffällige Blüten, der Kelch fehlt, der Fronen- 
artige Teil hat ſechs Zipfel von zweierlei Geſtalt. Die Frucht iſt bei beiden 
dreifächerige, vielſamige Kapſel, beide haben einen unterirdiſchen Stamm. 

b) Unterſchiede: Das Schneeglöckchen blüht zeitlich im Frühling, die 
Schwertlilie im Sommer. Die Schwertlilie wächſt aus einem Wurzelſtock, das 
Schneeglöckchen aus einer Zwiebel hervor. Das Schneeglöckchen hat nur zwei 
Blätter, die Schwertlilie mehrere. Die Kronenteile der Schwertlilie ſind gelb 
gefärbt, die des Schneeglöckchens ſind teils weiß, teils grün. Das Schneeglöckchen 
hat ſechs Staubgefäße und eine Narbe, die Schwertlilie hat nur drei Staub- 
gefäße, dafür aber drei blattartige Narben. 


IV. Anwendung. 
1. Zeige Pflanzen, welche in der Nähe des Waſſers und an feuchten 
Orten wachſen! (Vergißmeinnicht, Peſtwurzel, die Binſe, die Kreſſe u. ſ. w.) 
3. Welche unterirdiſchen Stämme lernten wir kennen? (Zwiebel, Knollen, 
Wurzelſtock.) Warum kann man ſie ein Magazin für die Nahrungsſtoffe der 
Pflanze heißen? 
3. Nenne Blumen, welche nur als Zierpflanzen gezogen werden! 


Überfichtliche Wiederholung. 
1. In welche Hauptabteilungen zerfallen ſämtliche Naturkörper? (In leb⸗ 
loſe und lebende.) 
2. Wie werden wieder die lebenden Naturkörper eingeteilt? (In Tiere und 
Pflanzen.) 


3. Wodurch unterſcheiden ſich die Tiere von den Pflanzen? (Erſtere haben 


Empfindung und willkürliche Bewegung, letztere nicht.) 
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4. Zähle Tiere, Pflanzen und Mineralien auf! 

5. Welche von den Mineralien haben metalliſchen Glanz, ſind alſo Metalle? 
Welche nicht? Welche Mineralien ſind brennbar? 

6. Wie werden die Mineralien gewonnen? Wozu werden ſie verwendet? 
(Es empfiehlt ſich, die Namen der behandelten Naturkörper, nach Gruppen ge— 
ordnet, an die Schultafel zu ſchreiben. Das Wortbild reproduziert dann leichter 
die zugehörigen Vorſtellungen.) 

7. Nenne: a) blütenloſe, b) Blütenpflanzen! Wie pflanzen ſich erſtere fort? 
(durch Sporen), wie letztere? (durch Samen, Stecklinge Weiden], Knollen [Kar— 
IE Ableger |Zimmerpflanzen]). 

8. Welche Teile hat die Blüte? Woraus entwickelt ich die Frucht? Was 
muß geschehen, wenn ſich aus dem Fruchtknoten die Frucht entwickeln ſoll? 
Wodurch wird der Staub auf den Stempel übertragen? (Durch den Wind. 
Beiſpiele! Durch Inſekten. Beiſpiele!) Woran erkennt man windblütige Pflanzen, 
woran inſektenblütige? Welche Inſekten leben auf beſtimmten Pflanzen? (Der 
Hirſchkäfer auf der Eiche dc.) 

9. Welche Pflanzen hatten a) eine röhrenförmige, b) eine ſternförmige, 
e) eine grüne, unſcheinbare Blumenkrone, d) gar keine Blumenkrone? (a) Kar- 
toffel, b) Kirſchbaum, Linde, Hahnenfuß, Leberblümchen, Peterſilie, Möhre, 
Schierling, Flachs, Klee ꝛc., ce) Haſelnuß, Eiche, Rotbuche, d) Schnee— 
glöckchen, Tulpe, Schwertlilie.) 

10. Bei welchen Pflanzen war die Frucht: a) eine Beere (Kartoffel, Toll— 
kirſche), b) eine Kapſel (Schneeglöckchen, Tulpe, Lein), c) eine Steinfrucht 
(Kirſche), d) eine Kernfrucht (Birne, Apfel), e) eine Schließfrucht (Hahnenfuß, 
Leberblümchen), f) eine Becherfrucht (Eiche, Haſelnuß, Buche), g) eine Korn— 
frucht (Getreidearten), h) eine Flügelfrucht (Nadelbäume). 

11. Welche Teile der Pflanzen werden genoſſen? Wie werden ſie zubereitet? 

12. Welche Futterpflanzen ſind euch bekannt? 

13. Von welchen Bäumen benützt man das Holz, das Harz, die Rinde? Wozu? 

14. Nenne a) wildwachſende, b) angebaute Pflanzen! 

15. Welche Pflanzen kommen vorwiegend a) im Hausgarten, b) auf dem 
Felde, e) auf Wieſen, d) im Walde, e) an Gewäſſern vor? 

16. Nenne Säugetiere! Woran erkennt man ſie? 

17. Nenne Vögel! Kennzeichen derſelben. Nenne Amphibien, Lurche, 
Fiſche, Inſekten, ein Kruſtentier, Würmer! Gib die Kennzeichen derſelben an! 

18. Welche Tiere hatten ein Knochengerüſt, welche keins? 

19. Welche Tiere pflanzen ſich durch Eier fort? Wohin werden ſie gelegt? 

20. Welche Tiere machen eine Verwandlung durch? 

21. Weiſe an Beiſpielen nach: a) wie einzelne Tiere ihrer Lebensweiſe 
angepaßt ſind, b) wodurch ſie ſich vor Feinden ſchützen! (Farbe, Schnelligkeit, 
Waffen.) 

22. Welche Tiere find a) nützlich, b) ſchädlich, e) teils nützlich, teils 
ſchädlich und wodurch? 
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23. Welche Tiere und Pflanzen erregen unſere Aufmerkſamkeit beſonders 
im Frühling oder im Herbſte? 

24. Beſchreibe kurz das Tier- und Pflanzenleben, wie du es im Frühling 
(im Sommer, im Herbſte und im Winter) a) im Haufe, b) im Garten, e) auf 
der Wieſe, d) auf dem Felde, e) am Waſſer beobachten kannſt! 


V. Schuljahr. 
Haus, Hof und Garten im Herbſt. 

Im Herbſt können die Kinder ſich munter auf den Feldern tummeln und 
den Papierdrachen ſteigen laſſen; denn die Feldfrüchte ſind bereits geerntet und 
in den Scheunen (Getreide) oder dem Keller (Kartoffeln, Rüben, Kraut) unter— 
gebracht, jo daß nirgends ein Schaden angerichtet werden kann. Nur die Wein— 
berge zu betreten, iſt ſtreng verboten, bis die Weinleſe vorüber iſt. Bald aber 
verleidet das regneriſche Wetter den Aufenthalt auf den Feldern mit ihrem durch— 
weichten Boden und ſelbſt die Tierwelt (Sperlinge und Mäuſe) verläßt ſie, 
um ſich im Dorfe auf den Höfen und in den Scheunen Nahrung zu ſuchen. 

In der Dämmerung beobachtet man weit zeitiger als im Sommer, wie 
kleine Geſpenſter, die Fledermäuſe, durch die Straßen und zwiſchen den Bäumen 
des Gartens umherhuſchen. Sie erſchrecken unwiſſende Menſchen und werden von 
ihnen oft törichterweiſe verfolgt. Die Singvögel haben uns meiſt verlaſſen, ſie 
find in warme Länder gezogen, nur die Amſel iſt geblieben und belebt den 
verödeten Garten. 


Die Fledermaus (Abendſegler). 
I. Vorbereitung. 


Wir haben bisher nur Säugetiere kennen gelernt, welche ſich auf dem Erd— 
boden bewegen. Sie können laufen und ſpringen, wohl auch klettern, manche 
ſogar ſchwimmen. (Beiſpiele!) Heute wollen wir ein Säugetier kennen lernen, das 
auch fliegen kann. Es iſt die frühfliegende Fledermaus oder der Abend⸗ 
ſegler (große Speckmaus). 

II. Darbietung. 

a) Wo die frühfliegende Fledermaus lebt. 

Gewiß habt ihr dieſes Tier ſchon geſehen. Abends, oft ſchon nach Sonnen— 
untergang, ſieht man ſie in raſchem Fluge, mit geſchickten Wendungen bald hoch 
in der Luft, bald tiefer am Erdboden, wobei ſie ſtets Jagd auf fliegende In— 
ſekten macht, die ſie im Fluge fängt. Am liebſten hält ſie ſich im Walde auf, 
ſie kommt jedoch auch in die Nähe von Gebäuden und da könnt ihr ſie auch 
am leichteſten fangen. Am Tage hält ſie ſich an geſchützten Orten verborgen, wie 
in hohlen Bäumen, in Gebäuden, namentlich auf ruhigen Böden (3. B. in Kirchen). 
Sie hängt ſich da an den Krallen der Hinterbeine auf und ſchlägt die Flughaut 
wie einen Mantel um ſich. Auch in Kellern und an anderen dunklen Orten kann 
man Fledermäuſe finden. 
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Wenn man ſie vorſichtig erfaßt und, in ein Tuch eingehüllt, in ein Zimmer 
bringt, kann man ihre Bewegungen genau betrachten. Man ſieht, wie ſie auf 
dem Tuche flink dahinkriecht, indem ſie ſich mit den Krallen der Daumen an den 
Vorderfüßen und mit den kurzen Hinterbeinen weiterſchiebt. Vom Boden können 
ſie nicht gut auffliegen. Sie heben den Vorderkörper in die Höhe und breiten 
die Vorderbeine und die Flughaut aus. Hierauf verſuchen ſie, ſich mit einem 
Sprunge zu erheben, was ihnen nach einigen Verſuchen auch gelingt. Sie fliegen 
dann gewandt im Zimmer umher, ohne ſich auszuruhen. Selbſt wenn ſie gegen 
eine Fenſterſcheibe fliegen, ſtoßen ſie nicht an, ſondern kehren um, ohne ſie zu 
berühren. Sie ſcheinen ſchon zu fühlen, wenn ihnen ein feſter Körper nahe iſt, 
und weichen ſo Hinderniſſen aus. Dabei merken ſie auf jedes leiſe Geräuſch. 

b) Wie die Fledermaus ausſieht. (Fig. 128.) 


| \ 
a Schlüſſelbein. 8 1 Finger. 
b 8 00 0 \ . * Mittelhand. 
d Oberſchenkel. 6 Daumen. 
e Unterſchenkel. N m Handwurzel. 
Spornbein. | n Unterarm. 
9, h Fuß. o Oberarm. 


Fig. 128. Skelett der fliegenden Fledermaus mit Umriß der Flughaut 0. 


Der Körper der Fledermaus iſt ganz eigenartig gebaut. Ihre Vorder— 
gliedmaßen ſind beſonders entwickelt und tragen eine zarte, unbehaarte Flug— 
haut. Der Rumpf erinnert ſehr an eine Maus und iſt auch mit einem braunen 
Pelz bedeckt, die Flughaut und die nackten Ohren ſind ſchwärzlichgrau. Das 
Maul kann ſie weit öffnen (wie die Schwalbe) und es enthält viele feſte ſpitze 
Zähne. Sie iſt daher im ſtande, glatte Inſekten (Nachtſchmetterlinge, Maikäfer 
u. a. Inſekten aller Art) im Fluge zu ergreifen, um ſie zu verzehren. 

Die Vordergliedmaßen der Fledermaus haben ſehr lange Unterarme 
und die Knochen der Mittelhand, ſowie die Finger ſind länger als der ganze 
Rumpf. Zwiſchen dieſen langen Gliedern iſt die Flughaut ausgeſpannt wie 
der Stoff bei einem Regenſchirm. Die Flughaut erſtreckt ſich am Rumpfe weiter 
und ſchließt die Hintergliedmaßen und den Schwanz ein. Die Flugorgane werden 
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durch äußerſt kräftige Muskeln an der Bruſt bewegt und tragen dabei den 
leichten Körper ſehr geſchickt, wenn auch nicht ſo andauernd wie ein Vogel, denn 
das Tier muß ſich öfter ausruhen. Es hängt ſich von Zeit zu Zeit an einem 
Baum oder an einer Wand mit den Hinterbeinen auf, um nach kurzer Raſt 
wieder weiterzufliegen. 

Bei dem Fluge wird die Fledermaus weniger durch das Geſicht geleitet als 
durch das Gefühl in den unbehaarten Teilen des Körpers (Ohren, Flughaut), 
ſowie durch das feine Gehör. Da ihr Flug ungemein leiſe iſt, wird ſie von den 
Inſekten nicht leicht gehört, auch kann ſie erſt dann bemerkt werden, wenn man 
ihr ganz nahe kommt; beſonders in der Nacht fällt fie wegen ihrer dunklen Fär⸗ 
bung faſt gar nicht auf. Die Hinterbeine der Fledermaus ſind kurz, ſie ſind 
bis auf die fünf bekrallten Zehen in die Flughaut eingeſchloſſen. 

e) Winterſchlaf. Vorurteile gegen die Fledermaus. Nutzen. 

Den Winter über findet die Fledermaus keine Nahrung, da die meiſten 
Inſekten abgeſtorben ſind und nur einzelne an geſchützten Orten einen Winter⸗ 
ſchlaf halten. Die Fledermaus iſt nicht wie die Schwalbe zu andauerndem 
Fluge befähigt, ſie kann daher nicht fortwandern und muß wie der Igel einen 
Winterſchlaf halten. Sie hängt ſich an geſchützten Orten mit den Hinterbeinen auf, 
oft ſind mehrere nahe beiſammen, um ſich gegenſeitig zu wärmen. Während des 
Schlafes ſinkt ihre Temperatur tief und ſie atmen nur ſehr langſam. Da ſie als 
Schlupfwinkel gern die Nähe eines warmen Rauchfanges oder eine Räucherkammer 
wählt, iſt ſie in den Verdacht gekommen, daß ſie Speck freſſe, woher der Name 
Speckmaus ſtammt. Das iſt ein Irrtum. Speck kann ſie mit ihren kleinen, ſpitzen 
Zähnen nicht zerkauen, höchſtens ein Stückchen Fleiſch, das man ihr ſehr 
zerkleinert vorhält, und da macht ihr das Kauen noch viel Mühe. f 

Weil die Fledermaus viele Inſekten vertilgt, iſt ſie ſehr nützlich, man ſoll 
ſie daher nicht verfolgen oder gar quälen. Ihre Jungen, zwei an der Zahl, 
trägt ſie auch im Fluge mit ſich herum, wobei ſich die Kleinen mit den Krallen 
am Pelze der Alten feſthalten. 


III. Verknüpfung. 

1. Beſchreibe den Körperbau der Fledermaus! (Kopf, Rumpf, Gliedmaßen, 
Bedeckung.) 

2. Schildere die Lebensweiſe der Fledermaus: a) die Nahrung und 
deren Erwerbung, b) den Flug, e) den Winterſchlaf! 

3. Vergleiche die Fledermaus: a) mit der Hausmaus, b) mit der 
Schwalbe nach Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten! 

| IV. Anwendung. 

1. Die Fledermaus gehört zu den nützlichſten Tieren, ſie befreit uns von 
zahlloſen, ſehr ſchädlichen Inſekten, ſie ſoll deshalb nicht, wie es abergläubiſche 
und unwiſſende Leute tun, verfolgt oder gar gequält, vielmehr ſorgfältig Ber 
werden. 
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Urſachen der Verfolgung. Aberglauben. (In die Haare fliegen, Speck ver- 
zehren.) Nachweis, daß dies unmöglich iſt. Annageln von Fledermäuſen: eine 
barbariſche Tierquälerei! 

Warum finden wir oft Fledermäuſe auf Viehweiden? (Sie finden hier reich— 
liche Beute.) 

2. Nenne Tiere, welche ſchädliche Inſekten verzehren! 

3. Welche Tiere werden vom Menſchen verkannt? 


Die Amſel oder Schwarzdroſſel. 
(Eine Stoffifizze.) i 

Dieſer lebhafte, aber keineswegs harmloſe Vogel (die Amſel iſt ſehr ſtreit— 

ſüchtig) kommt bei uns ſehr häufig in Gärten, auch in Städten, vor und erfreut 
uns durch jenen ſchönen Geſang, wird uns aber im Garten recht läſtig, da 
fie die ſchönſten Erdbeeren und Weintrauben verſpeiſt. 

Oft ſchon im Februar, wenn noch Eis und Schnee die Erde bedecken, läßt 
das Männchen ſeine weichen, flötenartigen und melodienreichen Töne erſchallen, 
andere Amſelmännchen antworten darauf, was an ſchönen Frühlingsabenden 
prächtig klingt. Dabei ſetzt ſich das Männchen auf einen hohen Zweig, als 
wollte es ſich ſehen laſſen, und bleibt beim Singen in einer ruhigen Haltung. 

Die Amſel iſt immer aufmerkſam auf alles, ihrem ſcharfen Auge und dem 
feinen Gehör entgeht nichts Verdächtiges, was ſie ſogleich durch Laute wie: 
„dix, dix“ anzeigt. Muß ſie flüchten, dann ſtößt ſie Warnungsrufe aus, welche 
wie „gei, gich, gich“ klingen. In Gärten wird ſie leicht zutraulich und hüpft 
in großen Sätzen mit den langen Beinen herbei, wenn man ihr Futter zuwirft, 
im Walde dagegen iſt ſie ſehr vorſichtig, zumal wenn einige, durch Beeren an— 
gelockt, in Schlingen gefangen wurden. Den Namen Spottdroſſel hat ſie 
im Volksmunde deshalb bekommen, weil ſie gern den Geſang anderer Vögel 
nachahmt, ſie alſo gleichſam verſpottet. (Fig. 129.) 

Die Amſel iſt ein ſtattlicher Vogel, ſie wird über eine Spanne lang (20 Zen— 
timeter) Männchen und Weibchen find an der Farbe leicht zu unterſcheiden. Das 
Männchen iſt ganz ſchwarz gefärbt, nur der lange, pfriemenförmige 
Schnabel ſticht wegen ſeiner gelben Farbe lebhaft vom Gefieder ab. Das Weibchen 
ſieht ſchlichter aus, es iſt graubraun und ſein Schnabel iſt dunkel gefärbt. 

Die Amſel ſcheint nicht gern zu fliegen, denn ihre Flügel ſind kurz und 
ſtumpf, der Schwanz iſt wie wagrecht abgeſchnitten. Am liebſten bewegt ſie ſich 
in großen Sätzen auf dem Erdboden, wo ſie ohne Unterlaß kriechende weiche 
Tiere, wie Schnecken, Würmer und insbeſondere Inſekten, erbeutet, fliegende In— 
ſekten beachtet ſie faſt gar nicht. Im Herbſte und Winter nährt ſie ſich von 
allerhand Beeren, die ſie ſehr gern frißt. 

Ihre Beine, welche ähnlich ſind wie die des Sperlings, ſind zum Um— 
klammern von Zweigen ſehr gut geeignet und ſie vermag ſich auf Bäumen raſch 
und geſchickt zu bewegen. 


Das Männchen der Amſel bleibt das ganze Jahr bei uns und verläßt 


überhaupt den einmal gewählten Wohnort niemals. Das Weibchen jedoch zieht 
im Herbſte mit den Jungen in wärmere Länder. Erſt in neuerer Zeit beob— 


achtet man, namentlich in den Gärten und Parkanlagen, wo man den Vögeln 


im Winter Futter ſtreut, daß auch die Weibchen uns im Winter nicht verlaſſen. 
Auf ſeinen Zügen wird dieſer nützliche Vogel maſſenhaft gefangen, weil er im 
Herbſte ſehr gut genährt iſt und ein ſchmackhaftes Fleiſch hat. 

Im Frühling kehrt das 
Weibchen zu uns zurück und 
baut in Dickicht, am liebſten 
auf einem Tannenbäumchen 
nahe am Erdboden, manchmal 
auch in einer Höhlung ein zier- 


Halmen. Iſt das Neſt am 
Erdboden, ſo wird es inwendig 
Y mit einer feuchten Erdſchichte 
ausgekleidet. Da hinein legt 
das Weibchen vier bis ſechs 
rötlich geſprenkelte Eier, welche 
von ihm 14— 16 Tage eifrig be⸗ 
brütet werden. Das Männchen 
ſingt unterdeſſen dem Weibchen 
vor oder löſt es in den 
Mittagſtunden ab. Manchmal 
gilt es auch Feinde abzuwehren, 
wobei ſich das Männchen ſehr 
mutig benimmt. Oft lockt 
es auch den Feind durch Liſt 
vom Neſte ab, indem es wie 
Fig. 129. Die Amſel (4). lahm davonſchleicht und den 
Feind mitzieht, worauf es, ſich 
der gelungenen Liſt freuend, ſchnell davonfliegt. Die Jungen werden mehrere 
Wochen zärtlich gepflegt, denn ſie ſind ſehr unbeholfen. (Neſthocker.) 

Wegen ihres prächtigen Geſanges iſt auch die ähnlich geſtaltete Sing— 
droſſel beliebt, welche oben braun, unten weißlich und mit braunen Tupfen 
verſehen iſt. Sie lebt in unſeren Wäldern und zieht im Herbſte nach Afrika. 
Gefangen, iſt ſie anfangs ſehr ſcheu und unruhig, gewöhnt ſich aber bald ein. 
Man ſoll in großen Käfigen mehrere zuſammen halten. Doch klingt der Geſang 
der Droſſeln in Wohnräumen unangenehm, weil er zu ſtark iſt. 5 


Wieſe und Feld im Herbſt. 
Im Herbſte haben ſich Wieſe und Feld ſehr verändert. Das Gras auf 
der Wieſe iſt wohl ſeit der Heuernte im Juni wieder gewachſen, aber es ſteht 


liches Neſt aus Moos und 


— 253 — 


nicht ſo dicht und ſo ſaftig da, auch ſind die Stengel nicht ſo hoch geworden 
wie damals. 5 | 

Die meiſten Blumen, welche die Wieſe im Frühling und Sommer geſchmückt 
haben, ſind verſchwunden, nur einzelne, wie der Löwenzahn und das Gänſe— 
blümchen, blühen bis in den Herbſt hinein. Bald wird das Grummet einge— 
erntet ſein und auf der Wieſe, welche dann noch häufig als Viehweide benützt 
wird, prangt nun einſam eine Blume, die Herbſtzeitloſe. 

Über die Stoppeln der Getreidefelder, welche jetzt gedüngt und gepflügt 
werden, bläſt der rauhe Herbſt wind, die Kartoffelernte beginnt. (Wiederholung.) 
In Löchern unter der Erde hauſt die ſchädliche Feldmaus. Im Herbſte hängt 
der Jäger die Flinte um und durchſtreift mit dem ſchnellen Vorſtehhund die 
Felder, um Haſen und Rebhühner zu jagen, denn die Schonzeit iſt vorüber 
(Wiederholung.) 


Die Herbſtzeitloſe. 
I. Vorbereitung. 


Die Herbſtzeitloſe. 

Die Zeitloſe iſt hierin der Blumen Widerſpiel, 

Daß ſie am Anfang iſt, wo jene ſind am Ziel. 

Daß ſie am Ziel iſt, wo am Anfang jene ſtehn. 

Drum hat ſie die Natur zum Sinnbild auserſehn. 

Zeitloſe heißt ſie, weil ſie vom Geſetz der Zeit 

Iſt gleichſam losgeſagt, der Ewigkeit geweiht. (Fr. Rückert.) 

Es iſt auffallend, die Herbſtzeitloſe auf der Wieſe blühend anzutreffen, 

wenn dieſe von Blumen und Gras entblößt iſt. Wir wollen ſehen, wie ſich 
dieſe giftige Pflanze entwickelt und warum ſie um dieſe Zeit blüht. 


II. Darbietung. 


a) Die Herbſtzeitloſe im Herbſte. 

Wie mag wohl die Pflanze zu dem ſonderbaren Namen kommen? Die 
meiſten der uns bekannten Wieſenpflanzen blühen im Frühling und Sommer. 
Die Herbſtzeitloſe fängt aber erſt an zu blühen, wenn ſich die anderen Pflanzen 
zum Winterſchlafe anſchicken oder gänzlich abſterben, ſie kümmert ſich alſo, wie 
es ſcheint, nicht um die Blütezeit, ſie blüht ſcheinbar zur Unzeit, daher ihr Name. 

Wir graben eine Pflanze aus, um ſie näher betrachten zu können. Ziemlich 
tief in der Erde ruht ein brauner Knollen, der äußerlich wie eine Zwiebel 
ausſieht und mit einer braunen Haut umſchloſſen iſt. Wenn wir den Knollen durch— 
ſchneiden, bemerken wir keine Schalen, wir haben alſo wie bei der Kartoffel einen 
unterirdiſchen Stamm vor uns. Im Knollen ſind Nahrungsmittel aufge— 
ſpeichert, welche die Pflanze im Notfalle verwenden kann. Von dem Knollen gehen 
feine Faſer wurzeln aus, mit denen die Pflanze aus der Erde Nahrung aufnimmt. 

Auf dem Knollen, dem Lichte zugewendet, ſitzt die Blüte mit einer langen 
Röhre, die man, oberflächlich betrachtet, für einen Blütenſtiel halten könnte. 
Die Röhre wird deutlich ſichtbar, wenn man die ſechs Kronenblätter, 
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welche länglich und roſenrot ſind, langſam nach unten auseinander reißt. In 
der Krone ſtehen ſechs Staubfäden. Dazwiſchen bemerkt man einen langen 
Griffel, welcher oben etwas verdickt iſt (Narbe) und unten den Frucht⸗— 
knoten trägt. Doch wo ſind die Bläter und Früchte der Pflanze? Dieſe Teile 
können wir erſt im Frühling beobachten. Wir merken uns die Stellen auf der 
Wieſe, wo wir Herbſtzeitloſen getroffen haben. (Fig. 130.) | | 


b) Die Herbit- 
zeitloſe im Früh— 
ling. 

Noch immer ruht 
der Knollen der Herbſt⸗ 
zeitloſe in der Erde, 
aber ſie trägt im 
Frühling breitlanzett- 
liche, zugeſpitzte, ſaft— 
grüne Blätter mit 
gleichlaufenden Blatt 
nerven(ſiehe die Blätter 
des Schneeglöckchens). 
J Die Blüte iſt gänzlich 
wverſchwunden, aus dem 
Fruchtknoten iſt eine 
dreifächerige Kapſel 
geworden, welche wie 
die Blätter und Knollen 
der Pflanze einen 
ſcharfen Giftſtoff ent- 
hält. Deshalb wird 
die Herbſtzeitloſe vom 


& 
„„ 


Fig. 130. Herbſtzeitloſe. Herſbſtzeitloſe. 
1 Blüte und Knoſpe. 2 Pflanze mit Frucht (2). 3, 4 Frucht. Grundriß der Blüte. 
5 Samen. 


Weidevieh verſchmäht, auch aus dem Heu ſoll ſie ſorgfältig entfernt werden. 


Die Frucht der Herbſtzeitloſe kommt alſo ſcheinbar vor der Blüte hervor, 
tatſächlich iſt es umgekehrt, der Fruchtknoten überwintert und die Frucht wird 
erſt im Frühling reif. 
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III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Herbſtzeitloſe, von der Wurzel ausgehend, in allen Teilen! 

2. Vergleiche die Herbſtzeitloſe mit dem Schneeglöckchen bezüglich des unter— 
irdiſchen Stammes, der Blätter, der Blüte, der Blüte- und Reifezeit, der Frucht 
und der Giftigkeit! 

3. Wie unterſcheidet ſich die Herbſtzeitloſe von der Schwertlilie? (Farbe der 


Krone, Zahl der Staubgefäße ꝛc.) 


IV. Anwendung. 


1. Warum darf man die Blätter und Blütenteile der Herbſtzeitloſe nicht 
in den Mund nehmen? (Sie ſind giftig, erregen Brennen im Schlunde, Speichelfluß.) 

2. Warum ſollen Kinder die Samen derſelben nicht eſſen? 

3. Wodurch nützt die Herbſtzeitloſe? (Aus dem Knollen wird ein ſtarker 
Arzneiſtoff gewonnen, den der Arzt gegen Gicht und Waſſerſucht verſchreibt.) 


Zugaben: 
Die Herbſtzeitloſe. 
3 
1. Auf feiſchgemnähten Weideplatz 2. Und ob dich auch der Blume Kelch 
Steht einſam die Zeitloſe, Anblickt ſo rein und rötlich: 
Den Leib von einer Lilie, O traue nicht! Ob ſchön der Mund, 
Die Farbe von einer Roſe. So iſt ſein Hauch doch tödlich. 
(Hermann v. Gilm.) 
II. 


Blühſt du wieder, Herbſtzeitloſe, 

Blaßgefärbte, düfteloſe, 

Großgewiegt vom rauhen Wind, 

Du, des Sommers letztes Kind? 

Blühſt auf herbſtlich feuchten Matten, 

In des Waldtals feuchtem Schatten, 

Wo die grauen Weiden ſtehn, 

Wo die leiſen Bächlein gehn. 

Während ſchon das Jahr im Sterben, 

Schon die Wälder ſich entfärben: 

Vom geſchornen Wieſenplan 

Blickſt du mich noch tröſtlich an. 
(Gerok.) 


Die Feldmaus. 
J. Vorbereitung. 


Auf den Stoppelfeldern ſehen wir nicht bloß Gruben, worin ſich Haſen 
lagern, ſondern auch zahlreiche vertiefte Gänge, welche zu Löchern führen, die 
in der Erde verlaufen. Beobachten wir eines derſelben ruhig! Bald taucht ein 
gelblichgrau gefärbtes, mausähnliches Tierchen auf und benagt eine zurückgebliebene 
Ahre oder eine Stoppelrübe, verſchwindet aber blitzſchnell beim geringſten Geräuſch 
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im nächſten Loche. Hie und da hat der Bauer Gift (Arſenik) vor die Löcher 
geſtreut; wir finden dann zahlreiche tote Feldmäuſe, die wir genauer be— 


trachten können. Beim Mähen ſtößt man häufig auf ein Mausneſt, in deſſen 
Umgebung zahlreiche zernagte Halme liegen. (Fig. 131.) 


II. Darbietung. 

a) Wie die Feldmaus ausſieht. 

Die Feldmaus hat einen mausähnlichen Körper, der Kopf erſcheint etwas 
verdickt, die Schnauze iſt kurz und breit, ſie iſt zum Wühlen in weichem 
Erdreich eingerichtet, der Schwanz iſt kurz und behaart. Die Farbe der 
Feldmaus iſt dem Erdboden angepaßt, ſie iſt gelblichgrau und ſchützt das Tier 
vor Feinden. (Schutzfarbe.) Die Unterſeite iſt weißlichgrau. Das Gebiß enthält 
vorn im Ober- und Unterkiefer zwei gelbgefärbte Nagezähne. Damit vermag 
das Tier Getreidekörner, Rüben, Kartoffeln u. ſ. w. zu zernagen und wird 
dadurch für die Landwirtſchaft äußerſt ſchädlich. 

b) Wodurch die 
Feldmaus noch ſchadet. 

Die Feldmaus ver⸗ 
mehrt ſich ſehr ſtark, den 
Sommer über kann ein 
Weibchen vierzig Junge 
haben. Kein Wunder, daß 
ſie manches Jahr zu einer 
wahren Landplage wird. 
Findet ſie in einer Gegend 
kein Futter mehr, ſo wandert 
ſie aus. 
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Fig. 131. Feldmaus (4). räte von Nahrungsmitteln 

für den Winter an. Sie 

ſchadet auch, indem ſie beim Wühlen zahlreiche Wurzeln von Pflanzen zernagt 
und bloßlegt und dieſe dadurch zum Abſterben bringt. 


Warum tritt die Mäuſeplage beſonders in baumloſen Gegenden auf? (Weil 
da die natürlichen Feinde der Feldmaus: Füchſe, Hermeline, Wieſel, Buſſarde, 
Eulen fehlen.) 


III. Verknüpfung. 
1. a) Beſchreibe die Feldmaus nach dem Körperbau, b) erzähle von ihrer 
Lebensweiſe, e) ihrer Nahrung, d) ihrem Schaden, e) wie man ſie vertilgt! 
2. Vergleiche die Feldmaus mit der Hausmaus! (uhnlichkeiten: 
Körperbau, Beine, Gebiß, Ohren, Neſt, Schnelligkeit, ſcharfe Sinne. 
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Unterſchiede: 
Hausmaus: | Feldmaus: 
Oben ſchiefergrau, unten heller, Oben gelblichgrau, unten weißlichgrau, 
Schnauze ſpitz, Schnauze ſtumpf, breit, 
Kopf dünn, Kopf dick, 
Schwanz lang, ſchuppig, ſpärlich behaart, Schwanz kurz, behaart, 
Nahrung: alles Eßbare, Nahrung: Feldfrüchte, 
kein Wintervorrat. Wintervorrat. 


IV. Anwendung. 
1. Wie werden die Feldmäuſe zweckmäßig vernichtet? Es empfiehlt ſich nicht, 
die Feldmäuſe durch Gift (ſiehe oben) zu vertilgen. Es können davon leicht andere 


nützliche Tiere, wie Krähen, Eulen, Buſſarde, ja Haſen und Rebhühner umkommen. 


Beſſer iſt es, tiefe Löcher zu graben und in dieſe Töpfe mit glatten Wänden 
zu ſetzen (Fangtöpfe). Die Mäuſe fallen hinein, können nicht heraus und beißen 
einander, vom Hunger gequält, tot. Am beſten iſt es, die natürlichen Feinde 
der Feldmäuſe: Füchſe, Marder, Buſſarde, Eulen ꝛc. zu ſchonen. Der ärgſte Feind 
der Feldmäuſe iſt andauernde naſſe Witterung. Das Regenwaſſer dringt in die 
Löcher ein und viele erſticken. Auch an einer Krankheit (Seuche) gehen ſie 
maſſenhaft zu Grunde. Es iſt ein Zeichen von Roheit, Mäuſe zu fangen, um 
ſie zu ängſtigen oder gar zu quälen. 

2. Welche Tiere legen Vorräte an? (Das Eichhörnchen, der Hamſter, die 
Feldmaus, die Biene.) 

3. Inwiefern ſind Haſe, Eichhörnchen, Feldmaus und Hausmaus einander 
ähnlich? (Gebiß, Nagezähne.) Woran erkennt man die Nagetiere? 


Der Wald im Herbſt. 

Spaziergang in den herbſtlichen Wald. 

Abſterben der Waldblumen. Erkennen derſelben nach den Früchten. 
Schwämme. (Wiederholung des Fliegenſchwammes und Herrenpilzes.) 
Die Sträucher des Waldes. Entlaubung. Früchte. Heidel- und Preiſelbeeren. 
Reife Haſelnüſſe. Nußernte. Knoſpen für den kommenden Frühling. Laubfall der 
Buchen und Birken. Gelbwerden des Eichenlaubes, aber Feſtſitzen desſelben. Früchte 
der Laubbäume. Eicheln, Bucheckern. Nadelbäume. (Wiederholung der Tanne, 
Fichte und Kiefer.) Vollkommen entwickelte Nadeln. Reife Zapfen. Offnen 
derſelben. Samenkörner in denſelben. Tätigkeit des Eichhörnchens. Wieder— 
holung über dieſes Tier. Die Jagd im Walde: a) mit Feuerwaffen, b) mit 
Fallen und Schlingen. Huftiere im Walde. (Wiederholung von Reh und Hirſch.) 
Raubtiere. (Wiederholung von Fuchs und Wolf.) Auch der blutgierige Marder 
wird vom Jäger eifrig verfolgt. Ein trefflicher Waldhüter iſt dagegen der Specht, 
der Zimmermann unter den Vögeln. 

Der Edel(l Baum⸗ marder. 
I. Vorbereitung. 

Hinweis auf ſeine Blutgier und Schädlichkeit! Deshalb iſt er ſehr gehaßt 
und wird überdies ſeines koſtbaren Pelzes wegen eifrig verfolgt. 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. a 
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Es iſt ſchwer, den Edelmarder im Walde ſelbſt lebend zu beobachten, da 
er ſich am Tage in ſeinem Neſte verſteckt hält. Hie und da liegt er auch bei 
Tage auf einem Baumaſte der Länge nach ausgeſtreckt und verläßt dieſe 
Stellung nicht, auch wenn der erſte Schuß des Jägers fehlgeht. 


II. Darbietung. 


a) Was für ein Gebiß der Edelmarder hat und wovon er 
ſich nährt. 

Der Edelmarder iſt ein blutgieriger, mordluſtiger Räuber, 
welcher mit dem ſcharfen Raubtiergebiß die Tiere am Halſe anpackt 
und erwürgt (micht, wie man häufig irrtümlich anführt, mit den Eckzähnen die 
Schlagadern des Tieres durchſchlägt)h. Das zufällig dabei herabrinnende Blut 
wird aufgeleckt. Das Fleiſch der Tiere frißt er nur dann, wenn er viel Hunger 
hat. Er würgt alſo weit mehr Tiere, als er verzehren kann. Sein Gebiß iſt 
dem des Hundes und der 
Katze ähnlich. Welche 
Arten von Zähnen weiſt 
es auf? Wie ſind die 
drei Arten der Zähne be— 
ſchaffen? Welches Tier 
hat mehr Zähne, der 
Marder oder die Haus— 
katze? (Jedenfalls der 
Marder, denn ſein Kopf 
iſt länger als der der 
Katze.) ) (Fig. 132.) 

Der Edelmarder 
nährt ſich vorwiegend 
von Fleiſch, insbeſondere 
macht er Jagd auf 
lebende Tiere. Eich— 
hörnchen betrachtet er 

a — als Leckerbiſſen. (Siehe 
9 132. Der del 0 die Beilage!) Sogar junge 
Rehe werden von ihm 
heimtückiſch beſchlichen, wobei ihn die Ricke oft arg mit den Läufen zurichtet. 
Er iſt ferner ein Schrecken der Hafen und Hühner, er trinkt Vogeleier aus 
und beraubt die Bienenſtöcke. In der Nacht dringt er in Hühnerhöfe ein, erwürgt 
oft ſämtliche Hühner und Tauben, nimmt aber nur ein Stück als Beute mit. Im 
Notfalle muß er ſich mit Waldbeeren und Obſt begnügen. 


*) Bezüglich der Einzelangaben iſt in der Volksſchule Maß zu halten, die numeriſche An- 
gabe der Zähne wäre jedenfalls hier zu weitgehend. 
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b) Der Körperbau des Marders entſpricht ſeiner Lebens- 


weiſe. 


Nicht bloß das Gebiß des Marders, auch ſeine übrigen Körperteile ſind 
der räuberiſchen Lebensweiſe entſprechend eingerichtet. Sein feuriges Auge 
deutet auf Blutgier, der Körper ſieht zwar ſchmächtig aus, iſt aber durchaus 
nicht ſchwach, denn er hat äußerſt kräftige und biegſame Muskeln, welche ihm 


raſche, geſchmeidige Bewegungen ermöglichen, weshalb er es an Schnelligkeit 


mit dem Eichhörnchen aufnimmt. Er übertrifft aber dieſes Tier weit an Kraft 
und Ausdauer. Da er die kurzen Beine dicht an den Körper andrücken kann, 
vermag er ſich auf Baumäſten niederzuducken, und da ſein Fell dunkelbraun iſt, 
entgeht er, zumal in der Dämmerung, den Nachſtellungen ſeiner Feinde. Am 
Tage fällt ſein dottergelber Kehlfleck, woran man ihn leicht erkennt, ſehr auf. 
Er vermag ſich auch mit ſeinem Körper durch enge Ritzen, Erdlöcher u. ſ. w. 
ohne Mühe durchzuzwängen und wird auf der Jagd nach Beute überdies durch ſein 
ſehr ſcharfes Geſicht und Gehör unterſtützt. Die ſpitzen, ſtarken Krallen an 
den Füßen machen es ferner dem Marder möglich, ſelbſt an glatten Bäumen, 
an Bretterwänden u. ſ. w. hinaufzuklettern. 

Der Edelmarder braucht bei Tage einen ſicheren Schlupfwinkel, welcher 
zugleich als Neſt für die Jungen dient. Er zeigt auch hierin ſeine räuberiſche 
Natur, denn er baut ſelbſt kein Neſt, ſondern benützt entweder verlaſſene Neſter 
oder er vertreibt andere Tiere, wie Eichhörnchen, Füchſe, Habichte, Raben oder 
Wildtauben, aus ihren Neſtern und ringelt ſich tagsüber darin zuſammen. 

III. Verknüpfung. 

1. Beſchreibe den Körperbau, die Lebensweiſe, den Wohnort und dien 
Nahrung des Edelmarders! 

2. Vergleiche den Edelmarder a) mit dem Fuchs, b) mit dem Eichhörnchen! 
Woran erkennt man die Raubtiere? 

3. Nenne Tiere, welche dem Marder ähnlich ſind! (Wieſel, Iltis, Haus— 
marder.) Was haben alle gemeinſam? 

IV. Anwendung. 

1. Wie wird der Edelmarder gejagt? 

a) Aufſuchen der Schlupfwinkel und Feſtnehmen durch einen ſtarken Hund. 
(Das Aufſpüren erfordert große Erfahrung.) 

b) Fang in Tellereiſen. (Lockſpeiſe: Brot mit Honig oder Butter, auch 
mit Zwiebelſaft beſtrichen, beſſer ein lebendes Tier, z. B. ein Kaninchen.) Ge— 
fangene Marder beißen ſich nicht ſelten das eingeklemmte Bein ab und ent— 
kommen. 5 

c) Schießen von Baumäſten. 

2. Wodurch nützt der Marder? (Sein Pelz iſt koſtbar: a) die dichten 
Wollhaare halten warm, b) er ſieht ſchön aus, da die langen, glänzenden 
Grannenhaare über die Grundwolle hervorragen, 5 er fühlt ſich weich an, 


da die einzelnen Haare ſehr dünn ſind.) 
17* 
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3. Zugabe: 
Jagd eines Edel marders auf ein Eichhörnchen. 


Im verborgenen hat ein Edelmarder das Eichhornpaar von einer benachbarten Fichte aus 
beſchlichen und fährt eben mit einem Satze zwiſchen die begierig Tafelnden. Welch ein Schreck 
ergreift dieſe! Sie werfen ſich grunzend und pfeifend vor unſeren erſtaunten Augen die bedeutende 
Höhe von zwanzig und mehr Metern kopfüber von Aſt zu Aſt herab bis zur Erde, der Marder 
ihnen nach. Die Verfolgten trennen ſich — das eine klettert dieſen, das andere jenen Stamm 
hinauf. Eines erſieht ſich der Verfolger zum Opfer ſeiner Jagd aus; denn ein Eichhörnchen iſt 
dem Edelmarder ein Leckerbiſſen. Auf Tod und Leben geht nun das Jagen Baum auf, Baum 
ab; hier über uns hinweg über eine Reihe von Wipſeln, dort ringelförmig um die Stämme 
herum. Alles verſucht das geängſtigte Tierchen: es entwickelt ſeine ganze Behendigkeit im Klettern, 
es gebraucht den Fächerſchwanz wie ein Segel und zugleich als ein Ruder in der Luft, indem 
es ſich von den höchſten Aſten herab zur Erde ſtürzt. — Alles vergebens! 5 n 

Der Marder, wenn auch nicht jo behende, doch durch die überwiegende Kraft und Aus= 
dauer des ausnehmend ſtarken Muskelbaues ſeiner Läufe unterſtützt, folgt unermüdet, ja mit 
immer zunehmender Heftigkeit dem gejagten Opfer. Schon ſcheint deſſen Schnellkraft abzunehmen, 
immer kleiner wird der Raum zwiſchen Marder und Eichhörnchen. 

Sieh, nun erreicht das Eichhorn den ausgelichteten Teil des Tannenſchlags. Dort ſtehen 
die Bäume in weiten Abſtänden voneinander. Nun erfolgt von einer Randtanne zur anderen ein 
Sprung unſeres Eichhörnchens — ein Sprung wahrer Todesangſt! Der nacheilende Marder 
ſpringt zu kurz und muß nun, zur Erde gefallen, von unten den Baum hinauf. Das Eichhorn 
iſt aber bereits auf dem Wipfel der Tanne angelangt und wirft ſich mit einem, ihm von oben 
leichter fallenden Luftſprunge auf den zweiten Baum. 

Aber nun hält unſer lautes „Hallo!“ den Räuber von weiterer Verfolgung ab: überraſcht 
drückt er ſich auf einen Tannenaſt regungslos hin, uns mit ſeinen Spitzbubenaugen anblinzelnd. 

Haben wir in dieſer Jagd die Gewandtheit und Ausdauer des Edelmarders zu bewundern 
Urſache, ſo müſſen wir über ſeine Schlauheit, Kühnheit und Stärke erſtaunen, mit der er nicht 
allein jungen, ſondern ſelbſt erwachſenen Rehen nachſtellt. (A. u. K. Müller.) 


Der Buntſpecht. 
I. Vorbereitung. 


Rätſel. 
Wer nennt mir wohl den Zimmermann, 
Ein grünes Röcklein zog er an, 
Er hat in Werk- und Ruheſtunden 
Ein graues Schurzfell umgebunden. 
Daß ſeinem Haupt nicht Kälte droht, 
Trägt er ein Käppchen ſchön und rot, 
Mit ſeiner Axt ſo ſcharf und glatt 
Hackt er gar fleißig in der Stadt, 
Die lauter grüne Häuſer hat. *) 


Viele gefiederte Sänger haben uns beim Eintritt des Herbſtes verlaſſen. 
Die ſchwirrenden bunten Inſekten ſind größtenteils verſchwunden. Sie haben 
Schlupfwinkel unter der Rinde der Bäume aufgeſucht, um im Frühling 
ihre ſchädliche Tätigkeit fortzuſetzen, oder ſie haben vor dem Abſterben ihre Eier 
) Das angeführte Rätſel deutet allerdings auf den Grünſpecht hin, doch das ſchadet 


keineswegs, es handelt ſich vor allem darum, die Aufmerkſamkeit der Schüler auf die Spechte 
zu lenken. i 
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an geſchützten Orten abgelegt, wo fie ſich ſpäter entwickeln. Im Herbſte bleibt 
noch ein treuer gefiederter Freund bei uns, der ſeine nützliche Tätigkeit auch den 
Winter über fortſetzt, der alſo das ganze Jahr hindurch ſchädliche In— 
ſekten vertilgt und dadurch großen Nutzen ſtiftet, es iſt der Buntſpecht mit 
ſeinen Verwandten: dem Schwarzſpecht und Grünſpecht. 


| II. Darbietung. 
a) Wie der Körper des Spechtes eingerichtet iſt. (Fig. 133.) 
Im Walde dahinſtreifend, hören wir aus der Ferne ein eigentümliches 
Klopfen (es klingt faſt wie ein Trommeln) und bemerken bald, an die Rinde 
eines halb abgeſtorbenen Baumes angedrückt, unſeren Waldbewohner, deſſen 
graugelbe oder ſchwarze Grundfarbe mit vielen Streifen und Flecken 
von meiſt weißer oder roter Farbe bedeckt iſt. 


N Aula 
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Fig. 133. Der große Buntſpecht. Fig. 134. Neſt des Buntſpechtes. 


Seine Beine, welche an einem ſtämmigen Rumpfe weit hinten eingefügt 
erſcheinen, ſind zum raſchen Emporlaufen an den Stämmen eingerichtet. Zwei 
Zehen der kurzen, kräftigen Füße ſind nämlich nach vorn, zwei nach hinten 
gerichtet und mit ſtarken, ſpitzen, gebogenen Krallen bewaffnet, welche er, 
Klammern vergleichbar, feſt einkrallt, wenn er ſitzt oder ſich hüpfend ſchnell aufwärts 
bewegt. Solche Füße nennt man Kletterfüße. Oft klettert er, aber immer 
aufwärts in Schraubenlinien. — Sitzt er ruhig, ſo ſpreizt er den Schwanz 
wie eine Stütze nach abwärts, denn die Schwanzfedern haben ſtarke Kiele und 
ſteife Fiederchen, ſie ſind verſchieden lang, haften an einer ungleichen Unterlage 
feſt und bieten ſo dem Vogel einen dritten Stützpunkt. 
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p) Wie der Specht ſeine Nahrung ſucht. 
Die raſche Beweglichkeit und das ſichere Feſtſitzen machen es dem Specht 


möglich, ſich reichlich Nahrung zu ſuchen. Er vermag aber nicht nur raſch 


Nüſſe, Sämereien (Kiefer- und Fichtenſamen) u. ſ. w. zu erreichen, ſein 
Schnabel befähigt ihn auch, ſolche Inſekten aufzuſuchen, die unter der 
Rinde, ja ſogar im Holze verborgen ſind und die das Gedeihen des Baumes 
beſonders hindern. Der kräftige Schnabel des Spechtes iſt nämlich nach vorn 
zugeſpitzt und gleicht an der Spitze der Schneide eines Meißels. Die Naſen⸗ 
löcher ſitzen an der Wurzel des Schnabels und ſind durch ſteiſe Borſten geſchützt. 
Mittels desſelben kann er in kurzer Zeit 
große Löcher beſonders in etwas abge— 
ſtorbenes Holz ſchlagen, wobei die Späne 
herumfliegen. Sein Hals iſt kurz und 
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Fig. 135. Kopfſkelett des Spechtes (4) mit 
den die Zunge bewegenden Sehnen. 


Einhauen wie geſchaffen. Dabei erkennt 
er vermöge ſeines ſcharfen Gehörs 
ſchon beim Anſchlagen mit dem Schnabel 
am Klange das Vorhandenſein der Wohnſtätten von Inſekten. Er läuft oft um 
den Stamm herum und klopft von der anderen Seite, um die Inſekten zur 
Flucht zu bringen, dann kehrt er zum Loche zurück und holt die Beute mit 
ſeiner hiezu vorzüglich geeigneten Zunge heraus. Dieſelbe kann weit hervor- 
geſchnellt werden, ſie iſt ſehr dünn, biegſam und dabei doch kräftig, ſie wird mit 
einer klebrigen Feuchtigkeit bedeckt und zeigt an der hornartigen Spitze nach 
rückwärts gerichtete Stacheln (Widerhäkchen). (Fig. 135.) Er vermag mit ihr in 
enge, tiefe, ſelbſt in gewundene Löcher einzudringen und kleine Tiere anzukleben 
oder aufzuſpießen. | 

Der Specht iſt daher durch ſeinen Körperbau, durch feine 
Kletterfüße, durch ſeinen ſcharfen Schnabel, durch ſeine Zunge 
vorzüglich geeignet, einer der nützlichſten unſerer einheimiſchen 
„Waldhüter“ zu werden und verdient größte Schonung. 

e) Das Neſt des Spechtes. (Fig. 134.) 

In großen Bäumen legt er auch ſeine Brutſtätte an, indem er mit dem 
Schnabel eine Höhlung in den Stamm hackt. Sieht man neben dem Baume 
zahlreiche kleine Späne liegen, fo kann man vermuten, daß ſich in dem Baum- 
ſtamme die Wohnung eines Spechtes befindet. Sie hat einen engen, wagrechten 
Eingang und eine mit Wurmmehl und feinen Hackſpänen ausgepolſterte 30—40 
Zentimeter tiefe Wohnſtätte. Hier hinein legt das Weibchen die ſchneeweißen, 
glänzenden Eier. Manch kleine Höhlenbewohner benützen ſpäter dieſe vom 
„Zimmermann der Wälder“ hergeſtellte Brutſtätte. 


III. Verknüpfung. 


1. Man beſchreibe den Buntſpecht nach Körperbau, Lebensweiſe, Nahrung, 
Neſtbau! | 


— Sr mit kräftigen Muskeln verjehen, aljo zum | 
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2. Vergleiche den Buntſpecht mit dem Grün- und Schwarzſpecht nach 
der Farbe! | 
3. Vergleiche den Specht mit dem Kuckuck nach Körperbau und Lebeng- 
weiſe! Was haben beide gemeinſam? Wodurch unterſcheiden ſich die Füße der 
beiden? Woran erkennt man die Kletterfüße? 


IV. Anwendung. 

Schildere den Specht bei ſeiner Arbeit! Warum wird der Specht durch 
ſein Hacken nicht ſchädlich? Warum fällt der Forſtmann vom Specht bearbeitete 
Bäume? Welche Vögel leben im Walde, welche ſind nützlich und wodurch? 

Sprüche: 

1. Der Specht muß ſeinen Schnabel wagen, will er füllen ſeinen Magen. 

2. Der Specht behackt die Bäume nicht der Borke wegen. 


Schluß. 

Beobachte, wie ſich die Pflanzenwelt im Spätherbſt nach und nach zum 
Winterſchlaf vorbereitet und vollſtändig abzuſterben ſcheint. 

Beobachte Tiere in ihren Schlupfwinkeln, das zeitweilige Erwachen derſelben 
an warmen Tagen. Die verſchiedene Färbung und das Dichterwerden der Be— 
haarung ſowie die Anderung der Farbe. (Haſe, Hermelin.) Die Sorge für die 
künftige Brut. 

Schöpfe bei der Betrachtung dieſes Naturvergehens den Troſt, daß nur 
das einzelne Weſen vergeht, wenn es ſeinen Zweck erfüllt hat, und daß dieſem 
Schlaf ein Erwachen folgt. Allerſeelenſtimmung mit ihrer Trauer und ihrem Troſte. 


Winter. 
Haus und Hof. 

In den vorangehenden Jahren haben wir uns in Haus und Hof wiederholt 
umgeſehen und daſelbſt einige treue Gefährten des Menſchen aus der Tierwelt 
kennen gelernt. Im Winter bleibt das Vieh im wohlverwahrten Stalle und die 
Fütterung iſt teilweiſe anders als im Sommer. (Wiederholung von Pferd, 
Rind, Schaf, Ziege.) Nur im Hühnerhof herrſcht auch im Winter das— 
ſelbe rege Leben, die Hausvögel ſind gegen Kälte abgehärtet und hocken ſich zu— 
ſammen, ſie haben auch jetzt ein wärmeres Federkleid. (Wiederholung vom Huhn, 
Gans, Ente und Taube.) Hunde und Katzen halten ſich bei großer Kälte 
gern in Küche und Zimmer beim warmen Ofen auf, der Jagdhund begleitet 
öfter ſeinen Herrn auf die winterlichen Fluren. 


Die Küchenſchabe. 
I. Vorbereitung. 


au Beginn des Winters werden die Winterkleider herausgeſucht und einige 
Zeit an die Luft gehängt, denn ſie duften nach Naphthalin und Kampfer, 
welche Stoffe die ſorgſame Hausfrau nebſt Inſektenpulver daraufgeſtreut hat, 
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um ſie vor Mottenfraß zu ſchützen; nun werden ſie ſorgfältig ausgeklopft. Auch 
von der Fliegenplage iſt man jetzt befreit, dafür erſcheint in den Küchen und 
Backſtuben ein anderer ſehr ungern geſehener Gaſt. Löſcht man abends in der 
Küche das Licht aus und zündet es ſpäter wieder an, ſo wimmelt es mitunter 


an den Wänden, auf den Tiſchen und Geräten von kleinen Tieren; die Küchen— 
ſchabe hat ihre Schlupfwinkel verlaſſen und beginnt ihre Tätigkeit. 


II. Darbietung. 

a) Körperbau und Lebens weiſe. (Fig. 136.) 

Die Küchenſchabe kann ſich vermöge ihres plattgedrückten Körpers leicht 
in engen Ritzen und in anderen Schlupfwinkeln der Wohnungen verbergen, 
darin bleibt ſie, bis es dunkel wird. Der Körper der Schabe iſt braun. Das 
Weibchen hat keine vollkommenen Flügel, weshalb an dem weichen Körper die 
Bruſt⸗ und Hinterleibs⸗ 
ringe deutlich zu ſehen 
ſind. Auch die Männchen 
können nicht gut fliegen, 
aber deſto ſchneller können 
ſie mit den ſechs langen, 
ziemlich kräftigen Beinen 
laufen. Mit den langen, 
fadenförmigen Fühlern 
taſten ſie die Umgebung 
ab und ſuchen alles auf, 
was genießbar iſt. Sie 
nähren ſich insbeſondere 
von Weiß⸗ und Schwarz⸗ 


Fig. 136. Küchenſchabe (+). brot, von Mehlſpeiſen 
a Männchen Kos b Weibchen. c Gifapfel . „Dieſelbe und Überreſten anderer 
Sehe e Speiſen, auch Ol und 


| andere Flüſſigkeiten wer— 
den vertilgt, Leinwand, Kleider, ſogar Leder und Papier werden mit den kräftigen 
Kiefern, die ſich wagrecht bewegen, benagt. 

b) Wie ſich die Küchenſchabe verwandelt. 

Wir ſind neugierig zu erfahren, wie ſich die Küchenſchabe vermehrt! Beim 
Reinigen der Winkel findet man in der Sommerszeit in Küchen zuweilen braune, 
eigentümlich geſtaltete Körper, welche faſt wie eine Bohne von 1 Zentimeter 
Länge ausſehen. Es ſind die Eikapſeln der Schaben, welche in zwei Reihen etwa 
40 kleine Eier enthalten. Aus dieſen kommen in kurzer Zeit die jungen Schaben, 
welche ihren Eltern ſehr ähnlich ſind, aber keine Flügel beſitzen. Dieſe wachſen 
erſt nach mehrmaliger Häutung während des Wachstums, ohne daß ſie ſich 
verpuppen. Schaben haben alſo eine unvollkommene Verwandlung wie die 
ſchon beſprochenen Grillen. 
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III. Verknüpfung. 

1. Beſchreibe die Küchenſchabe nach dem Körperbau, der Lebensweiſe, 
Nahrung und Entwicklung! 

2. Vergleiche die Küchenſchabe mit der Stubenfliege! 

3. Inwiefern find die beſprochenen Inſekten einander nach den drei Haupt- 
teilen des Körpers (Kopf, Rumpf, Gliedmaßen), nach den Ringen, Fühlern, 
Freßwerkzeugen, Augen, Flügeln, nach der Zahl der Beine, nach der Fort— 
pflanzung und Ernährung einander ähnlich? Welches ſind alſo die gemeinſamen 
Merkmale der Inſekten? 

4. Was für eine Verwandlung haben Feldgrille und Küchenſchabe? 


IV. Anwendung. 

1. Wie vertilgt man die Küchenſchaben? (Peinliche Reinhaltung der Wohnung 
im allgemeinen. Eingießen von ſiedendem Waſſer in die Schlupfwinkel. Ein- 
ſchmieren der Gegenſtände mit einem Brei von Zucker und Arſenik und dann 
gründliche Reinigung. Aufſtellen von Fanggläſern mit Ol. Halten eines Igels, 
welcher fie eifrig vertilgt.) 

2. Man achte darauf, daß Schaben nicht verſchleppt werden! Chamiſſo 
erzählt, daß Schaben den Inhalt von Ballen, welche mit Reis und Getreide 
gefüllt waren, auf einem Schiffe vollſtändig vernichteten. 


Der Garten im Winter. 


Winter iſt es; in dem weiten Reiche 

Der Natur herrſcht tiefe Einſamkeit, 

Und ſie ſelbſt liegt, eine ſchöne Leiche, 
Ruhig in dem weißen Sterbekleid. 

Ihre Blumenkinder ruhn geborgen 

An der Mutterbruſt, gut zugedeckt, 
Träumend von dem Auferſtehungsmorgen, 
Wo der Lenz ſie aus dem Schlummer weckt. 


(O. Spitta.) 

Draußen iſt jetzt die Erde feſt gefroren, die Sperlinge drängen ſich nachts 
dicht an den Schornſtein und ſuchen am Tage im Pferdemiſt ein Körnlein 
Futter. Auf den blattloſen Aſten der Obſtbäume krächzen zahlreiche Krähen und 
lauern auf Abfälle aus der Küche und Scheune. Goldammer und Finken— 
männchen kommen ſcharenweiſe in die Dorfgärten und ſind glücklich, wenn man 
auf einem Gartenfleck den Schnee abkehrt und eine Handvoll Hafer oder Abfälle 
vom Getreide ausſtreut. Ahmet dieſes Beiſpiel nach und bedenket, wie weh der 
Hunger tut! Eifrig klettern auf Bäumen und im Gebüſch die verſchiedenen 
Arten der Meiſen, welche ihre Nahrung in den Ritzen der Rinde und in ver— 
trockneten Blättern ſuchen. 

Die Kohlmeiſe. 
I. Vorbereitung. 


Schon im Sommer beobachteten wir gern das niedliche Vögelchen im Garten, 
wie es jedes Aſtchen genau beſah und unermüdlich auf Raupen, Spinnen, Fliegen, 
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Käfer ſowie auf Inſekteneier und Larven Jagd machte. Auch im Winter klettert 
es emſig an den kahlen Zweigen umher. Iſt auch der Tiſch jetzt nicht ſo reich— 
lich gedeckt, ſo findet es doch etwas, bald Eier des Ringelſpinners, die um die 
Zweige der Obſtbäume feſtgeklebt ſind, oder ein Raupenneſt des Baumweißlings, 
auch manche Inſekten, welche zwiſchen den Ritzen der Rinde oder im Mooſe des 
Stammes verborgen ſind. Auch Pflanzenſamen und Beeren frißt die Meiſe, 
ſie verläßt uns im Winter nicht, da ſie genug Futter findet. Liegt der Schnee 
ſehr hoch, ſo ſtreut ihnen wohl ein Freund der Singvögel Futter auf. Manch⸗ 
mal kommt ein hungriges Meislein ans Fenſterbrett, als wollte es um Einlaß 
in die warme Stube bitten. 


Fig. 137. Meiſengruppe nach Brehm (4). 
Kohlmeiſe. 5 Blaumeiſe. 
Tannenmeiſe. Haubenmeiſe. 


II. Darbietung. 

a) Was die Meiſe den Tag über macht. 

Die Meiſe iſt ein kleiner Vogel, ihr Körper iſt gedrungen, der Kopf 
erſcheint groß, die Flügel und der Schwanz ſind kurz, die Beine kurz, aber 
kräftig. Sie iſt ein rechter Turner unter den Vögeln. Mit ihren langen, ſtark 
gekrümmten Krallen vermag ſie Baumzweige feſt zu umklammern. Sie bewegt 
ſich fortwährend, und zwar ſehr gewandt und lebhaft, bald den Kopf oben, bald 
unten im Gezweige der Bäume. Dabei ſucht ſie mit dem kurzen, etwas ver— 
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dickten Schnabel unermüdlich nach Nahrung und ſingt dazu: „Spinn dicke! 
Spinn dicke!“ Auch iſt ſie ungemein neugierig und auf alles aufmerkſam, kein 
Inſekt, ſelbſt unter der Rinde, entgeht ihren Nachſtellungen, denn das lebhafte 
Vögelchen iſt immer hungrig. Braucht es doch täglich an tauſend Inſekten, um 
ſich zu ſättigen. 

Das Gefieder der Kohlmeiſe iſt ſehr hübſch gefärbt. Beſonders die 
weißen Wangen heben ſich von dem ſchwarzen Scheitel lebhaft ab, ebenſo die 
gelbe Unterſeite, welche einen langen, ſchwarzen Mittelſtrich trägt; der Rücken iſt 
bleigrau. | 

b) Wie die Kohlmeiſe für ihre Jungen ſorgt. 

Die Kohlmeiſe legt ihr Neſt nur in Höhlungen, meiſt in Baumlöchern an. 
Sie benützt auch gern ein Meiſenkäſtchen, welches man eigens an den 
Bäumen anbringt, denn hier iſt ſie mit den Jungen vor den Nachſtellungen der 
Hauskatze ſicher. (Bild S. 119.) 

Ein Meiſenpaar brütet gewöhnlich zweimal den Sommer über und kann an 
20 Junge großziehen, die Kohlmeiſe vermehrt ſich daher ſtark. Die Meiſe hat 
viele Feinde, beſonders Katzen und Raubvögel ſtellen ihr nach. Sie iſt aber 
leineswegs ſo harmlos, wie ſie ausſieht. Sie iſt nämlich ungemein zänkiſch und 
greift ſogar andere Vögel an, hackt ihnen mit dem Schnabel den Kopf auf und 
frißt das Gehirn heraus. Doch iſt der Nutzen weitaus größer als der Schaden, 
den ſie ſo anrichtet. Ahnliche Singvögel ſind die Blaumeiſe, die Tannen— 
meiſe und die Haubenmeiſe. (Fig. 137.) 

Ihr ſanftes Gezwitſcher, ihr lebhaftes Weſen und insbeſondere ihr Eifer, 
die Bäume zu ſchützen, machen ſie zum Liebling der Menſchen. 

III. Verknüpfung. 

1. Beſchreibe die Meiſe nach Körperbau, Lebensweise, Nahrung und Fort— 
pflanzung! 5 

2. Vergleiche die Meiſe und den Buntſpecht! a) Unterſchiede im Körper— 
bau, b) Ahnlichkeit in Lebensweiſe und Nahrung. (Beide ſind Waldhüter, beide 
ſind das ganze Jahr hindurch tätig, beide ſind Höhlenbewohner, beide ſind uner— 
müdlich.) 

Beachte ferner: 

Die Meiſe kann zum Unterſchiede vom Specht aufwärts und abwärts 
laufen. Die Meiſe kommt im Winter in die Gärten, lebt auch oft im Sommer 
daſelbſt, der Specht iſt nur ein Waldbewohner. 


IV. Anwendung. 

1. Zeichne ein Brutkäſtchen und beſchreibe es! 

2. Lege im Winter Futterplätze für Singvögel an! (Reinigen des Platzes 
von Schnee, Aufſtreuen von Rübſaat, Grasſamen, Mohn- und Hanfkörnern, 
Vogelbeeren, Kartoffeln, Weißbrot, aber nicht von Schwarzbrot. Mache aus 
Zweigen ein kleines Schutzdach!) Locke durch Ameiſenpuppen oder Mehlwürmer 
Singvögel ans Fenſterbrett! Fange nützliche Singvögel nicht weg! 
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Das Innere der Erde. 
| Schon früher haben wir geſehen, daß der Schoß der Erde zahlreiche 
nützliche Mineralien birgt. Einige werden bergmänniſch aus dem Erdboden ge— 
wonnen. (Wiederholung: Einrichtung eines Bergwerkes.) Andere kommen in Stein— 
brüchen oder Gruben an der Oberfläche der Erde vor und werden da abgeſprengt 
(Bauſteine) oder gegraben (Sand, Lehm). 

Das Eiſen und Kupfer verarbeitet der Menſch zu ver schiedenen Gerät⸗ 
ſchaften, während er die Wohnungen mit Kohlen oder Torf heizt und mit 
Petroleum beleuchtet. Das Kochſalz bildet eine unentbehrliche Würze für 
unſere Speiſen, das Queckſilber verwendet man zur Anfertigung des Thermo— 
meters und Barometers. 

Doch enthält das Innere der Erde noch mancherlei nützliche Mineralien, 
von denen wir einige kennen lernen wollen. 


Die Soda. 
J. Vorbereitung. 


Wenn die Mutter die Wäſche recht rein erhalten will, macht ſie aus heißem 
Waſſer und Soda eine Lauge, in welcher ſich der Schmutz, der an der Wäſche 
haftet, leichter auflöſt. Soda iſt daher im Haushalte unentbehrlich. 


II. Darbietung. 


Die im Haushalte gebrauchte Soda wird heute meiſtens in Fabriken aus 
dem Kochſalze erzeugt; denn beide enthalten desſelbe Metall, das Natrium. 
(Vorzeigen! Farbe, Dichte!) Doch auch in der Natur findet man die Soda ſchon 
fertig vor. f 

In den ungariſchen Steppen bildet ſie einen weißen Überzug des Bodens, 
wobei ſie eisähnliche Kriſtalle zeigt. Sie wird zuſammengekehrt, im Waſſer auf- 
gelöſt, durch Kriſtalliſieren gereinigt und in den Handel gebracht. In Küſten⸗ 
gegenden werden Meerespflanzen verbrannt und aus deren Aſche wird ebenfalls 
Soda gewonnen. 8 ; | 

Verſuche: 1. Lecke an einem Stückchen Soda! Koſte gepulverte Soda! 
Schmeckt Soda ſauer oder ſüß? — Der Geſchmack iſt weder ſauer noch ſüß, 
er iſt der Lauge eigentümlich und heißt deshalb laugen haft. 

2. Streue Soda in eine Weingeiſtflamme! Soda färbt die Flamme wachg- 
gelb. Vergleiche dieſe Eigenſchaft mit der des Kochſalzes! Von welchem Metalle 
mag bei beiden die gelbe Flamme herrühren? (Vom Natrium.) 

3. Laſſe einen klaren, glasartigen Kriſtall von Soda in einer offenen 
Schachtel einige Tage liegen! — Er zerfällt in ein lockeres, weißes Pulver. Er 
verliert das Waſſer, das ſeine Teilchen zuſammenhält; wir ſagen, der Kriſtall iſt 
verwittert. 

4. Lege ein Stückchen Soda in Eſſig! Was bemerkſt du! 

5. Unterſuche die beiden Pulver, aus denen man Brauſepulver macht! 
Das eine ſchmeckt ſauer. Es enthält Weinſteinſäure. Dieſe ſtammt aus 
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dem Safte der Weintrauben. Das andere ſchmeckt laugenhaft und färbt eine 
Weingeiſtflamme gelb, es iſt alſo Soda. 

Schütte die Pulver in Waſſer! Es entwickelt ſich ein farbloſes Gas, welches 
ihr vom Sodawaſſer her ſchon kennt, Kohlenſäure. Warum nehmen wir 
Brauſepulver ein? — Die Kohlenſäure, welche ſich maſſenhaft entwickelt, erfriſcht 

den Magen und befördert die Verdauung. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe die Soda nach Ausſehen (Form), Farbe, Löslichkeit, Ge— 
ſchmack, Verhalten in der Flamme, Vorkommen und Gewinnung! 
2. Vergleiche die Soda mit dem Kochſalze! | 
Ähnlichkeiten: Beide find Salze. Beide find im Waſſer löslich. Beide 
haben einen Geſchmack! Beide färben die Flamme gelb, enthalten daher Natrium, 
beide ſind genießbar. (Kochſalz, Speiſeſoda.) 


Verſchiedenheiten: 
Steinſalz: Soda: 
Im Innern der Erde, Als Überzug in Steppen 
oder Gewinnung in Fabriken, 
kriſtalliſiert in Würfeln, in ſchiefen Geſtalten, 
ſchmeckt rein ſalzig, ſchmeckt laugenhaft, 
enthält keine Kohlenſäure, enthält Kohlenſäure (brauſt mit Eſſig auf), 
iſt luftbeſtändig. zerfällt in der Luft (verwittert). 


IV. Anwendung. 

Warum nennt man Soda und Kochſalz Mineralien? Wozu braucht der 
Seifenſieder und Kerzenerzeuger, die Wäſcherin Soda? Warum heißt das Soda— 
waſſer ſo, obgleich es keine Soda enthält? (Die Kohlenſäure, welche im Soda— 
waſſer enthalten iſt, könnte aus Soda gewonnen werden. Doch verwendet man 
heute dazu billigere Stoffe.) 


Der Kalkſtein. (Der kohlenſaure Kalk.) 
J. Vorbereitung. 

In unſerem Schulzimmer ſehen wir täglich zwei Formen des Kalkes, den 
Atzkalk an den Wänden und die Kreide. 

a) Anſtreichen (Tünchen) der Wände mit Kalkmilch. Bewerten roher Mauern. 
Bereitung des Luftmörtels aus Kalk, Sand und Waſſer. 

b) Schaben der Kreide mit dem Meſſer. Koſten des Pulvers. 

Kreide iſt geſchmacklos, Kalk ätzt, daher der Name Atzkalk. Letzterer iſt 
eine Lauge, wie wir eine ähnliche ſchon bei der Soda kennen gelernt haben. 

II. Darbietung. 
Arten des Kalkſteines. 
a) Der gewöhnliche Kalkſtein. 
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Die derben Stücke des Kalkſteines haben eine graue, gelbliche, bläuliche, 
alſo durchaus lichte Farbe, ſie laſſen ſich mit einem Meſſer leicht ritzen, ſind 
alſo nicht ſehr hart, das Pulver (der Strich) iſt weiß. (Verſuche!) 

Mit Salzſäure (oder Eſſig) betupft, entweichen Bläschen von Kohlenſäure 
(fiehe Soda). Der Kalkſtein heißt kohlenſaurer Kalk, weil er aus Kohlen— 
ſäure und Atzkalk beſteht. 
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Glühen eines Stückchens Kalkſtein in einem Gasbrenner (wo möglich) oder 
Hinweis auf das Brennen des Kalkſteines in Kalköfen und Ziegelöfen. Der 
Kalkſtein verändert ſich in großer Hitze, er wird leichter. Warum? (Die Kohlen— 
ſäure wird durch die Hitze ausgetrieben, der gebrannte Kalk oder Atzkalk 
bleibt zurück.) 5 


Löſchen eines Stückchens Atzkalk. Ziſchen, Erhitzen, Zerfallen, Aufnahme 


von Waſſer. 


Der Atzkalk verbindet ſich gierig mit Waſſer, wobei er ſich ſehr ſtark erhitzt 
und aufbläht, und bildet ein weißes, lockeres Pulver, welchem man es nicht anſieht, 
daß es Waſſer enthält. (Gelöſchter Kalk.) Schüttet man noch mehr Waſſer 
darauf, ſo erhält man eine breiige Maſſe (Kalkbrei) oder noch mehr verdünnt 


die bekannte Kalkmilch. Hüte dich, die Hand in gelöſchten Kalk zu ſtecken! 


Er ätzt ſtark und entzündet die Haut. Er lockert auch die Haare von Tierfellen 


und wird deshalb vom Gerber verwendet. 


Löſt ſich der Kalkſtein auch im Waſſer auf? In reinem Waſſer nicht, aber 
im Waſſer, welches Kohlenſäure enthält, z. B. in friſchem Trinkwaſſer iſt Kalk 
enthalten. Das läßt ſich leicht nachweiſen. Man werfe gepulverten Kalkſtein in 
Sodawaſſer und laſſe es lange ſtehen. Der Kalk ſetzt ſich zu Boden und das 
Waſſer wird vollſtändig klar. Gießt man dieſes ab und läßt es längere Zeit 
ſtehen oder erhitzt man es, ſo ſetzt ſich der Kalk in feinen Teilchen ab, er muß 


alſo im Waſſer gelöſt geweſen ſein. Er hat ſich im geſtandenen Waſſer 
wieder ausgeſchieden. Hinweis auf die Kalkkruſte (Keſſelſtein) in Kochtöpfen! 


Waſſer, welches Kalkſtein aufgelöſt enthält, heißt hartes Waſſer (Trinkwaſſer, 
Brunnenwaſſer). Läßt man hartes Waſſer lange ſtehen oder gibt Soda hinein 
und erwärmt es, ſo entweicht die Kohlenſäure. Sofort ſcheidet ſich der Kalk aus. 
Solches Waſſer heißt weiches Waſſer, es ſchmeckt fade, iſt aber zum Kochen 
und Waſchen gut geeignet. (Flußwaſſer und Regenwaſſer ſind weiches Waſſer.) 

Ahnlich iſt es in der Natur. Wenn hartes Waſſer in die Kalkgebirge 
(Kalkalpen, Karſt) eindringt, löſt es einen Teil des Kalkſteines auf und es ent— 
ſtehen hohle Räume (Höhlen, Grotten), z. B. die Adelsberger Grotte in Krain. 
(Fig. 138.) 

b) Vorzeigen verſchiedener Arten von Marmor. Die glatten, glänzenden 
Flächen rühren vom Schleifen her. Weiſe nach, daß der Marmor teils einfarbig 
(weiß, gelb, grau, rot) oder bunt (geſtreift, gefleckt) iſt! Weiſe nach, daß der 
Marmor auch Kohlenſäure enthält! (Betupfen mit Salzſäure oder Eſſig!) 
Nenne Gegenſtände, die aus Marmor verfertigt ind! (Mozart-, Raimund», Grill— 
parzerdenkmal in Wien, viele Altäre in der Stephanskirche, Wände und Säulen 


in den Muſeen und in eleganten Häuſern, Grabſteine auf Friedhöfen.) Die 


alten Griechen machten ihre Statuen aus pariſchem (Inſel Paros), die Römer 
und Italiener aus karrariſchem (Stadt Carrara) Marmor, wir verarbeiten u.a. 
Marmor vom Untersberg bei Salzburg und von Laas in Tirol. (Aufzeigen 


dieſer Orte auf der Landkarte!) (Fig. 139.) 
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e) Ein Knabe aus Solenhofen in Bayern entdeckte beim Ziegenhüten a 
einen ſchiefrigen Fels, aus dem er Platten von Schieferkalk ausbrach und mit 
einem Hämmerchen viereckig bearbeitete. Anfangs brauchte man dieſe Platten 
nur zum Belegen der Fußböden u. dgl. Vor 100 Jahren erfand der Prager 
Senefelder die Kunſt, mit Platten aus Kalkſchiefer Schriften und Zeichnungen 
ſauber abzudrucken, die ſogenannte Steindruckerei oder Lithographie 
(lithos — Stein, graphein — ſchreiben.) Wenn man nämlich eine ſolche Platte 
an gewiſſen Stellen mit Farbe überzieht (Zeichnung oder Schrift) und den Stein 
mit einer Säure vorſichtig wegätzt, ſo bleiben die beſchriebenen Stellen erhaben 
und man kann leicht damit Schriften und Zeichnungen vervielfältigen. 


Fig 139. 
Marmorgewinnung in einer Galerie am Mitterwandelbruch bei Laas in Tirol (nach 
Photographie). 


d) Alle Tage bedienen wir uns der Schreibkreide und viele Menſchen 
wiſſen nicht, woher dieſes nützliche Mineral ſtammt. Unſere Kreide ſtammt wohl 
aus einer Fabrik, wo ſie als Nebenprodukt gewonnen wird. Sie kommt auch in 
manchen Gegenden, z. B. an der Oſtſee, in der Natur häufig vor und bildet auf 
der deutſchen Inſel Rügen gewaltige Felſen. Doch könnte man ſie ſo kaum 
zum Schreiben benützen, man würde die Tafel zerkratzen, denn die in der Natur 
vorkommende Kreide enthält Sandkörner, oft ſogar große Feuerſteine. 
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Will man aus Kreidefels Schreibkreide machen, ſo muß die Kreide 
zuerſt gepulvert (gemahlen), dann mit Waſſer durchgelaſſen (geſchlämmt) werden, 
wobei die Unreinigkeiten entfernt werden. Dann wird ſie wieder zu einer feſten 


Maſſe erhärtet und in die bekannten Stangen geſchnitten. 


Womit putzt man die Meſſingklinken und die gelben Küchengeräte? Wer 
möchte glauben, daß in unſeren herrlichen, durchſichtigen Spiegelſcheiben auch 
Kreide enthalten iſt? Und doch iſt es ſo, durch Zuſammenſchmelzen von 
Soda und Kreide mit Sand erhält man ſchönes, durchſichtiges 
Glas. 

III. Verknüpfung. 

1. Weiſe nach, daß alle Kalkſteine, ſo verſchieden ſie ausſehen, Kohlenſäure 
und Atzkalk enthalten! | 

2. Wodurch unterſcheiden ſich die Salze von den Kalkſteinen? (Erſtere 
ſind im Waſſer leicht, letztere ſind nicht löslich. Erſtere haben einen Geſchmack, 
letztere nicht.) 0 

3. Inwiefern ſind Soda und Kalkſteine einander ähnlich? (Beide enthalten 
eine Lauge, beide enthalten Kohlenſäure.) 


IV. Anwendung. 
Wie entſtehen die Höhlen in Kalkgebirge? Warum ſoll man Marmordenk— 
mäler nicht der Witterung ausſetzen? Wozu werden die verſchiedenen Arten des 
Kalkes verwendet? 


Der Gips. 
I. Vorbereitung. 
Die Mutter rührt Gipsmehl mit Waſſer an und verſchmiert die Ritzen in 
den Mauern, wo er bald erhärtet. In unſeren Wohnungen finden wir aus Gips 
mancherlei Figuren, welche von Hauſierern feilgeboten werden. 


II. Darbietung. 


In den Steinſalzlagern findet man unter dem Salz auch ein weißes 
Mineral, welches äußerlich dem kohlenſauren Kalk (Kalkſteine) ähnlich ſieht, aber 
es iſt doch ein anderes Mineral. 

Verſuch: Betupfe ein Stückchen Gips mit Salzſäure; es brauſt nicht auf, 
es enthält daher keine Kohlenſäure. Ein anderer Unterſchied iſt der, daß es ſich 
mit Kalkſtein, ja ſogar mit einem Fingernagel ritzen läßt. Der Gips iſt daher 
weicher als der Kalkſtein. 

Verſuch: Erhitze ein Stückchen Gips in einem Glasröhrchen. Das 
Röhrchen beſchlägt ſich mit Waſſertropfen. Der Gips gibt beim Erhitzen 
Waſſer ab (Gipsbrennen), er iſt alſo waſſerhaltig. Wird er dann gepulvert, 
kann man aus dem Pulver mit Waſſer einen Brei anmachen, der ſpäter wieder 
hart wird. In dieſem Brei kann man Münzen abdrücken (Formen), aus dem- 
ſelben kann man auch verſchiedenartige Figuren und Verzierungen machen. 
Will man eine größere Offnung verſchmieren, ſo ſchlägt man Nägel oder 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 18 


a 


Holzſtifte ein und ſchmiert den Gips darauf. Mit Leim angerührt und mit 
Farben verſetzt, erhält man nach dem Erhärten eine marmorähnliche Maſſe, 
welche Stuck heißt und zur Verzierung von Wänden verwendet wird. 

Im Waſſer löſt ſich der Gips nur ſehr wenig auf, doch kommt er im 
harten Waſſer faſt immer in Begleitung des Kalkes vor. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe den Gips! 

2. Vergleiche den Gips mit dem Kalkſtein! 

Ahnlichkeiten: Beide enthalten Kalk, beide find kriſtalliſiert oder derb, 
beide haben eine lichte Farbe, beide ſind geſchmacklos, beide löſen ſich wenig oder 
gar nicht im Waſſer auf. 

Verſchiedenheiten: Der Kalkſtein enthält Kohlenſäure, welche ent⸗ 
weicht, wenn er erhitzt wird, er brauſt, mit Säuren betupft, auf. Der Gips 
enthält keine Kohlenſäure, gibt, mäßig erhitzt, Waſſer ab und u ſich zu einem 
Brei anrühren, der an der Luft hart wird. 


IV. Anwendung.“ 


Warum darf man Gips nicht zu ſtark brennen? (Weil er ſonſt kein Waſſer 
annimmt, er heißt dann totgebrannt.) — Warum werden Kleefelder mit Gips 
beſtreut? (Weil der Klee Kalk zum Wachſen braucht.) Erzähle die Geſchichte 
von Franklin: „Hier iſt gegipſt.“ (Siehe Seite 2191) Worin ſind Mörtel und 
Gipsbrei voneinander unterſchieden? Wodurch einander ähnlich? — Wie macht 
der Arzt einen Gipsverband? (Leinwandſtreifen werden in einen Brei von Gips 
getaucht und um die betreffende Stelle des menſchlichen Körpers gewunden.) 
Welchen Zweck hat derſelbe? 


Der Quarz. 
I. Vorbereitung. 


Auf der Straße findet man häufig Bruchſtücke von weißen Steinen, welche 
Funken geben, wenn die Pferde mit ihren Hufeiſen daranſchlagen. Dieſe Stücke 
find Kieſelſteine oder Qu arzſtücke. 


II. Darbietung. 


1. Die Arten des Quarzes. 

a) Dieſes Stück Quarz iſt ſchön durchſichtig wie Glas, es ſtellt eine Säule mit 
ſechs Seitenflächen vor, welche oben und oft auch unten zugeſpitzt iſt. Weil dieſe 
Quarzart in Gebirgen, beſonders in alten Gebirgen (3. B. in den Schweizer 
Alpen) gefunden wird, wo die Kriſtalle oft meterlang ſind, nennt man ſie Berg— 
kriſtall. (Fig. 140, 141.) Werden ſolche Stücke geſchliffen, ſo laſſen ſie das 
Licht gut durch und werden zu Brillengläſern, zu Linſen in Vergrößerungsgläſern 
u. ſ. w. verwendet. Doch iſt das Schleifen derſelben keine leichte Sache, da ſie viel 
härter als Glas, ja ſogar härter als Stahl ſind. Schlägt man nämlich mit Stahl 
gegen einen Bergkriſtall oder anderen Quarz, ſo entſtehen Funken. Auf einem 
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Papier aufgefangen, zeigen ſich ſchwarze Kügelchen, welche von verbranntem Stahl 
herrühren. Es wurden alſo vom harten Stahl kleine Splitter abgeriſſen und 
durch den Schlag glühend gemacht. (Vergleiche damit die Funken in der Schmiede! 
Zeige, daß der Quarz härter iſt als der Stahl!) Schöne Kriſtalle des Quarzes 
glänzen wie Diamanten und werden wie dieſer als Prunkſtücke gebraucht, doch 
ſind ſie nicht ſo hart und natürlich weit billiger als die echten Diamanten. 
(Marmaroſcher Diamanten.) 

bp) Hier ſehen wir mehrere Quarzkriſtalle, welche gefärbt find, jo den 
violetten Amethyſt, den braunen, wie angeräuchert ausſehenden Rauchtopas, 
den gelben Citrin. Auch dieſe Quarze werden als Erſatz für echte Edelſteine 
gebraucht, ſie heißen Halbedelſteine. 
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Fig. 141. 
Zi Sechsſeitige Doppelpyramide. a Scheitel— 
Fig. 140. Bergkriſtall. kante. 5 Seitenkante. 


e) Dieſes weiße Kieſelſtück zeigt keine Kriſtallflächen, es beſteht aus einer 
gleichartigen Maſſe von großer Härte, es heißt Milch'guarz; kleine Kügelchen 
davon ſieht man oft im Sande und in der Ackererde. Der Roſen quarz iſt 
ähnlich, hat aber eine roſenrote Farbe; manche Quarze zeigen ſchöne Streifen 
und Schichten von verſchiedener Farbe, es ſind Achate. 

Derb, alſo ganz unkriſtalliſiert, iſt auch dieſer unſcheinbare Stein, welcher 
braun oder grünlich gefärbt iſt und, friſch gegraben und mit einem Hammer 
geſchlagen, in ſcharfkantige, etwas gebogene Splitter zerfällt, es iſt der bekannte 
Feuerſtein. Er hat nicht den Namen davon, weil er verbrennt, ſondern weil 
er, mit Stahl geſchlagen, reichlich Funken gibt. Noch jetzt machen die Jäger 
Feuer, indem ſie ein Stückchen gebeizten Baumſchwamm (Zündſchwamm oder 
Zunder) auf den Feuerſtein legen und mit Stahl ſo lange kippen, bis die Funken 
den Schwamm entzünden. Ehe man Zündhütchen zur Entzündung des Pulvers 
im Gewehr kannte, mußte dies Funkenſchlagen ein Feuerſtein beſorgen. Da er 
mit einem fremden Worte Flins heißt, bekam das Gewehr den Namen Flinte. 
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Noch wichtiger war der Feuerſtein zu jener Zeit, als man noch keine 
Bronze (Kupfermiſchung) und kein Eiſen kannte, da machten ſich die Menſchen 
aus den ſcharfkantigen Stücken Meſſer, Bohrer, Axte, Lanzenſpitzen, kurz alle 
Schneidewerkzeuge. Solche findet man in alten Grabſtätten, bei den Wilden 
ſind ſie noch heute in Gebrauch. (Fig. 142.) 

2. Der Sand und der Sandftein. 

Durch die Wirkung des Froſtes werden die Quarzfelſen und andere Ge— 
ſteine, welche Quarz enthalten, zerſprengt. Die weicheren Geſteine werden leichter 
zerſtört (ſie verwittern) und zuletzt bleiben nur die harten Quarzſtücke übrig. 
Sie werden durch das Regenwaſſer in die Flüſſe geſchwemmt und durch die 
Bewegung abgerundet, ſo daß ſie Körner bis zur Größe eines Stecknadelkopfes 
bilden. Dieſe Kügelchen bilden den bekannten Quarzſand, welcher zum Be⸗ 
ſtreuen von Wegen, zur Bereitung des Mörtels, zum Reinigen der Geſchirre, 
zum Auskleiden von Formen, in welchen Metallgegenſtände gegoſſen werden, 
zur Erzeugung des Glaſes und 
Porzellans verwendet werden. 
Der Sand iſt daher ein nützlicher 
Körper. Er ſammelt ſich in 
Flüſſen oft maſſenhaft an, er 
wird auch in Sandgruben ge— 
wonnen, nur muß man da beim 
Arbeiten achtgeben, denn nicht 
ſelten wurden Arbeiter durch das 
Einſtürzen der lockeren Wände ver— 
ſchüttet. | 


— , Verkitten ſich die Sandkörner 
Fig. 142. Feuerſteinwaffen durch irgend ein Bindemittel wieder, 

; z. B. durch Ton, ſo entſteht ein 
rauher, mehr oder weniger harter, oft grau, gelblich oder rötlich ge— 
färbter Stein, der Sandſtein, der ſich ziemlich leicht bearbeiten läßt 
und die ordinären Steinmetzarbeiten liefert, im Gegenſatz zu den feinen Marmor— 
arbeiten. Aus Sandſtein macht man meiſtens Viehtröge, Waſſerrinnen, Treppen- 
ſtufen, Türfutter und Schwellen, auch Säulen, man baut aus quaderförmigen 
Stücken Häuſer und Dome, macht ferner Mühl- und Schleifſteine. Da der Sand- 
ſtein ganze Gebirge bildet, z. B. in Böhmen, iſt er ſehr billig, er kann jedoch 
nicht poliert werden und verwittert mitunter leicht. (Fig. 143.) 


III. Verknüpfung. 

1. Welche Eigenſchaften haben alle Arten des Quarzes gemeinſam? Große 
Härte, Unlöslichkeit im Waſſer; mit Stahl geſchlagen, geben ſie Funken. Beim 
Zuſammenſchmelzen mit Soda entſteht eine glasartige, im Waſſer lösliche 
Maſſe S Waſſerglas. Beſtreicht man Gegenſtände (3. B. Vorhänge, Holz⸗ 
gegenſtände) mit dieſer käuflichen Maſſe, ſo werden ſie feuerſicher. 
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z Fig. 143. 
Sandſteinbrüche in Pirna a. d. Elbe (nach Photographie von O. Schmidt in Pirna). 


2. Wodurch unterſcheiden ſich die einzelnen Quarzarten? (Durch die Farbe, 
durch die äußere Geſtalt.) 

3. Wie kann man den Quarz vom Kallſtein leicht unterſcheiden? (Kalk iſt 
viel weicher und brauſt, mit Säuren betupft, auf). 


Der Ton. 
I. Vorbereitung. 


Wenn wir im Winter in der warmen Stube beim Kachelofen ſitzen und 
eine warme Suppe aus irdenem Teller eſſen, müſſen wir dankbar jenes unſchein— 
baren Minerals gedenken, dem wir dieſe Bequemlichkeit verdanken, es iſt der 
Ton (Pfeifenton, Porzellanerde, Töpferton, Lehm.) 


II. Darbietung. 

Ich habe euch hier mehrere Arten des Tones mitgebracht, die wir nun ge— 
nauer betrachten wollen. Welcher gefällt euch am beſten? Wohl dieſer weiße 
Ton, welcher ſich beim Brennen in der Farbe nicht ändert, er wird dadurch 
nur härter. Er heißt, weil aus ihm Tonpfeifen gemacht werden, auch Pfeifen— 
ton, doch kommt er ſo ſchön weiß ſelten vor. 
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Auch dieſe Tonmaſſe iſt ſo ziemlich rein. Mit Waſſer angemacht, gibt ſie 
einen etwas bildſamen Teig, d. h. man kann aus demſelben verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände mit der Hand oder auf der Scheibe formen oder auch mittels Formen 
preſſen. Dieſer Ton heißt Porzellanerde und findet ſich im Lagern in der 
Umgebung von Karlsbad. Die Porzellangefäße werden ſorgfältig geformt, 
dann in das mit Waſſer angerührte Pulver eines leicht ſchmelzbaren 
Minerals (Feldſpat) getaucht, welches die Glaſur bildet, und nach dem 
Trocknen in einem Ofen vorſichtig gebrannt. Porzellan iſt reinweiß, 
klingend und durchſcheinend. Gegenſtände aus Porzellan ſind daher ziemlich teuer. 
Aber nicht alle weißen Geſchirre ſind aus Porzellan. Meiſtens ſind ſie nur aus 
einer unreinen Tonart von matter, grauer Farbe hergeſtellt, aus dem bekannten, 
Töpferton. Die Glaſur dieſer Waren iſt entweder weiß oder braun, bei den, 
ganz gewöhnlichen Tonwaren (irdenen Waren) oft auch grün, rot u. ſ. w., doch 
haben dieſe Waren eine geringe Feſtigkeit, ſie ſind auch entſprechend billiger. 
Auch die Kacheln unſerer Ofen, ferner manche Bodenplatten, Dachziegel beſtehen 
aus Töpferton, welcher angehaucht eigentümlich dumpfig riecht und in trockenem 
Zuſtande an der Zunge haftet. Das Brennen und Glaſieren derſelben erfordert 
weniger Sorgfalt. 1 | 

Sehen wir dieſen Acker an! Es hat geregnet und die gelblichen Schollen 
kleben zäh an unſeren Stiefeln an, das iſt ein Lehmacker, welcher Regen⸗ 
waſſer gierig aufnimmt und lange Zeit feucht bleibt, der Bauer ſagt, es ſei ein 
ſchwerer Boden. Warum ſieht der Lehm gelb oder rötlich aus? — Er beſteht 
nicht mehr aus reinem Ton, er enthält als Zuſatz Eiſenocker (daher die braun⸗ 
gelbe Farbe) und Sandkörner. 

In dieſer Lehmgrube, wie wir ſolche in rieſiger Größe am Wiener Berge 
bei Inzersdorf finden, geht es lebhaft zu. Einige Arbeiter hacken den Lehm von 
den Wänden los, andere machen mit Waſſer einen Lehmteig an, noch andere 
kneten denſelben unter Mithilfe von Sand, wie die Mutter den Brotteig, andere 
ſchlagen den Teig in hölzerne Käſtchen und ſtürzen die viereckigen Stücke auf 
einen mit Sand beſtreuten Platz aus, wo ſie lange an der Sonne trocknen. 
Das ſind die Luftziegel. Häuſer welche daraus verfertigt find, haben eine ge- 
ringe Feſtigkeit. Die Luftziegel wandern daher in einen großen Ofen mit vielen 
Kammern, wo ſie ſehr ſtark erhitzt werden. Dabei werden ſie ſteinhart gebrannt 
und durch den Eiſenocker, welcher darin enthalten iſt, rot gefärbt, dann heißen 
ſie gebrannte Ziegel. Früher gab es in Wien ſelbſt ſolche Lehmgruben, wie 
noch die Namen „Laimgrube, Ziegelofengaſſe, Erdberg“ u. ſ. w. beweiſen. Bei 
Inzersdorf iſt heute wohl die größte Ziegelei der Welt, ſie liefert jährlich 
über 300 Millionen Stück Ziegel. Daß wir in Wien in ſo feſten trockenen 
Häuſern wohnen, haben wir den guten Ziegeln aus der Umgebung zu danken. 


III. Verknüpfung. 


1. Woran erkennt man alle Tonarten? (Sie ſind ſehr weich und beſtehen 
aus ſtaubfeinen, zerreiblichen Teilchen, welche durch Waſſer zuſammengekittet 
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werden. Sie find durch Verwitterung verſchiedener Mineralien, insbeſondere 
der ſogenannten Feldſteine oder Feldſpate entſtanden und bilden, mit Waſſer 
angemacht, einen bildſamen Teig.) 

2. Wodurch unterſcheiden ſich die einzelnen Tonarten? Ordne ſie nach dem 
Grade ihrer Reinheit! 

3. Wie unterſcheidet ſich der Ton vom Sand? Gib den Unterſchied zwiſchen 
Ton und Kalk an! 

IV. Anwendung. 

Wie wird das Tongeſchirr, wie werden die Ziegel gemacht? Beſchreibe 
Materialien, welche zu einem Hausbau notwendig ſind? Warum wird in den 
Ziegelöfen oft zugleich Kalk gebrannt? Warum findet man in holzarmen Gegen— 
den häufig Lehmhütten? Warum macht man Modelle aus Tonteig, nicht aus 
Gipsbrei? (Man kann dieſelben längere Zeit weich erhalten und nach Belieben 
abändern.) Gib die Unterſchiede in der Behandlung des Gipſes und des 
Tones an! 

Das Gold und das Silber. 
I. Einleitung. 

Will man den Kindern beiſpielsweiſe zur Firmung eine große Freude 
machen, ſo beſchenkt man ſie mit einer Uhr oder mit einem Schmuckgegenſtand 
aus Gold oder Silber. Dieſe Gegenſtände haben deshalb einen ſo hohen 
Wert, weil ſie ſich an der Luft nur wenig verändern, ſich alſo nicht wie das 
Eiſen mit Roſt überziehen. Gold und Silber heißen daher mit Recht edle 
Metalle und wurden von jeher hochgeſchätzt und eifrig geſucht. 


II. Darbietung. 

A. Das Gold. 

a) Vorkommen und Gewinnung. (Fig. 144.) 

Das Gold kommt wie das Eiſen in der Erde vor. Es findet ſich gediegen, 
d. h. in metalliſchem Zuſtande, aber meiſt mit Silber vermengt, in Felſen, im 
Sande oder in der Erde in Körnern oder kleinen Klumpen, oft auch in kleinen 
Würfeln vor und muß mühſam bloßgelegt und geſammelt werden. Kommt 
das Gold in loſem Sande (angeſchwemmtem Lande) vor, ſo werden die Gold— 
teilchen durch Auswaſchen in Sieben bloßgelegt und die unreine Erde wird 
fortgeſchwemmt. Felſen, welche Gold enthalten, werden zuerſt zerkleinert und aus dem 
Schutte wird dann gleichfalls das Gold durch Waſchen gewonnen. Europa hat 
verhältnismäßig wenig Gold, zu den goldreichſten Gegenden gehört das ſiebenbür— 
giſche Erzgebirge; es werden in Oſterreich jährlich ungefähr 3000 Kilogramm Gold 
gewonnen, wovon 1 Kilogramm ungefähr auf 3000 Kronen zu ſtehen kommt. 
Welchen Goldwert hat daher eine Uhrkette von 20 Gramm Gewicht? Die 
goldreichſten Länder ſind Kalifornien und andere Teile von Nordamerika, Süd— 
afrika und Auſtralien. Durch das Goldgraben kann ein Menſch in kurzer 
Zeit reich werden. Daher drängen ſich an einem Orte, wo Gold gefunden wird, 
oft viele Menſchen zuſammen. (Golddurſt, Goldfieber.) Aber die Menſchen dort 
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wollen auch eſſen und Kleider tragen, ſie brauchen Werkzeuge und andere Dinge, 
welche dann oft weither geführt werden müſſen. Die Goldgräber müſſen ſie 
dann teuer bezahlen. Daher haben Kaufleute und Handwerker oft mehr Nutzen 
als die Goldgräber ſelbſt. | 

b) Eigenſchaften. 

Das Gold hat eine lebhafte Farbe, es iſt goldgelb und behält ſeine Farbe 
und ſeinen Glanz bei, denn es iſt nicht bloß in der Luft und im Waſſer, ſondern 
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Fig. 144. 
Das Erz wird in den Pochwerken zerkleinert und mit Waſſer geſchlämmt, fließt auf die ſchief⸗ 
geſtellten Kupferplatten, welche in rüttelnder Bewegung ſind. Das Gold wird von dem Queck- 
ſilber der Platten zurückgehalten und aus dem erhaltenen Amalgam durch Deſtillation erhalten, 
um das Queckſilber wieder zu gewinnen. Da der abfließende Sand noch Gold enthält, wird er 
in große Behälter mit Cyankaliumlöſung geleitet, welche das Gold als Cyangold löſt. Aus 
dieſer Löſung fällt man das Gold auf galvaniſchem Wege. 


auch in Säuren unlöslich, alſo unveränderlich, wie man ſich durch Verſuche leicht 
überzeugen kann. Nur in einer Miſchung zweier ſtarker Säuren, dem Königs— 
waſſer, löſt es ſich auf, doch kann man aus dieſer Flüſſigkeit das Gold wieder 
abſcheiden und ſo Gegenſtände vergolden. Weil dies mit Hilfe des galvaniſchen 
(elektriſchen) Stromes geſchieht, heißt der Vorgang galvaniſche Vergoldung. 
Man ſollte nicht glauben, daß ſich ein derart weicher Körper, wie das Gold, der 
ſich ſchon mit dem Fingernagel ritzen läßt, ſo ſtark ausdehnen läßt. Man kann 
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es zu Blech walzen und ſehr dünn ſchlagen. (Blattgold.) Mit einem Dukaten 
kann man einen Reiter ſamt dem Pferde vergolden. Mit ſolchem Blattgold, 
welches, gegen das Licht gehalten, grünlich durchſcheint, kann der Vergolder 
Rahmen, Büchereinbände, Verzierungen aller Art vergolden. Auch ſilberne 
Gegenſtände (Kelche, Becher, Schmuckſachen) werden häufig vergoldet. Da 
das Gold ſehr weich iſt, nützt es ſich ſehr leicht ab, es muß daher mit härteren 
Metallen, z. B. mit Kupfer, vermiſcht; man ſagt, es muß legiert werden. Je 
mehr Kupfer in der Goldmiſchung enthalten iſt, deſto weniger Wert hat dann 
der Gegenſtand. Man beachte daher beim Einkauf genau den geſetzlichen Stempel 
(die ſogenannte Punze), welcher in einem Amte, das alle Goldſachen nach ihrem 
Gehalte überprüft, eingedrückt wird. Goldſachen kann man auch leicht daran 
erkennen, daß ſie bei gleicher Größe faſt doppelt ſo ſchwer ſind als ſolche aus 
Silber. Das Gold iſt nämlich eines der ſchwerſten Metalle, ein Goldkörper iſt 
19mal ſo ſchwer als ein gleich großer Waſſerkörper, man ſagt, es habe die 
Dichte 19. Nach dem Golde wird auch der Wert des öſterreichiſchen Geldes 
beſtimmt, wir haben die Gold— 
währung. In unſeren Dukaten 
(von dux Herzog) ſind in je 
1000 Teilen der Münze 900 Teile 
Gold und 100 Teile Kupfer ent⸗ 
halten, ſie find daher 2, oder, ab— 
gekürzt ausgedrückt, 2; fein. Ebenſo Ss 
“ gemischt iſt das Gold der Zehn— 


und Zwanzigkronenſtücke. (Fig. 145 Fig. Ber 
und 146. a Punze für Silber 
Nr. 3. 5 Punzen für “ X) 
e) Anwendung. kleine Gegenſtände aus 
Schon aus den erwähnten Silderlegierungen Nr. Fig. 146. 


Eigenſchaften geht hervor, daß das 3 und 4. (fach ver⸗ face li dee ene 
Gold hauptſächlich zur Anfertigung größert.) N ee e d 
von Geldſtücken und Schmuckſachen zen für kleine Goldgegen- 
verwendet wird. Die Kelche in der Kirche müſſen ſtände (Nr. 3 und 4). 
mindeſtens aus Silber und inwendig vergoldet ſein. e Punzen für ausländiſche 
Nenne Schmuckgegenſtände aus Gold! Warum ver— 1 e 
wendet der Arzt zu gewiſſen Verrichtungen goldene 1 1 5 1 5 Pun⸗ 
Apparate? (Unedle Metalle werden leicht unrein und zierungsamt bezeichnende 
könnten Wunden vergiften.) Warum werden Zähne Buchſtabe.) 

oft mit Goldklammern befeſtigt oder mit Goldeinlagen (fach vergrößert. 
plombiert, nicht mit Blei, wie das Wort „Plombe“ 

(plumbum Blei) beſagt? Warum werden Gegenſtände, welche mit unechtem 


Blattgold vergoldet ſind, mit der Zeit rot? (Weil dieſes Kupfer enthält.) 


Beachte das Sprichwort: Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Erkläre den 
Tanz um das goldene Kalb! Erzähle die Fabel vom Geizhals und vom Affen! 
Welche Moral wird darin veranſchaulicht? Halte dein Gewiſſen rein wie Gold, 
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ſchätze ein gutes Gewiſſen höher als alles Gold der Welt! Erzähle die Geſchichte 
von dem Bäuerlein, welches eine Eiche fällte und den Wunſch ausſprach, e 
möge alles, was es berühre, zu Gold werden. Der Wunſch wurde erfüllt, aber 
es wurde auch das Stück Brot, welches der Bauer zum Munde führen wollte, 
das Waſſer im Kruge, welches er trinken wollte, zu Gold. Warum war der 
Bauer glücklich, daß das Ganze nur ein Traum geweſen? Was lehrt uns dieſe 
Erzählung? 

Redensarten: 

Jemandem goldene Berge verſprechen. Morgenſtunde hat Gold im Munde. 
Ein goldener Apfel in ſilberner Schale. 

B. Das Silber. 

1. Vorkommen und Gewinnung. 

Das Silber kommt viel häufiger vor als das Gold, iſt daher bedeutend 
billiger als dieſes. 1 Kilogramm Silber iſt Schon um 100 Kronen zu haben. Was wird 
daher eine ſilberne Kette von 20 Gramm für einen Silberwert haben? Es findet ſich 
in größerer Menge in Oſterreich, im ungariſchen Erzgebirge (bei Schemnitz 
und Kremnitz) ferner bei Bribram und Joachimsthal in Böhmen, es 
wird meiſtens aus ſilberhaltigen Mineralien (Silbererzen) von lichter oder dunkler 
Farbe gewonnen, welche oft in Bergwerken aus dem Innern der Erde hervor— 
geholt werden. Oſterreich liefert eine jährliche Ausbeute von 54.000 Kilogramm Silber. 
Früher kam es vor, daß Adern von ſolchen Erzen oder gar von Silber 
ſelbſt bis an die Oberfläche der Erde ſich erſtreckten, wo ſie von Hirten und 
anderen einfachen Leuten entdeckt wurden. Jetzt koſtet es viel Arbeit, das reine 
Silber aus den Erzen abzuſcheiden; das geſchieht in Hüttenwerken unter der 
Leitung von Beamten, welche eigens dafür in Fachſchulen (Bergakademien) 
herangebildet werden. a 

2. Eigenſchaften und Verwendung. 

Läßt ſich das Gold mit der Sonne vergleichen, welche alles mit ihrem 

Lichte überſtrahlt, ſo gleicht das Silber mit ſeiner rein weißen Farbe dem ſanften 
Lichte des Mondes. Eine Silbermünze gibt, auf eine . geworfen, einen 
reinen, klaren Ton, den Silberklang. 

Vom Golde läßt es ſich leicht unterſcheiden, weil es härter und nur halb ſo ſchwer 
iſt als dieſes. Ein Körper aus Silber iſt nur zehnmal ſo ſchwer als ein gleich großer 
Waſſerkörper, 1 Kubikzentimeter Silber wiegt alſo nur 10 Gramm (genau 10˙5). 

Wenn auch das Silber in reiner Luft, in reinem Waſſer und im Feuer 
nicht roſtet, unterliegt es Ha den Einflüſſen gewiſſer Körper, es iſt alſo nicht 
ſo beſtändig wie das Gold. Im Scheidewaſſer (Salpeterſäure) löſt es ſich 
auf. Silbergegenſtände werden in Aborten durch die übelriechenden Gaſe, welche 
Schwefel enthalten, ſchwarz, ebenſo ſchwärzt ſich ein Silberlöffel, wenn er mit 
dem Inhalt von Eiern in Berührung kommt und nicht bald gereinigt wird. Auch 
ſilberne Geräte und Münzen nützen ſich leicht ab, daher miſcht (legiert) man auch 
das Silber mit Kupfer. Unſere alten Silbergulden, ebenſo wie die Fünfkronenſtücke 
enthalten in 1000 Teilen 900 Teile Silber, die Kronen enthalten in 1000 Teilen 
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nur 835 Teile Silber. Welche Münze hat alſo einen verhältnismäßig größeren 
Silberwert, ein Silbergulden oder zwei Kronen? 

Mit dem echten Silber darf man das Neuſilber nicht verwechſeln, das 
letztere enthält keine Spur von Silber. Dieſes heute zu ſchönen Schmuckſachen 
und Gerätſchaften ſehr häufig verwendete Metall beſteht aus Kupfer, Nickel und 
Zink, welche Miſchung ſich ebenfalls an der Luft nur wenig ändert. Es werden 
daraus Löffel, Eßbeſtecke, Schalen, Leuchter, Statuen, Lampen, Beſchläge verfertigt. 
Statuen ſind häufig an der Oberfläche mit Silber überzogen (verſilbert). Eine 
großartige Fabrik von Neuſilber(Chinaſilber-)waren befindet ſich in Berndorf bei 
Wiener⸗Neuſtadt, ſie gehört der Firma Krupp. In manchen Schaufenſtern in Wien 
ſieht man viele derartige Gegenſtände in ſehr geſchmackvoller Ausführung. 


III. Verknüpfung. 

1. Welche Eigenſchaften haben Gold und Silber gemeinſam? Warum 
zählt man beide zu den Metallen? (Sie haben einen metalliſchen Glanz.) Warum 
heißen ſie edle Metalle? 

2. Wodurch unterſcheiden ſich Gold und Silber voneinander? Weiſe nach, 
daß das Gold lebhafter gefärbt, ſchwerer, dehnbarer, weicher und widerſtandsfähiger 
iſt als das Silber! 

3. Welches edle Metall iſt dir noch bekannt? Wodurch unterſcheiden ſich 
das Silber und das Queckſilber? Vergleiche das Silber mit dem Eiſen! 


IV. Anwendung. 
1. Worin beſteht der Wert der edlen Metalle, worin der des Eiſens? 
2. Was bedeutet das Sprichwort: Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold. 
Trifft dasſelbe immer zu? Wann nicht? 


Der Schwefel. 
I. Vorbereitung. 
5 Beobachte den Schwefel an den Zündhölzchen! Beachte ſeine Sprödigkeit, 
die lichtgelbe Farbe, die blaue Flamme und den ſtechenden Geruch beim Ver— 
brennen! 
II. Darbietung. 

1. Eigenſchaften. 

Verſuche: Schlage mit einem Hammer auf ein Stückchen Schwefel! Der— 
ſelbe zerſpringt in viele kleine Teile, er iſt ſpröde. Zerſchlagen, zeigt er keine 
Spaltflächen, er iſt nicht kriſtalliſiert, er iſt ſo wie der Ton aus kleinen Teilchen 
zuſammengeſetzt, er iſt derb. Auch das Pulver (der Strich) hat eine gelbe Farbe. 

Erhitze Schwefel in einem Probiergläschen! Der Schwefel ſchmilzt ſehr leicht, 
ein Teil verwandelt ſich in Dämpfe, dieſe ſteigen im Röhrchen empor und werden: 
an den kühlen Stellen als feines Pulver wieder feſt, dieſe mehlartigen Teilchen 
heißen Schwefelblumen. Ein ähnliches Pulver, welches man in der Apotheke 
bekommt, heißt Schwefelmilch. 
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Wie riecht der Schwefel beim Verbrennen? (Er entwicke ein ſtechendees Gas. 
Hütet euch, den Dampf von brennenden Zündhölzchen einzuatmen, derſelbe wirkt 
erſtickend.) Mit was für einer Flamme verbrennt der Schwefel? Beobachte die— 
ſelbe bei einem brennenden Zündhölzchen! 

Halte über brennende Schwefelfäden ein angefeuchtetes Fleckchen Seide! _- 
Dieſelbe verliert nach längerer Zeit die Farbe; gelbes Stroh wird ebenfalls durch 
die Dämpfe des brennenden Schwefels entfärbt. 

Zünde an übelriechenden Orten Schwefel an! — Der üble Geruch verliert 
ih. Das beim Verbrennen des Schwefels entſtehende Gas zerſtört ſchädliche Aus 
dünſtungen, welche oft zur Verbreitung von Krankheiten beitragen, es hindert die 
Anſteckung oder Infektion, daher wird es als Deſinfektions mittel gebraucht. 


III. Zuſammenfaſſung. 

Der Schwefel iſt ein brennbares Mineral, er gehört zu den Brenzen. 
Er iſt ein feſter, ziemlich weicher, ſpröder, derber Körper von gelber Farbe, der 
gewöhnlich in Stangenform in den Handel kommt. Er verbrennt, angezündet, 
mit ſtechendem Geruch und mit blauer Flamme. Die Schwefeldämpfe bleichen 
Stoffe und zerſtören Krankheitsſtoffe. g 

Vergleiche den Schwefel mit der Steinkohle! 

Beide ſind Brenze, beide verbrennen mit Flamme, beide entwickeln einen 
eigentümlichen Geruch, beide haben keine Kriſtallform. Der Schwefel zeigt 
jedoch, wenn er aus geſchmolzenem Zuſtande erkaltet, Kriſtalle. 


IV. Anwendung. 

Wozu wird der Schwefel gebraucht? 1. Zur Herſtellung von Zündhölz⸗ 
chen. Welchen Zweck hat der Schwefel an denſelben? Beſchreibe kurz, wie die 
Zündhölzchen gemacht werden! 

2. Zur Erzeugung des Schießpulvers, welches aus Salpeter, einem 
Salze von kühlendem Geſchmack, Schwefel und Holzkohle beſteht. Wozu 
wird das Schießpulver gebraucht? Die Erzeugung und der Verſchleiß des Schieß⸗ 
pulvers iſt Sache des Staates. Siehe das Kochſalz! Monopol. 

3. Zur Erzeugung von Hartgummi. Dieſes wird durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen von Schwefel und Kautſchuk erzeugt. Letzteres verliert dadurch 
die Eigenſchaft, in der Kälte hart und in der Wärme klebrig zu werden. Es 
bleibt immer in allen Umſtänden elaſtiſch. Ein größerer Zuſatz von Schwefel macht 
es hart wie Knochen (Hartgummi), ſo daß es (wie Horn, Elfenbein ꝛc.) zur 
Herſtellung von Kämmen, Löffeln, Doſen und anderen Gegenſtänden verwendet 
werden kann. 

4. Zum Bleichen von Seide und Stroh. Die Gegenſtände werden 
angefeuchtet in einem Kaſten aufgehängt, unten wird Schwefel angezündet. 

5. Der Arzt verſchreibt dem Kranken Schwefelblumen, um die Verdauung 
zu befördern, und deſinfiziert nach anſteckenden Krankheiten mit Schwefel 
dämpfen die Krankenzimmer, Stallungen u. ſ. w. 
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6. Die Weinhändler und Gaſtwirte ſchwefeln die Weinfäſſer aus, 
damit ſich der Wein darin länger halte. 

7. Endlich bereitet man aus Schwefel oder deſſen Erzen (Kies) das bekannte 
Vitriolöl (Schwefelſäure), welches zum Putzen von Metallgegenſtänden, in der 
Färberei u. ſ. w. unentbehrlich iſt. Leider findet ſich dieſer nützliche Körper nur 
in geringen Mengen in Oſterreich, u. zw. in Kroatien und Galizien, der meiſte 
Schwefel ſtammt aus Italien. 


Der Graphit. 
I. Vorbereitung. 
Den Bleiſtift nimmt wohl jeder täglich in die Hand, aber viele Menſchen 
wiſſen nicht, womit ſie da ſchreiben und daß der ſchwarze Körper ſo vornehme 
Verwandte im Reiche der Natur hat. 


II. Darbietung. 

Vergleichen wir ein Stückchen Bleiſtift mit dieſem hier vorgezeigten ſchwarzen, 
glänzenden Körper; beide ſind kohlenähnlich und heißen Graphit. Schon bei 
der Steinkohle fanden wir, daß ſich beim Anſtreifen derſelben feine Teilchen ab— 
löſen, man ſagt, ſie färben ab. Die Teilchen des Graphits färben aber 
noch mehr ab wie die der Steinkohle, ſie müſſen alſo ſehr fein und nur locker 
miteinander verbunden ſein. Ins Waſſer geworfen, ſinkt der Graphit unter 
und wird nicht verändert, er iſt in Waſſer unlöslich. Man erhitze Graphit ſehr 
ſtark! Er bleibt vollſtändig unverändert, er verbrennt nicht. Er iſt aber doch 
aus demſelben Stoffe zuſammengeſetzt wie die Steinkohle, er beſteht faſt nur aus 
Kohlenſtoff und iſt wahrſcheinlich auch aus Pflanzenkörpern entſtanden. Und 
ſo wie zwei Brüder oft einander gar nicht ähnlich ſehen, ſo iſt es auch hier. Der 
Graphit hat einen ſehr vornehmen Bruder, den härteſten und koſtbarſten aller 
Steine, den ſtrahlenden Diamanten. Er kann ein Bruder des Graphits 
genannt werden, denn er beſteht auch wie dieſer aus Kohlenſtoff. Beide laſſen 
ſich nur bei ſehr ſtarker Hitze verbrennen, ſie gehen beide in Rauch und Flammen 
auf, ſind alſo auch hierin einander ähnlich. 


III. Verknüpfung. 
1. An welchen Merkmalen iſt der Graphit ſehr leicht zu erkennen? 
2. Wodurch unterſcheidet ſich der Graphit von der Steinkohle? Worin ſind 
beide einander ähnlich? 


VI. Vorkommen und Gewinnung. 

Der Graphit findet ſich im Böhmerwalde und in den Sudeten (Budweis, 
M.⸗Altſtadt). Er iſt aber hier mit Schiefer und anderen Körpern verunreinigt und 
muß von dieſen befreit werden. Der Graphit wird zu dieſem Zwecke fein geſtampft 
(Bochwerk), dann mit fließendem Waſſer geſchlämmt. Die feinen Teilchen werden 
fortgeriſſen und in Behältern abgelagert, dann wird er getrocknet und in Fäſſer 
verpackt. Reiner Graphit kommt beſonders aus England und Sibirien. 
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V. Anwendung. 

Es iſt allbefannt, daß die Hausfrauen Eiſengegenſtände, z. B. eiſerne Ofen, 
Röhren u. ſ. w., mit Graphit anſtreichen, um das Roſten derſelben zu e 
deshalb heißt er auch Ofenſchwärze. 

Allgemein it ſeine Anwendung zur Erzeugung von Bleiſtiften. Blei⸗ 
ſtifte aus Graphit allein färben zu ſtark ab, ſie ſind weich und die Schrift ver— 
ſchmiert ſich leicht. Um dies zu verhüten, wird reiner Graphit mit ſehr fein 
gemahlenem Ton und mit Waſſer zu einem Teige zuſammengerührt. Die dünnen 
Stäbchen werden erzeugt, indem man die Maſſe aus ſtarken eiſernen Gefäßen in 
dünne Stifte (ähnlich den Nudeln) preßt, dann werden fie auf Platten von Por⸗ 
zellan in entſprechender Länge nebeneinander gelegt, getrocknet, endlich in einem 
Ofen gebrannt. 

Die Schwärze der Bleiſtifte hängt von der Menge des Tones ab, welcher 
der Maſſe beigemengt wurde, je mehr Ton, deſto blaſſer iſt der Stift. Auf die 
Härte hat auch der Grad des Brennens Einfluß. Je ſtärker die Hitze, deſto 
härter der Bleiſtift. 

Zur Einfaſſung der Bleiſtifte muß Holz mit ſehr gleichartigen Faſern ver- 
wendet werden, z. B. Lärchenholz oder unechtes Zedernholz. Eingefaßt, läßt ſich 
der Bleiſtift ſpitzen, ohne abzubrechen, färbt in der Hand nicht ab und kann 
leichter gehalten werden. 

Hölzerne Lager bei Maſchinenrädern darf man nicht mit Ol ſchmieren, damit 
ſie glatt bleiben. Man verwendet dazu glatte Mineralien, alſo auch Graphitpulver. 


Will man Metalle oder andere Körper, welche nur in ſehr großer Hitze 
ſchmelzen, flüſſig machen, ſo verwendet man ſogenannte Schmelztiegel, welche 
oft aus einer Miſchung von Graphit und Ton hergeſtellt ſind. 


Zuſammenfaſſung über die Mineralien. 


Wie kann man die Mineralien nach der Brennbarkeit einteilen? (In brenn⸗ 
bare und nicht brennbare.) Wie teilt man die nicht brennbaren nach dem Glanze 
und der Dichte ein? (In metalliſche und nicht metalliſche.) Nenne Vertreter von 
dieſen Klaſſen! Welches ſind die weichſten Mineralien? (Die Tone.) Woraus ſind 
ſie entſtanden? Welche Mineralien ſind im Waſſer leicht, welche nur wenig, welche 
gar nicht löslich? Wie kann man zeigen, daß der Kalkſtein härter iſt als das 
Steinſalz? Der Quarz härter als Eiſen? Wie werden die Teilchen bei harten 
Mineralien im Vergleich zu den weichen zuſammenhängen? Nenne Mineralien, 
welche Kriſtalle zeigen, ſolche, welche derb ſind! 


Welche Mineralien werden zum Hausbau, zu Kunſtwerken, zur Heizung 
zur Beleuchtung, in der Medizin verwendet? 

Ich denke mir ein Mineral! Suche durch Fragen zu beſtimmen, was es iſt? 

Z. B. Iſt es brennbar? — Nein. — Hat es einen metalliſchen Glanz? — 
Ja. — Überzieht es ſich an der Luft mit Roſt? — Nein. — Iſt es feſt oder 
flüſſig? — Feſt. — Hat es eine gelbe Farbe? — Ja. — Das iſt das Gold. 

Erfrage auf ähnliche Weiſe das Steinſalz u. ſ. w.! 
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Einige Geſteine. 
I. Vorbereitung. 


Wenn ihr mit der Eiſenbahn durch eine gebirgige Gegend reiſet, beobachtet ihr, 
daß die Bahn oft durch Einſchnitte fährt, welche rechts und links mächtige Felſen— 
wände aufweiſen. Am oberen Rande derſelben ſieht man, wie die Erdrinde eigent— 
lich zuſammengeſetzt iſt. Zu oberſt liegt eine Schichte weicher Erde, die ſogenannte 
Ackerkrume. Woraus mag wohl dieſe entſtanden ſein? (Durch Verwitterung 
von Felſen, insbeſondere von weicheren, und durch Miſchung mit verweſten Pflanzen— 
ſtoffen.) Darunter ſtößt man entweder ſofort auf Felſen oder auf größere und 
kleinere Felſenſtücke, Gebirgsſchutt genannt, welche oft beim Adern hervor— 

kommen. Freilich in der Ebene kann man nicht ſelten ſehr tiefe Brunnen graben, 
ohne auf Felſen zu ſtoßen, hier bildet die Erde dicke Schichten, denn das Waſſer 
hat das weiche Erdreich maſſenhaft in die Vertiefungen geſchwemmt. Solche 
Mineralien nun, welche in großen Maſſen auf der Erde vorkommen, 
alſo Felſen und Gebirge bilden, heißen Geſteine. Wollen einige der 
wichtigſten kurz beſprechen. 


II. Darbietung. 


Oft beſteht ein Geſtein nur aus einem Mineral, dann heißt es einfaches 
Geſtein. Solche ſind z. B. der Kalkſtein in den Kalkalpen oder der Quarz— 
fels, welcher nur aus Quarz beſteht, und der Gips ſowie das Steinſalz, endlich der 
Tonſchiefer. Ihr kennt alle die Schiefertafel und den Schieferſtift, auf welcher 
ihr ſchreiben gelernt habt. Die blauen Tafeln ſtammen auch von großen Felſen 
her, welche ſich ohne große Mühe in Platten ablöſen laſſen, alſo leicht ſpaltbar 
ſind. Freilich müſſen dieſe erſt ſorgfältig hergerichtet werden, ehe ſie in den Holz— 
rahmen kommen. Sie werden rechteckig behauen und an der Oberfläche glatt 
geſchliffen, da ſie von Natur aus mehr oder weniger rauh und holprig ſind. Solche 
Schiefer beſtehen größtenteils aus Ton, daher heißt das Geſtein Tonſchiefer. 
Man findet ihn beſonders ſchön im Geſenke an der mähriſch-ſchleſiſchen Grenze. 
Doch nicht allein zu Schiefertafeln wird der Tonſchiefer verarbeitet. 

In den Sudeten findet man alle beſſeren Häuſer mit länglichen oder quadra— 
tiſchen Schieferplatten gedeckt, die Dächer ſehen mit ihrer blauen oder rötlichen 
Farbe ſehr nett aus. Dabei haben die Schiefer den Vorzug, daß ſie nicht jo 
ſchwer ſind wie die plumpen Dachziegel und viel länger der Witterung wider— 
ſtehen, auch entfällt das läſtige Verſchmieren der Fugen mit Mörtel. Die Tafeln 
werden nach der Größe ſortiert, dann mit einem ſpitzen Hammer durchlocht und 
mit einem Nägelchen an Brettern oder Schindeln befeſtigt. Dieſe Arbeit beſorgt 
der Schieferdecker, welcher ſingend in luftiger Höhe auf einem ſchiefen Brette 
ſitzt und fleißig arbeitet. 

Womit darf der Tonſchiefer nicht verwechſelt werden? (Mit dem litho— 
graphiſchen oder Kalkſchiefer.) Wie unterſcheiden ſich die beiden? (1. Durch die 
Farbe, 2. durch das Verhalten gegen Säuren.) | 
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Der Granit. 


Gehen wir über das Straßenpflaſter, ſo bemerken wir abends, wenn 
die Pferde mit ihren Hufeiſen daraufſchlagen, reichliche Funken. Die Pflaſter— 
ſteine müſſen alſo ſehr hart ſein. Betrachten wir ein Bruchſtück davon näher. 
Es ſieht faſt wie ein Gemiſch von Kümmel und Salz aus, welches in einer röt— 
lichen, bläulichen oder weißlichen Maſſe ſteckt. Ahnliche Steine wie dieſe Maſſe finden 
wir in manchen Gegenden auf Feldern; die Maſſe beſteht alſo aus Feldſtein oder 
Feldſpat. Dieſes Mineral gibt, wie wir ſchon gehört haben, beim Verwittern die 
Porzellanerde. Es iſt an ſeiner ſtets lichten Farbe leicht zu erkennen und 
wird von Quarz geritzt, es iſt alſo etwas weicher als dieſer. Die glänzenden, 
ſalzähnlichen Körner in der Feldſpatmaſſe ſind härter als dieſe, es iſt der uns 
bekannte Quarz. Aber noch einen dritten Beſtandteil können wir in den Bflafter- 
ſteinen unterſcheiden, welcher dunkle, glänzende Blättchen bildet. Sie laſſen ſich, 
wenn ſie größer ſind, herausheben, ſehr leicht ritzen und in ſehr dünne Blättchen 
ſpalten, welche durchſichtig ſind wie Glas und ſich biegen laſſen. Weil ſie oft 


Fig. 147. Der Granit. Mittagſtein im Rieſengebirge mit Rübezahls Standbild. 


wie Silber oder Gold glänzen, nennen fie die Kinder Katzengold und Katzen— 
ſilber, in der Naturgeſchichte nennt man dieſes Mineral Glimmer. 

Das Geſtein, welches aus drei einfachen Mineralien beſteht, die innig mit⸗ 
einander vermengt und ſehr feſt verkittet ſind, heißt Granit (nicht zu verwechſeln 
mit dem Graphit). 


Der Granit beſteht alſo aus einem dichten Gemenge von Feldſpat, 
Quarz und Glimmer. 

Oft ſind die Körner dieſer drei Mineralien ſehr klein, wie punktförmig, das 
ift der feinkörnige Granit, zum Unterſchied vom grobkörnigen, bei dem 
man die Beſtandteile leichter wahrnehmen kann. Die Wiener Pflaſterſteine be⸗ 


ſtehen aus feinkörnigem Granit, welcher bei Mauthauſen in Oberöſterreich ge— 
wonnen wird. 
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Obwohl der Granit maſſenhaft vorkommt, iſt er doch ziemlich teuer, weil 
ſich die Stücke ſehr ſchwer bearbeiten laſſen. (Unterſchied vom Sandſtein und 
Marmor.) Kein Geſtein widerſteht der Witterung ſo lange als Granit. Da er 
auch geſchliffen (poliert) ſehr ſchön glänzt, wird er zu Sockeln von Monumenten 
(Franzens-Monument, Kaiſer Joſef⸗, Radetzky-, Erzherzog Karl-Monument u. ſ. w.), 
ferner zu dauerhaften Grabſteinen (meiſt in Pyramidenform) verarbeitet. Stiegen— 
ſtufen und Quader aus Granit ſind unverwüſtlich. 

Vorkommen: Der Granit bildet große Bergflächen und Gebirge, ſo das 
Granitplateau in Nieder-, Oberöſterreich und Südböhmen, Teile des Böhmer— 
waldes (Plöckenſtein) und Rieſengebirges (Fig. 147) und die Hohe Tatra. Der- 
artige Felſen ſehen häufig Mauern und Ruinen ähnlich, doch zeigen Granitgebirge 
im allgemeinen ſanft gewölbte Kuppen. 


IV. Anwendung. 


Vergleiche den Granit a) mit dem Marmor, b) mit dem Sandſtein nach 
Eigenſchaften und Verwendung! 
Wodurch unterſcheidet ſich der Granit vom Tonſchiefer? 


Überſicht. 

Sammle Geſteine in der Umgebung des Schulortes und ſuche ſie zu 
beſtimmen! | 

Welche Mineralien Haft du im nächſten Steinbruch gefunden? Wie werden 
die Steine geſprengt, wie werden ſie fortgeſchafft? Warum war die Erde anfangs 
wüſt und leer? Woraus iſt die fruchtbare Ackererde entſtanden? Warum wird der 
Kalkboden leicht und warm, der Lehmboden ſchwer und kalt genannt? Nenne 
Pflanzen, die gern auf Felſen wachſen! Welche Pflanzen lieben Kalk? (Klee, 
Erbſen), welche lieben Kieſel? (Gräſer.) Warum können ohne Mineralien viele 
Pflanzen nicht gedeihen? (Weil ihnen dann die notwendigen Nährſtoffe fehlen.) 
Wie iſt ein Bergwerk eingerichtet? Welchen Gefahren find die Bergleute ausgeſetzt? 


In den Tropen. 


Wollte man von Wien aus an den Aquator (Landkarte) zu Fuß wandern, 
ſo würde man bei täglich achtſtündigem Marſche nicht weniger als 166 Tage dazu 
brauchen und es wird wohl wenige Schüler geben, welche dereinſt die heiße Zone 
aus eigener Anſchauung kennen lernen werden. Und doch ſehen wir bei uns manchen 
Naturkörper, der aus dieſer Zone ſtammt, ſo die Gewürze und den Kaffee, 
die auf unſeren Tiſch kommen, aber auch manche Vertreter der Tierwelt. So 
können wir in wandernden Menagerien und in Tiergärten, in Wien ſehr be— 
quem in Schönbrunn, den „König der Tiere“, den gewaltigen Löwen, beobachten, 
hier iſt auch das größte Landſäugetier, der Elefant, zu ſehen. Manchmal zieht 
ein Kameltreiber durchs Land und wir ſtaunten als Kinder das uns ſelt— 
ſame Tier wie ein Wunder an und ergötzten uns an den Kunſtſtücken der Affen, 
welche das „Schiff der Wüſte“ begleiteten. Damen tragen häufig auf ihren Hüten 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 19 
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Straußenfedern und dieſe erinnern uns an den größten Vogel, den afrika— 
niſchen Strauß. | 

Wie Fremdlinge kommen uns dieſe Tiere bei uns vor, denn fie ſind ja ihrer 
eigentlichen Heimat entriſſen und 5 eigens gepflegt und meiſt auch ſorgfältig 
vor der Winterkälte geſchützt werden. In der heißen Zone jedoch, in der Freiheit, 
entfalten ſie ihre ſämtlichen Fähigkeiten. 

Drei der genannten Tiere, den Elefanten, das Kamel und den Strauß, hat 
der Menſch gezähmt und zu Haustieren gemacht, der Löwe aber iſt noch jetzt der 
Schrecken der Haustiere, eine Zähmung desſelben iſt ſchwer. Von dieſen 
Tieren werden wir einiges erfahren. | 


Der Löwe. 
I. Vorbereitung. 


Hinweis auf den Tiergarten oder auf die Menagerie. Hier iſt es wohl 
möglich, die Körpergeſtalt, die Art und Weiſe ſeiner Ernährung zu beobachten, 
bezüglich ſeiner Lebensweiſe ſind wir auf die Berichte von Reiſenden angewieſen. 


II. Darbietung. 

a) Warum man den Löwen den König der Tiere nennt. | 

Wenn wir einen Löwen zum erſten Male wirklich ſehen, kommt er uns 
kleiner und ſchwächer vor, als wir uns den König der Tiere gedacht hatten, denn 
ſeine Geſamtlänge dürfte 2 ½ Meter kaum überſchreiten, wovon ¼ Meter auf 
den Schwanz kommen. Auch die Höhe iſt nicht gar groß, ſie beträgt kaum 90 Zenti⸗ 
meter und mancher langbeinige Hund tut es ihm hierin gleich. Auch fällt uns auf, 
daß der Hinterleib ziemlich ſchmal iſt, wozu noch der eigentümliche, katzenartige, 
ſchwankende Gang kommt. Daß der Löwe eine echte Katze iſt, merkt man, wenn 
er das Maul aufreißt und ſeine mächtigen Eckzähne zeigt, ferner an dem dicken, 
kurzen Kopfe und an dem leiſen Gange, denn er kann wie die Hauskatze ſeine 
Krallen zurückziehen und tritt nur mit den Ballen der Füße auf. Majeſtätiſch 
aber erſcheint uns der Löwe, wenn wir ſeinen Vorderkörper betrachten. Das 
vierſchrötige, gewaltige Haupt iſt beim männlichen Löwen mit einer Mähne 
aus langen Haaren wie von einem Mantel umrahmt, ſicher ſteht er da mit der 
breiten Bruſt und den muskelſtarken Beinen, den langen Schwanz, in dem 
ein Hornſtachel verborgen iſt, nach hinten geſtreckt, die mittelgroßen Augen 
feurig rollend, und es wundert uns gar nicht, daß dieſer ſtarke Nacken ihn be⸗ 
fähigt, ein halbausgewachſenes Rind fortzuſchleppen, daß die Beine ihn befähigen, 
mit einem ſolchen Beuteſtück eine ziemlich hohe Holzplanke zu überſetzen. (Fig. 148.) 

So ausgerüſtet, wird dieſes Raubtier zum größten Feinde der Viehherden 
am Rande der Wüſte und vor feinem mächtigen Gebrüll, welches mit dem 
Donner verglichen wird, zittern nicht bloß alle Haustiere und ſchmiegen ſich in 
Todesangſt aneinander, auch der Menſch muß oft zuſehen, wie er ungeſcheut in 
die Stallungen einbricht, ſein Opfer mit einem Schlag niederſchlägt oder ihm die 
Wirbelknochen zerbricht, es raſch tötet und dann ohne Hindernis den Rückweg 


| | ER 
einſchlägt, denn die ſtarken Wachhunde ſind längſt fungen in das Zelt ihres 
Herrn geflohen. 

Daß der Löwe ein Wüſtenbewohner iſt, merkt man An an jeinem Felle. 
Dasſelbe iſt nämlich keineswegs bunt, ſondern eintönig hellgelb oder gelb— 


lichrot wie der Sand der Wüſte, er kann alſo, wenn er im Sande geduckt liegt, 
kaum von ſeiner Umgebung unterſchieden werden. 


b) Was für ein Familienleben der Löwe führt. 

Wer ſollte glauben, daß dieſer gefürchtete Räuber ein zärtlicher Gatte und 
Vater iſt! Und doch iſt es ſo. In ſeiner Familie legt er zwar auch nicht die 
würdevolle Ruhe ab, aber hier zeigt er ſtatt der Stärke, Kühnheit und Kraft, die 
er nach außen hin entfaltet, andere ſchätzenswerte Eigenſchaften. 


- 


Fig. 148. Löwe (ß). (Aus Lehmann, Zoologiſcher Atlas.) 


Den ganzen Tag verbringt er bei ſeiner Familie, welche in einer Felſen— 
wildnis, im Dickicht eines Tropenwaldes oder im Schilfgraſe eines Sumpfes ihr 
Lager hat. Hier hauſt die ſchlanker gebaute, ſchwächere Löwin und pflegt in einer 
flachen Vertiefung in der Erde die zwei bis drei Jungen, welche anfangs wollig 
behaart und recht unbeholfen ſind, aber gleich nach der Geburt ſehen. In den 
erſten Wochen verläßt die Löwin ihre Jungen gar nicht oder nur auf kurze Zeit, 
um an der nahen Quelle zu trinken, inzwiſchen hält der Löwenvater treue Wacht. 
Die Jungen ſind anfangs ſo groß wie eine Katze und miauen; nach einem Jahre 
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erreichen ſie die Größe eines Schäferhundes, die Mähne bekommen ſie erſt ſpäter. 


Will man ein Löwenneſt ausnehmen, jo muß das bei Nacht geſchehen, denn nur 


in der Dunkelheit, oft exit gegen 3 Uhr morgens geht der Löwe, nicht ſelten 
von der Löwin begleitet, auf die Jagd. Bringt das Männchen allein Beute ins 
Neſt, ſo frißt es nicht früher, als bis das Weibchen davon genoſſen hat. Kühne 
Leute ſchleichen dann, mit einem Sacke verſehen, in das Lager und die Jungen 
werden trotz lebhafter Gegenwehr, wobei es ohne Geſchrei und Kratzen nicht ab— 
geht, hineingeſteckt. Daß man ſich raſch davonmacht, iſt ſelbſtverſtändlich, denn 

die Jungen werden von den Eltern mit wahrem Löwenmute verteidigt. | 

Bewundernswert iſt die Geduld, mit welcher die jungen Löwen von den 
Eltern erzogen werden. Nach mehreren Monaten legen die Kleinen ihre Unge— 
ſchicklichkeit ab, fangen an wie Katzen zu ſpielen, haſchen nach dem Schwanze der 
Eltern, balgen ſich, ſpringen über verſchiedene Gegenſtände und naſchen hie und 
da ein Stückchen Fleiſch. Allmählich ſtellen ſich die Alten mit erbeuteten lebenden 
Tieren ein, mit denen die Jungen ſpielen, dann fangen ſie ſelbſt Heuſchrecken und 
andere kleine Tiere, wie Haſen, begleiten ſpäter die Alten zu einer Quelle, wo ſie 
Antilopen im Springen erbeuten, bis ſie endlich ihre Lehrzeit mit dem Fangen 
von Haustieren abſchließen. 

c) Wodurch der Löwe schadet und wie er erlegt wird. 

Der Löwe iſt wegen ſeiner Raubluſt, durch welche er den Viehſtand in 
manchen Gegenden ganz ausrottet (denn ein Löwe kann jährlich Vieh im Werte 
von 5000 Kronen verzehren), ſehr verhaßt und iſt in vielen Gegenden ſchon 
ganz ausgerottet. Im allgemeinen weicht er dem Menſchen aus und es iſt 
eine Fabel, daß er Reiſende in Karawanen angreift, wie dies oft erzählt wird.“ 
Trifft ein Menſch mit einem Löwen zuſammen, ſo hüte er ſich, die Flucht zu 
ergreifen, ſonſt iſt er verloren. Löwenjagden werden gewöhnlich von mehreren 
Jägern zuſammen unternommen und ſind ein ſehr gefährliches Unternehmen, 
denn der ſchwachverwundete Löwe iſt ſehr gereizt, doch wagt er einen verfehlten 
Sprung nicht zum zweiten Male. Auf die Erlegung eines Löwen iſt ein Preis 
von 50 Kronen geſetzt. Sein Fell hat einen Wert von 400 Kronen. 

In der Gefangenſchaft wird er nur bis zu einem gewiſſen Grade zutraulich, 
nicht ſelten haben geübte Löwenbändiger das Leben eingebüßt, wenn die 
urſprüngliche Wildheit in dem Tiere erwachte. Mit großer Geduld läßt er ſich 
auch zu Kunſtſtücken abrichten. | 

Es werden wohl manche Züge der Großmut vom Löwen berichtet, z. B. 
die Erzählung vom Löwen des Sklaven Androklus, doch müſſen dieſelben meiſt 
in das Reich der Fabel verwieſen werden, desgleichen die Erzählungen von 
Rittern, welche von zahmen Löwen wie von Hunden begleitet wurden. | 


Vergleiche hiezu das Gedicht „Der Löwe von Florenz“ von Bernhardi, ferner „Das Kind 
der Witwe“ von Halm. Sehr lebhaft ſchildert uns Freiligrath den Löwen als Jäger in dem 
Gedichte: „Der Löwenritt“. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe den Löwen nach ſeinem Körperbaue! 
2. Erzähle a) wodurch der Löwe ſchadet, b) wie er erlegt wird! 


e 


3. Warum verdient der Löwe den Namen „König der Tiere“? 
4. Vergleiche den Löwen mit der Hauskatze! 


IV. Anwendung. 

Sprüche: 

1. Den Löwen erkennt man an den Klauen. 
Der Löwe ſei noch ſo fromm, er weiß, wo er die Zähne hat. 
Ein gefangener Löwe knurrt nicht. 
Der Löwe geht nicht auf die Haſenjagd. 
Wenn der Löwe ſpricht, ſchweigen die anderen Tiere. 
. Einen ſchlafenden Löwen darf man nicht aufwecken. 
Mit dem Löwen iſt nicht gut Beute teilen. (Löwenanteil.) 
. Nicht in jeder Löwenhaut ſteckt ein Löwe. 
Dieſer Herr iſt der Löwe des Tages. 


ty 


S O I OU 0 


Das Kamel. 
J. Vorbereitung. 

Rätſel: Welchem Tiere iſt der Sattel angewachſen? 

Wohl ſehen wir manchmal bei uns ein Kamel durchziehen, doch ſtammt 
dieſes Tier gewöhnlich aus Italien. Wollen wir das Kamel ſo recht als Haus— 
tier kennen lernen, ſo müſſen wir im Geiſte die Türkei oder die Wüſte Sahara 
in der heißen Zone beſuchen. In dieſem ſchrecklichen Gebiete fällt das ganze 
Jahr kein Regen, am Tage erhitzt ſich die Luft ſehr ſtark, häufig weht da ein furcht— 
barer Glutwind, gegen welchen ſich der Menſch nur ſchwer ſchützen kann. In 
der Nacht dagegen iſt es oft empfindlich kalt. Wohl finden wir auch am Rande 
der Wüſte die reiche Früchte tragende Dattelpalme. Tiefer gelegene Stellen in 
der Wüſte, in denen das unterirdiſche Waſſer nahe an die Oberfläche der Erde 
kommt, heißen Oaſen. Hier gedeihen auch Pflanzen. Aber die Reiſen von einer 
Oaſe zur anderen wären dem Menſchen ganz unmöglich, wenn ihm die Natur nicht 
einen treuen Gefährten gegeben hätte, den man mit Recht das „Schiff der Wüſte“ 
nennt, nämlich das Kamel. 


II. Darbietung. 


Wenn uns auch das Kamel beim erſten Anblick häßlich erſcheint, iſt es 
doch für ſeine Lebensweiſe ſehr gut eingerichtet und dem Wohnorte angepaßt. 

Das Kamel iſt vor allem bezüglich ſeiner Nahrung äußerſt 
genügſam und vermag wegen ſeiner mit ſehr harter Haut bekleideten Freß— 
werkzeuge harte Pflanzen, ſcharfe Wüſtengräſer und ſtachlige, dornige Sträucher 
zu verzehren. Diſteln und ähnliche Pflanzen ſind für das Kamel ein Leckerbiſſen, 
ebenſo eine Handvoll Datteln, welche man ihm als Belohnung anbietet. Gewöhnlich 
füttert man es mit Körnerfrüchten, ſo mit Gerſte, Bohnen, Wicken und Erbſen. 
Im Notfalle benagt es ſogar Weidenruten oder verdorrte Aſte. Hat man einen 
Ruheplatz erreicht, ſo läßt man das Kamel frei und es ſucht in der Umgebung 
einen Ort, wo es dürftige Wüſtenpflanzen findet. Es iſt auch vorgekommen, 
daß Kamele die Hütten in arabiſchen Dörfern, welche oft nur aus dünnen 
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Stäben und aus Schilfrohr beſtehen, vollſtändig abnagten und zerſtörten. Dazu 8 


ſind ſeine Freßwerkzeuge vortrefflich geeignet. Mit ſeinen großen Lippen, welche 
in der Mitte oben geſpalten ſind, erfaßt es wie mit einer Hand die Pflanzen und 
beißt mit ſeinen Schneidezähnen, deren es im Oberkiefer nur zwei hat, die 
Kräuter ab. Dabei zermalmt und verſchlingt es oft Dornen. Es kommt vor, 
daß das Kamel nicht genügend Nahrung findet, da zeigt ſich nun, daß der große 
häßliche Fetthöcker auf dem Rücken des Tieres ſeinen Vorrat an Fett dem 
Körper abgeben muß, der Höcker ſchrumpft dann zuſammen und das Kamel 
magert nach längerer Zeit ab. (Fig. 149.) 

Nicht ſelten iſt es ſchwer, dem Kamel Waſſer zu verſchaffen; kommt das 
Kamel an eine Quelle, ſo nimmt es eine große Menge Waſſer auf einmal 
zu ſich und ſpeichert es in den weiten Falten ſeines Magens auf. Daraus er- 
klärt es ſich, daß Kamele oft vier bis fünf Tage ohne zu trinken ihren Weg fort— 
ſetzen konnen. Es iſt jedoch unrichtig, daß man im Notfalle Kamele ſchlachtet 
und das Waſſer aus ihrem Magen herausnimmt, reinigt und genießt. 
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Fig. 149. Skelett des Kamels (in den Schattenriß gezeichnet) (310). 


Die Art der Nahrung und Einrichtung des Magens be— 
fähigen alſo das Tier zu größeren Wüſtenreiſen. 

Aber auch ſeine Gliedmaßen entſprechen ſehr dieſem Zwecke. Will das 
Kamel aufſtehen, wenn es beladen iſt, ſo verſetzt es den langen Hals in eine 
Art ſchwingende Bewegung und ſucht ſich dann auf die Knie zu erheben, endlich 
ganz aufzurichten. Die langen Beine haben an den Füßen zwei Zehen mit kleinen 
Hufen und eine harte, breite, ſchwielige Sohle. Dieſe verhindert, daß das Tier 
zu tief in den Sand eindringt. Vermöge ſeiner langen Beine vermag das Kamel 
ſich ſchnell zu bewegen. Ein ſchwer beladenes Kamel legt täglich 50 Kilometer, 
ein Reitkamel ſogar 80 Kilometer zurück, wobei es durch die Töne einer Pfeife 
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oder durch Geſang zum Gehen angeeifert wird. Bewegt es ſich auch nicht ſo ſchnell 
wie ein Pferd, ſo vermag es doch drei bis vier Tage täglich 16 Stunden zu gehen, 
es iſt daher viel ausdauernder als das Pferd. 

Das Kamel iſt ſehr willig und leicht zu lenken, wenn es gut behandelt 
wird. Es bedarf weder der Zügel, noch der Sporen, eine leiſe Berührung an 
der Seite mit dem Fuße des Reiters oder mit einem Stabe gibt ihm die Richtung 
an und dann ſchießt es pfeilſchnell dahin. Und doch kann das Tier ſehr ſtörrig 
werden, wenn es mißhandelt wird. Wenn man es zu ſchwer belaſtet, vermag 
man es erſt dann zum a zu bringen, wenn die Laſt entſprechend er- 
leichtert wurde. 

Iſt das Reiten auf einem Kamele angenehm? 

Für euch wäre das keineswegs der Fall, denn das Kamel ſetzt je ein 
Vorder⸗ und ein Hinterbein zugleich vor, es geht im Paßgange und ſchaukelt 
dabei bedenklich hin und her. Beſonders vorſichtig muß man ſein, wenn das 
Kamel aufſpringt, da es raſch nacheinander die Vorder- und dann die Hinter— 
beine erhebt. 

Auch ſonſt iſt das Kamel ſehr abgehärtet. An den Knien und an mehreren 
Körperſtellen zeigt es Schwielen, ſeine Haut iſt ſehr dick und feſt. Die Farbe 
der Haare iſt braun. 

a) Wodurch das Kamel nützt. 

Der Nutzen des Kameles iſt ſehr groß. Iſt es ſchon zum Reiten und 
Laſttragen in der Wüſte unentbehrlich, ſo nützt es außerdem durch ſeine weichen 
Haare, aus denen warme Decken gewebt werden. Das zähe, ziemlich wertloſe 
Fleiſch wird verzehrt und der Kamelmiſt wird ſorgfältig geſammelt, denn in 
holzarmen Gegenden (Agypten) iſt er oft das einzige Brennmaterial. 

In der Einſamkeit der Wüſte erregt das Bild einer Karawane beſonderes 
Intereſſe. Oben auf dem Sattel ſitzen die Reiter, an den Knöpfen des Sattels 
hängen die Reiſegerätſchaften und Waffen des Treibers, hängt auch wohl ein 
Pack mit Datteln und ein Schlauch aus Leder, worin man Trinkwaſſer mitführt. 
Der Herr liebt ſein Tier wie einen Freund, er nennt es Bruder, erzählt ihm 
Märchen und ſingt ihm Lieder vor, er bläſt ihm auch, um ihm zu ſchmeicheln, 
Tabakrauch in die weiten Naſenflügel. Wie ſehnt ſich der Herr, von Durſt er— 
mattet, nach dem Augenblicke, wo das treue Tier den Hals weit ausſtreckt und 
wie raſend zu laufen anfängt und ſchnaubend die Luft ausſtößt zum Zeichen, daß 
es in der Ferne eine ſelbſt den Menſchen unbekannte und unerwartete Quelle ent— 
deckt hat. Bezüglich ſeiner geiſtigen Fähigkeiten ſteht das Kamel viel tiefer als 
das Pferd, es wird auch von anderen Tieren gemieden. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe das Kamel nach den einzelnen Körperteilen, nach der Lebens— 
weiſe, nach der Nahrung, nach dem Nutzen! 
2. Vergleiche das Kamel mit dem Pferde! Gib insbeſondere den Unter— 
ſchied zwiſchen beiden Tieren im Baue des Kopfes und des Halſes, in der Ge— 
ſtalt des Rumpfes, in der Schwanzbildung und im Baue der Beine an! 
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„Inwiefern find der Löwe und das Kamel dem Wüſtenleben angepaßt? 
Sprichwörter und Redensarten: 

a) Das Kamel rührt das Waſſer erſt auf, ehe es trinkt. 

b) Ein Kamel verbrennt ſich die Zunge nicht, wenn es ale frißt. 

c) Dieſer Menſch iſt ein Kamel. 

d) Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als ein Ungerechter ins 

Himmelreich. 

e) Das Kamel hat einen großen Magen und ein kleines Herz. 

Zugabe: 


* 
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Zeus und das Pferd. 
(Von G. E. Leſſing.) 

„Vater der Tiere und Menſchen“ — ſo ſprach das Pferd und nahte ſich dem Throne des 
Zeus — „man will, ich ſei eines der ſchönſten Geſchöpfe, womit du die Welt geziert, und meine 
Eigenliebe heißt es mich glauben. Aber ſollte gleichwohl nicht noch verſchiedenes an mir zu 
beſſern ſein?“ 

„Und was meinſt du denn, daß an dir zu beſſern ſei? Rede, ich nehme Lehre an,“ ſprach 
der gute Gott und lächelte. 

„Vielleicht“, ſprach das Pferd weiter, „würde ich flüchtiger ſein, wenn meine Beine höher 
und ſchmächtiger wären; ein langer Schwanenhals würde mich nicht verſtellen; eine breitere Bruſt 
würde meine Stärke vermehren, und da du mich doch einmal beſtimmt haſt, deinen Liebling, den 
Menſchen, zu tragen, fo könnte mir ja wohl der Sattel anerſchaffen fein, den mir der wohl- 
tätige Reiter auflegt.“ 

„Gut,“ verſetzte Zeus, „gedulde dich einen Augenblick!“ Zeus, mit ernſterem Geſichte, ſprach 
das Wort der Schöpfung. Da quoll Leben in den Staub, da verband ſich organiſierter Stoff 
und plötzlich ſtand vor dem Throne — das häßliche Kamel. 

Das Pferd ſah, ſchauderte und zitterte vor entſetzendem Abſcheu. 

„Hier find höhere und ſchmächtigere Beine,“ ſprach Zeus; „hier iſt ein langer Schwanen— 
hals; hier iſt eine breitere Bruſt; hier iſt der anerſchaffene Sattel. Willſt du, Pferd, daß ich dich 
ſo umbilden ſoll?“ 

Das Pferd zitterte noch. 

„Geh,“ fuhr Zeus fort, „diesmal ſei belehrt ohne beſtraft zu werden. Dich deiner Ver⸗ 
meſſenheit aber dann und wann zu erinnern, ſo daure du fort, neues Geſchöpf“ — Zeus warf 
einen erhaltenden Blick auf das Kamel — „und das Pferd erblicke dich nie, ohne zu ſchaudern!“ 


Der Elefant. 
I. Vorbereitung. 

Während ſich unſere Haustiere auch in der Gefangenſchaft vermehren, iſt 
dies beim Elefanten ſelten der Fall und man ſucht mit Liſt das plumpe, aber 
nicht ungefährliche Tier zu fangen, worauf er ſich ziemlich leicht zähmen läßt. 
Einmal an den Menſchen gewöhnt, kann man ſich kaum einen treueren, geſchick— 
teren Gefährten denken als dieſes Tier. 


II. Darbietung. 
a) Der Elefant iſt nicht bloß ein rieſenhaftes, er iſt auch ein 
kluges Tier. 
Der Elefant iſt das größte Landſäugetier und mit ſeiner dicken, faſt nackten, 
dunkel gefärbten Haut, mit dem kurzen, unbiegſamen Halſe, mit ſeinem 
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vierſchrötigen plumpen Körper, an dem der dünne, kurze Schwanz um ſo mehr 
auffällt, mit ſeinen vier plumpen, ſäulenförmigen Beinen erſcheint uns der Elefant 
auf den erſten Anblick plump und unbehilflich, und doch iſt dies, wie die Beob— 
achtung des lebenden Tieres zeigt, keineswegs der Fall. (Fig. 150.) 

Schon das kleine Auge, welches klug und lebhaft unter den faltigen 
Lidern hervorblickt, noch mehr aber das äußerſt feine Gehör, welches durch di 


Fig. 150. Indiſcher Elefant (40 


großen weiten Ohrmuſcheln unterſtützt wird und mit dem es das leiſeſte Geräuſch 
wahrnimmt, ferner das überaus feine Gefühl, welches das Tier im Rüſſel, zumal 
im unteren, äußerſt beweglichen Ende, im Finger, aufweiſt, deuten darauf hin, 
daß der Elefant ein geiſtig gut begabtes Tier iſt und dieſe Behauptung 
wird durch zahlreiche Tatſachen erwieſen. | 
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Der oben genannte lange, herabhängende Rüſſel erſetzt dem Tiere nicht 
bloß den langen, frei beweglichen Hals, ſondern auch die Hand, denn mit dem— 
ſelben vermag es Baumzweige nicht allein abzureißen und ſonſtige Nahrung zu 
ſammeln, es führt ſie damit auch in den Mund. In den beiden Röhren des 
Rüſſels vermag das Tier eine große Menge Waſſer aufzuſpeichern und lange 
Zeit mitzutragen, es ſpritzt damit die Flüſſigkeit auch in die Mundhöhle. Mit 
Be natürlichen Spritze beſpritzt auch der Elefant die nackte, runzelige Haut, 

er ſehnt ſich bei großer Hitze ſehr nach einer derartigen Abkühlung. 

Anderſeits wird ihm der Rüſſel zu einer furchtbaren Waffe, denn derſelbe 
enthält in ſeinem Innern viele hundert innig verbundene und äußerſt bewegliche 
Muskeln, ſo daß er denſelben nach Bedarf zuſammenziehen und wieder aus⸗ 
ſtrecken kann. Ein Schlag mit dem Rüſſel vermag einen Menſchen tot niederzu⸗ 
ſchmettern. Es iſt auch bekannt, daß der gezähmte Elefant mit dem Rüſſel und 
dem fingerähnlichen Ende desſelben überraſchende Kunſtſtücke ausführen kann. 

So vermag er damit einen Knoten aufzumachen, Pfropfen aus einer Flaſche 
zu ziehen, ein Geldſtück von der Erde aufzuheben u. ſ. w. Gezähmte Elefanten 
rücken Holzklötze aus dem Waſſer, ſchleppen ſie weit fort und türmen ſie auf, 
ſo daß man das Tier als Handlanger und Waſſerträger bei Bauten verwendet. 
Schon dieſe Tätigkeiten geben uns einen Begriff davon, wie klug der Elefant iſt. 
Wir ſind überraſcht zu hören, daß während eines Gewitters die Elefanten den 
Aufenthalt unter den gefährlichen Bäumen verlaſſen und ſich in einer freien Ebene 
niederlaſſen. Trägt der Elefant Briefſchaften, was in Indien häufig der Fall iſt, 
ſo gibt er ſie nur demjenigen, den er als Übernehmer kennt. Dabei iſt der 
Charakter des Tieres im allgemeinen ſanft und gutmütig, er iſt leicht lenkbar und 
merkt ſich Aufträge ſehr gut, die er einmal ausgeführt hat. Er hat aber auch 
ein gutes Gedächtnis für jede Beleidigung, wie die bekannte Erzählung von dem 
Schneider beweiſt, der den Elefanten mit der Nadel geſtochen hatte und ſpäter 
von ihm mit ſchlammigem Waſſer beſpritzt wurde. 

Der Körper des Elefanten iſt nur ſcheinbar plump, denn das Tier vermag 
ſich ohne Anſtrengung niederzulegen und aufzuſtehen. Er durchſchwimmt die größten 
Ströme, er bahnt ſich durch Urwälder mit dem Körper und den Beinen fichere - 
Wege, wobei er wie ein kundiger Wegweiſer immer die paſſendſte Strecke wählt 
und ſelbſt ſtarke Bäume mit dem Rüſſel ausreißt, er trägt Kanonen über Berge, 
ja er klettert ſogar an ſteilen Abhängen hinauf, indem er den wuchtigen Körper 
an den Boden preßt, die Vorderbeine einſtemmt und den Leib nachzieht. Er trägt 
geduldig ſchwere Laſten und duldet es, wenn ſich der Führer auf ſeinen Hals 
oder ſogar auf ſeine mächtigen Stoßzähne ſetzt, er trägt auch geduldig Laſten von 
mehreren hundert Kilogramm oder einen Sattel, worin mehrere Menſchen ſitzen. 

b) Wie der Elefant im Freien lebt. 

Seine Nahrung beſteht aus Baumzweigen und Kräutern, die er zuerſt 
ſorgfältig durch Abklopfen von der Erde befreit, er plündert auch Felder, doch 
überſchreitet er ſelbſt ſchwache Einzäunungen nicht. In der Gefangenſchaft erhält 
er gekochten Reis, Getreide und Heu, welche Stoffe er zu kleinen Ballen zu— 
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ſammenrollt und in das Maul ſteckt. Mit ſeinen vier mächtigen Backenzähnen 
(Fig. 151), von denen jeder 5 Kilogramm ſchwer iſt, vermag er die Nahrung zu 
zermalmen. Die langen Stoßzähne dienen ihm als Waffe und liefern das ge— 
ſchätzte Elfenbein. Leider wird der Elefant deshalb eifrig verfolgt und ſo dem 
Ausſterben nahe gebracht, da er ſich nur ſchwach vermehrt. Das Weibchen hat 
nämlich nur alle fünf Jahre ein Junges, welches anfangs wollig behaart iſt und 
mehrere Jahre von der Mutter ſorgfältig behütet wird. 

Wild lebend, iſt der Elefant ein geſelliges Tier, das ſtets in Herden 
von 10 bis 100 Stück beiſammen lebt. Die Herde folgt dem klügſten und vor— 
ſichtigſten Elefanten als ihrem Anführer, welcher auf alle Gefahren ſorgfältig 
achtgibt, dafür müſſen ihm alle Mitglieder pünktlich gehorchen. Auch hierin zeigt 
ſich die Klugheit des Elefanten. Es muß ein großartiger Anblick ſein, wenn eine 
Elefantenherde durch einen Urwald wandert, alles um ſich zerbrechend und zer— 
ſtampfend. Da knacken die Zweige, da krachen die gebrochenen Aſte und Stämme, 
das iſt ein Keuchen und Schnauben, die plumpen Füße patſchen heftig nieder, die 
Ohren klatſchen an den Kopf, der Rumpf reibt ſich an den mächtigen Stämmen, 
dazwiſchen ertönt ein Gurgeln und Brüllen. So verfolgt die Herde unter ohren— 
betäubendem Lärm ihren Weg. 
Sobald ſich aber nur das leiſeſte 
Geräuſch hören läßt, kehrt der Führer 
und mit ihm die ganze Herde um 
und raſt im Trab, welcher ſo ſchnell 
iſt wie der Galopp eines [Pferdes, 
davon. Ebenſo lebhaft iſt das Bild, ERYER 
wenn eine Elefantenherde badet. Da Fig. 151. Backenzahn des indiſchen Elefanten (4). 
wogen die mächtigen Tiere im Waſſer 
knetend, ſich wälzend, ſich beſpritzend durcheinander und geben ſich mit 
Wohlbehagen dieſer erfriſchenden Tätigkeit hin, ergreifen aber oft beim Anblicke 
einer Maus, vor der ſie zittern, die Flucht. Sehr läſtig fällt ihnen auch das 
Ungeziefer, welches ſie nur ſchwer verjagen können. Sie werfen, um es zu ver— 
treiben, mit dem Rüſſel Sand auf den Rücken oder ſpritzen Waſſer darauf. 

Das äußerſt vorſichtige Tier kann nur mit Liſt und Gewalt zugleich ein— 
gefangen werden. Die Elefanten werden dabei in eine aus einer ſtarken Ver— 
zäunung gebildete Falle getrieben, deren Tor raſch geſchloſſen wird. Anfangs 
tobt das Tier wütend und ſtürmt gegen die Planke oder wühlt Löcher auf, ſpäter 
wird es mittels zweier gezähmter Elefanten angelockt, durch ſtarke Stricke gefeſſelt 
und ergibt ſich dann ruhig in ſein Schickſal, obzwar man anfangs vorſichtig ſein 
muß, denn es ſchlägt oft wild um ſich. Leider lebt der Elefant gezähmt nur an 
20 Jahre, während er im Freien oft 100 Jahre alt wird. 

III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe den Elefanten: a) nach dem Körperbau, b) nach der Lebens— 
weiſe, e) nach der Nahrung, d) nach dem Nutzen und Schaden, e) nach den gei— 
ſtigen Fähigkeiten. 


— 300 


2. Wie iſt der Körperbau des wilden Elefanten im einzelnen der Lebens— 
weiſe und dem Wohnorte angepaßt? 

3. Vergleiche das Hausſchwein mit dem Elefanten hinſichtlich des Körper⸗ 
baues, der Nahrung und der Lebensweiſe! 

4. Wie unterſcheidet ſich der Elefant vom Kamel? 


IV. Anwendung. 


Beobachte den Elefanten in Schönbrunn (in einer Menagerie). Beſonders 
intereſſant iſt es, einer Fütterung beizuwohnen. 

Erzähle das Leſeſtück: Der erſte Elefant in Wien. (Leſebuch von Steyskal, 
V. Schuljahr, S. 84.) 

Sprichwörter: 

1. Der Elefant iſt ein großes Tier, aber er läßt ſchwächere neben ſich gehen. 

Ein Elefant tötet keine Mücke. 
Wer Elefanten beherbergen will, muß große Türen haben. 
Ein Elefant hätte daran zu ſchlucken. 
Aus einer Mücke einen Elefanten machen. 
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Der Strauß. 
J. Verbreitung. 


Einen lebenden Strauß zu ſehen, iſt uns nur ſelten möglich, dafür ſieht 
man öfter auf Damenhüten die ſchwarzen oder weißen, zierlich gekräuſelten Strauß— 
federn, welche ein beliebter, aber ziemlich koſtſpieliger Kopfputz ſind. Gegen 
denſelben iſt heute weniger einzuwenden, da dieſe Federn meiſt gezähmten Straußen, 
welche wie Hühner herdenweiſe leben, ausgerupft werden wie etwa die Gansfedern. 
Früher hat man Strauße unbarmherzig geſchoſſen und ihnen das Fell ſamt Den 
Federn abgezogen und es jo in den Handel gebracht. 


II. Darbietung. 
a) Wie der Strauß zum Bewohnen von Steppen einge⸗ 
richtet iſt. 
Der Strauß iſt ein echter Steppenbewohner Südafrikas und weicht in 
Bau und Lebensweiſe ſehr von den anderen Vögeln ab. (Fig. 152.) 


Sein Körper iſt durch die langen kräftigen Beine zum 
ſchnellen Laufen vorzüglich geeignet und ſo vermag er ſeinen zahl— 
reichen Feinden leicht zu entgehen, da er noch überdies ſcharf ſieht und hört 
und wie der Elefant äußerſt vorſichtig iſt. Es iſt ſchwer, ſelbſt mit einem 
Pferde einen Strauß einzuholen und ihm die todbringende Schlinge um den Hals 
zu werfen. Dieſer größte aller Vögel hat einen eiförmigen Rumpf, mit dem 
er aber die Luft leicht durchſchneiden kann, weil der Kopf mit dem langen Halſe 
vorgeſtreckt wird, ſo daß er wie ein Keil die Luft durchdringt. 

Der Rumpf wird von zwei langen, kräftigen Beinen getragen. Sie 
endigen in zwei Zehen, von denen die innere einen ſtumpfen Nagel trägt. 
Es fällt uns dabei die Ahnlichkeit mit dem Fuß des Kameles auf. 
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Auch durch ſein Gefieder wird der Strauß im Laufen nicht gehindert, 
denn ſeine Federn haben keine Fahne, ſie ſind ſchlaff und gekräuſelt, ja am Halſe 
und Kopfe nur borſtenförmig. Die Flügel ſind ſchwach und hängen ſchlaff 
herab. Es iſt dem Vogel ganz unmöglich, die Laſt des Körpers und der Beine 
damit in die Luft zu erheben, wohl aber vermag er durch Schlagen mit den 
Flügeln ſeinen Lauf zu beſchleunigen. Die Schwanzfedern ſind nicht wie ein 
Fächer angeordnet wie bei anderen Vögeln, der Schwanz des Straußes iſt 
büſchelförmig. 


Fig. 152. Afrikaniſcher Strauß (310). 


Das klug blickende Auge kann der Strauß mit Lidern ſchließen, auch iſt 


es durch Wimpern geſchützt. Entſprechend den langen Beinen ſitzt der kleine Kopf 


auf einem ſehr langen Hals. Mit dem kurzen und breiten, faſt dreieckigen 
Schnabel weidet der Vogel, welcher in Herden lebt, kurze Gräſer ab, wobei 
er auch kleine Tiere und Sandkörner verſchlingt. In der Gefangenſchaft ver— 
ſchlingt er ſogar Steinchen, Eiſenſtückchen, Nägel, Schellen, Knöpfe, Leinwand 
u. ſ. w., ohne daß er Schaden nimmt. Von ihm gilt das Sprichwort: „Ein 
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guter Magen kann alles vertragen.“ Harte Gegenſtände braucht er W 
im Magen, um die Körnernahrung zu zerreiben. | 

Das Federkleid iſt beim Hahne im allgemeinen ſchwarz, nur die Flügel 
und Schwanzfedern find weiß. Die Henne hat braune Federn. Lebhaft geſtaltet 
ſich das Bild, wenn die Strauße nach dem Mittageſſen wunderliche Tänze 
aufführen, wobei ſie wie toll in einem kleinen Kreiſe umherlaufen, die Flügel 
heben und ſchwingen. 

Noch intereſſanter als den Vogel ſelbſt iſt es, ſein Neſt und ſeine Jungen 
zu beobachten. 

b) Wie ſich der Strauß vermehrt. 

Das Neſt wird an einem verborgenen Orte angelegt, denn der Strauß 
weiß, daß es mit Eifer von Menſchen und Raubtieren aufgeſucht wird. Wenn 
er daher aus dem Neſte fortgeht, verwiſcht er ſorgfältig ſeine Fußſpuren, um 
den Zugang zu dem Neſte nicht zu verraten. Dieſes ſelbſt iſt ganz kunſtlos. 
Mehrere Weibchen legen an einer gemeinſchaftlichen Stelle und machen hier 
eine muldenförmige Vertiefung in den Sandboden; es wird nach außen hin eine Art 
Wall aufgeſcharrt, woran die Eier ſich anlehnen. Ein Ei iſt bis 2 Kilogramm 
ſchwer und ſein Inhalt kommt dem von 24 Hühnereiern gleich; ſie werden, um Raum 
zu erſparen, aufrecht hineingelegt. Man ſtellt den Eiern nach, weil ſie genießbar 
ſind. Mit einem Ei kann ſich eine Familie ſättigen, doch ſchmecken ſie nicht ſo 
gut wie Hühnereier. Am Tage läßt der Strauß die Eier oft ſtundenlang allein, 
die Sonnenhitze liefert die zum Brüten notwendige Wärme, in der Nacht brüten 
die Männchen allein, denn da gibt es oft Schakale und ähnliche Tiere abzuwehren; 
ſonſt löſen ſich die einzelnen Hennen ab. Sind im Neſte ſchon 30 Eier abgelegt, 
ſo wird das Legen trotzdem fortgeſetzt und die übrigen Eier werden außerhalb 
des Neſtes gelaſſen. Zu welchem Zwecke dieſe Eier dienen, iſt noch nicht bekannt. 
Man glaubte früher, daß ſie den Jungen als erſte Nahrung dienen ſollten. Doch 
dieſe werden von den Alten alsbald auf die Weide geführt und genießen wie die 
Hühner die Nahrung der Alten. Die Jungen ſelbſt ſind ſehr neckiſche Tiere, 
ſie haben die Größe eines Huhnes und ſehen am Körper mehr einem Igel als 
einem Vogel ähnlich, denn ſie ſind über und über mit auseinandergehenden 
ſteifen Stachelborſten bedeckt, welche ſich allmählich zu Federn entwickeln; doch 
können ſie ſofort nach dem Auskriechen laufen und Nahrung ſuchen. 

e) Wodurch der Strauß nützt. 

Da die Federn der Strauße ein geſuchter Handelsartikel ſind, hält man 
dieſe Vögel herdenweiſe gezähmt in großen Einhegungen, wo man für Sandflächen, 
Weide und insbeſondere für friſches Waſſer, das der Strauß in großer Menge 
verbraucht, ſorgen muß. Ein Strauß liefert nur 14 der ſchönen weißen Flügel 
federn; 1 Kilogramm derſelben wird an Ort und Stelle mit 1000 Kronen bezahlt, 
während die ſchwarzen Rückenfedern nur den zwanzigſten Teil dieſer Summe koſten. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe den Strauß nach ſeinem Körperbau, nach der Lebensweiſe, 
nach der Fortpflanzung, nach dem Nutzen! 


2. Zeige, daß der Körperbau der Lebensweiſe angepaßt iſt! 

3. Vergleiche den Strauß mit dem Kamel! 

4. Inwiefern weicht der Körperbau des Straußes von dem anderer Vögel 
ſehr ab? 

5. Sprüche: 

Ein Strauß legt ein Ei und schweigt dabei. Hühner legen kleine Eier und find große Schreier. 

Wenn der Strauß auch den Kopf in den Sand ſteckt, iſt er doch nicht verſteckt. 

Wo der Strauß wohnt, wachſen keine Trauben. 

Er hat einen Straußenmagen, kann harte Reden vertragen. 


Die nordiſche Landſchaft. 

Im Gegenſatz zur heißen Zone erſcheint das Naturleben im hohen Norden 
ganz den ungünſtigen Bedingungen des Klimas angepaßt. Je höher die geo— 
graphiſche Breite, deſto mehr nimmt die Temperatur ab, deſto kürzer werden die 
Sommer, deſto ſchroffer iſt der Wechſel der Jahreszeiten, da der Übergang vom 
Sommer zum Winter oft ganz unvermittelt eintritt. Die Pflanzenwelt unſerer 
Breiten iſt nicht mehr zu finden, die Obſtbäume verſchwinden ganz, die Birke 
und Kiefer verkrüppeln, endlich treten an Stelle der Gräſer Flechten und 
Mooſe, welche ſelbſt da noch gedeihen, wo der Boden nur oberflächlich auftaut . 
(Tundren). Auch die Tierwelt zeigt nur einige wenige Arten, aber dieſe ſind 
ſehr zahlreich, ſogar das Eismeer iſt mit Tieren aller Art bevölkert. Da hauſt 
die Robbe und der gewaltige Eisbär, während auf dem Lande der braune 
Bär bis hoch nach Norden vorkommt und nicht ſelten das friedliche Renntier 
überfällt. 

Der braune Bär. 
J. Vorbereitung. 


Hie 75 da kommt ein Bärenführer mit Meiſter Petz, einigen dreſſierten 
Affen und Hunden ins Dorf und die Kinder haben Gelegenheit, dieſen bei uns 
ſeltenen Sohlengänger zu bewundern. Es iſt in ſeiner Jugend eingefangen worden 
und hat es zu großer Geſchicklichkeit gebracht, wenn er auch dabei recht traurig 
dreinſchaut. Als Zeichen der Knechtſchaft trägt er einen Eiſenring in der 
Naſe. Erſchallen Trommel und Pfeife, ſo fängt er unter Brummen an, den 
Oberleib im Takte hin und her zu bewegen, ſetzt den Hut des Führers auf, macht 
Verbeugungen, reitet auf einem Stocke, reicht wohl gar dem Führer die Hand, 
um einen Leckerbiſſen zu empfangen. Apfel oder Brotſtückchen fängt er geſchickt 
mit dem Maule auf, wobei er ſich ſitzend hin und her wiegt. Dieſelben Beob— 
achtungen können wir an ihm in Schönbrunn machen. Noch ſchöner ſind die 
Bärenzwinger in manchen Tiergärten, wo der Bär Raum genug hat, auf den 
Felſen luſtig herumzuklettern. 


II. Darbietung. 
a) Wo der Bär wohnt und was er frißt. 


Wir wollen nun den Sur im Freien beobachten, um ihn genauer kennen 
zu lernen. 8 
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Der braune Bär iſt ein mürriſcher, ernſter Einſied ler und lebt in unſeren 
Gebirgen (in den Alpen und Karpathen), beſonders aber in kälteren Gegenden, 
wo er ſich in dichten, einſamen Wäldern, in dunklen Schluchten und verlaſſenen 
Seitentälern niederläßt. Hier findet er als Wohnung wohl eine Höhle, einen 
hohlen Baumſtamm oder ein undurchdringliches Dickicht, wo er vor den Nach— 
ſtellungen der Menſchen verſchont iſt und ſeiner Beſchäftigung nachgeht. 8 
Iſt er nach langem Schlafe hungrig geworden, ſo ſchlendert er von ſeinem 
Lager fort und frißt Knoſpen, Obſt, Beeren, Schwämme, ja ſogar Wurzeln. 
Er ſchlürft oft Ameiſen und ihre Eier; die er in den Haufen ſammelt, maſſenhaft 
hinunter. Daß er ein Leckermaul iſt, zeigt ſich, wenn er einen wilden oder 


Fig. 153. Brauner Bär (219). (Aus Lehmann, Zoologiſcher Atlas.) 


zahmen Bienenſtock aufgeſtöbert hat. Unverzagt macht er ſich daran, den Honig 
auszunehmen, und kümmert ſich wenig darum, wenn die wütenden Inſekten ſein 
zottiges, braunes, dichtes Fell umſchwärmen. Nur wenn ſie ihren Giftſtachel in 
ſeine äußerſt empfindliche Naſe einbohren, ſchüttelt er ärgerlich den Kopf und ſucht 
das Weite. Endlich, wenn er älter iſt, will ihm die einfache Pflanzenkoſt 
nicht mehr genügen, da wird er ein unerbittlicher Räuber. 

b) Wie der Körper des Bären eingerichtet iſt. (Fig. 153.) 

Obwohl der Körper des Bären anſcheinend plump iſt, obwohl er mit der 
ganzen Sohle ſeiner ziemlich kurzen, aber kräftigen Beine auftritt, kann er doch 
ſehr gut laufen und ausgezeichnet klettern, ja ſogar auf den Hinterbeinen ſtehen. 


a 


In ſeinem Vorderkörper und in den Vorderbeinen hat er ſehr ſtarke Muskeln 


und aus der Umarmung des ſchlimmen Gaſtes entkommt der Menſch oder ſelbſt 


ein größeres Tier nicht. Hat er einmal Fleiſchkoſt geſchmeckt, jo wird er immer 


dreiſter, er fällt Hirſche, Rehe, Gemſen und andere Jagdtiere an, ja er ſchleicht 


ſich in der Nacht in Viehſtälle und Almhütten, erlegt Rinder, ſogar Pferde und 
ſchleppt die ſchwere Beute ſehr geſchickt fort zu ſeinem Ruheplatze. Oft jagt 
er die Rinder auf, ängſtigt ſie und treibt ſie einem Abgrunde zu. Dann klettert 
er hinab und verzehrt gemächlich ſeinen Raub. Kleinere Tiere, wie Schafe, Ziegen 


und Kälber, werden zuerſt erdrückt und dann fortgetragen. Durch dieſe Tätigkeit 


wird der Bär ſehr ſchädlich und macht ſich bei den Menſchen verhaßt. Tritt ihm 
der Menſch entgegen, ſo ergreift er nicht die Flucht wie der Löwe, ſondern geht 
dem Angreifer mit furchtbarem Brummen aufrecht entgegen und ſucht ihn zu er— 
drücken. Ergreift der Menſch vor einem Bären die Flucht, ſo iſt es ſchwer, dem 
raſchen Tiere zu entkommen. 

Sein Gebiß und ſeine Sinnesorgane ſind für die Lebensweiſe ſehr 
gut eingerichtet. Auf dem kurzen, kräftigen Halſe ſitzt der Kopf mit flacher 
Stirne und kleinen, ſchiefſtehenden, mißtrauiſch blickenden Augen. Die Ohr— 
muſchel iſt ſpitz und aufrecht, mit dem feinen Gehör vernimmt er jedes leiſe 
Geräuſch. Die lange Schnauze trägt vorn die ſehr empfindliche Naſe, ein aus— 
gezeichnetes Geruchsorgan. 

Das Gebiß iſt ſtark und kräftig, mit langen, ſpitzen Eckzähnen bewaffnet 
und es wird durch die ſtarken Krallen an ſeinen Tatzen ergänzt. So ſehen 
wir dieſes ſcheinbar plumpe Tier mit allen Werkzeugen ausgerüſtet, die es zu 
ſeiner räuberiſchen Lebensweiſe braucht. 

e) Was für ein Familienleben der Bär führt. 
| Die Bärenmutter behandelt ihre zwei Jungen meiſt mit großer Zärtlichkeit. 
Dieſe ſehen anfangs recht dick und plump aus, ſie ſind auch blind und ſehr un— 
beholfen und werden von der Mutter beſtändig abgeleckt und mit der Pfote hin 
und her gewiegt. Später ſind die jungen Bären recht poſſierlich, ſie ſpringen, 
klettern, balgen ſich miteinander, bleiben aber immer täppiſch, grob und ungeſchickt 
wie die Alten. Herangewachſen, werden ſie von der Mutter verſtoßen und müſſen 
ſich ſelbſt weiterhelfen. 

d) Wovon ſich der Bär nährt. Winterſchlaf. Jagd. 

Im Herbſt findet der Bär reichliche Nahrung und ſieht wohlgemäſtet aus. 
Er frißt lebende Tiere aller Art, Aas und verſchiedene Früchte (Beeren) ſelbſt Ge— 
treide (Hafer), wozu ihn die Geſtalt der großen Backenzähne (ſtumpfhöckerig) 
befähigt. Fällt Schnee, ſo zieht ſich der Bär in ſeine Höhle zurück, knurrt noch 
einige Zeit, legt dann die Tatzen vor das Maul und ſchläft zeitweilig ein. In 
dieſem Zuſtande verbringt er den Winter, ohne zu eſſen und zu trinken, und es 
iſt kein Wunder, daß er bis auf die Knochen abmagert und ſehr matt wird. 
Sein Pelz iſt im Winter dichter als im Sommer und ſchützt ihn vor Kälte. 
Kommt aber der Frühling, ſo lockt ihn der warme Sonnenſchein aus ſeinem 
ruhigen Verſteck, aber das Gehen im Walde wird ihm anfangs recht ſauer, denn 


Rothe-Frank, hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 20 


5 6 Dr u 5 v Pe BE ET . 
. ' g N e Ar 


die Sohlen haben ſich im Winter abgeſchält und mit einer jungen Haut über— 
zogen. 

Der Bär liefert ein ſchönes Fell, welches 30—60 Krone wert iſt und zu 
Pelzwerk, Fußſäcken, Schlittendecken benützt wird. Da auch ſeine Schinken und 
Tatzen in geräuchertem Zuſtande, beſonders wenn er im Herbſte geſchoſſen wird, 
einen Leckerbiſſen abgeben, da er endlich ſehr ſchädlich iſt, wird er eifrig gejagt 
und iſt in manchen Gegenden, z. B. im deutſchen Mittelgebirge, ſchon ganz aus⸗ 
gerottet. Man legt ihm gewöhnlich ein Beuteſtück hin oder jagt ihn mit Dachs⸗ 
hunden auf, läßt ihn auf acht bis zehn Schritte nahe kommen und ſchießt ihn mit 
Kugeln, doch iſt es gut, wenn zwei oder mehrere Jäger gemeinſam dies Wagſtück 
unternehmen. Wird er bloß verwundet, ſo fällt er den Jäger wütend an und 
dieſer ſucht ihn mit einem Hirſchfänger zu töten, wobei es oft einen Kampf auf 
Leben und Tod ſetzt, denn der Jäger oder der Bär muß das Leben dabei laſſen. 


III. Verknüpfung. | 
1. Beſchreibe den braunen Bären nach jeinem Körperbau! Wodurch umter- 
ſcheidet er ſich vom Marder? 
2. Schildere die Lebensweiſe des Bären im Sommer und im Winter! 
3. Beſchreibe eine Bärenjagd! 
4. Vergleiche den Bären mit dem Löwen! (Ühnlichkeiten. Unterſchiede.) 


Das Renntier (Ren). 
I. Vorbereitung. 


Im hohen Norden iſt es dem Menſchen ſchwer, ſein Leben zu friſten, dies 
wäre vielfach unmöglich, wenn ihm die Natur nicht einen treuen Gefährten gegeben 
hätte, welcher ſehr genügſam lebt und faſt ohne Aufſicht gehalten werden kann: 
wir meinen das nützliche Renntier. 


II. Darbietung. 

a) Wie das Renntier ausſieht. 

Auf den erſten Anblick macht das Renntier keinen angenehmen Eindruck, 
ebenſowenig wie das Kamel. An den Hufen und an dem Geweih erkennt man, 
daß es ein naher Verwandter des Hirſches und des Rehes ſein muß, doch iſt der 
Hirſch viel höher und hält ſich ſtolzer, das Reh iſt zierlicher und ſchlanker und 
ſchöner behaart als das Renntier. (Fig. 154.) 

Der Kopf des Renntiers erſcheint uns plump, auch ſeine Schnan ze iſt 
ziemlich dick und ſtumpf, das Geweih iſt ſchwer und nach hinten gekrümmt, es 
wiegt 10 bis 12 Kilogramm, es hat runde Stangen, die am Ende etwas abgeplattet 
ſind und ſchaufelförmige Endſproſſen tragen. Auch das weibliche Renntier trägt ein 
Geweih. Dasſelbe ſcheint den Kopf des Renntiers niederzudrücken, ſo daß der 
Hals faſt wagrecht erſcheint. Doch ſollen die wilden Renntiere weit ſchlanker 
und auch munterer ſein als die zahmen. Beſonders plump aber erſcheinen uns 
die kurzen, kräftigen Beine mit den zwei breiten Hufen, die es dem Renntier 
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ermöglichen, im Schnee und in Sümpfen ſich raſch fortzubewegen. Hierin wird 


es auch durch die zwei großen Afterhufe, die bis auf die Erde reichen, 
unterſtützt. 

Für ſein Leben in den kalten Gegenden iſt auch ſein Fell eingerichtet. Es 
wird nämlich im Winter ſehr langhaarig und wie ein dichter Pelz an 4 Zenti⸗ 
meter dick und weiß. Im Frühling fallen die langen Wollhaare aus und es 
iſt am Rücken graubraun; am Halſe iſt das Tier mit einer lang herabhängenden 
zottigen, weißlichgrauen Mähne geziert. 


— 


Fig. 154. Renntier (510). 


b) Das Renntier iſt ein ſehr genügſames, aber ſehr nüß- 
liches Tier. 

Mit dem Nordlandsbewohner teilt das Renntier in Nahrung und Pflege eine 
große Genügſamkeit. Es nährt ſich von kurzen Gräſern, Baumknoſpen und 
insbeſondere von der zarten Renntierflechte, welche ungeheure Landſtrecken über— 
zieht, und es muß, wenn plötzlich Glatteis eintritt, große Not leiden. Die Flechten 
ſcharrt das Renntier mit den Vorderbeinen unter dem Schnee hervor, nicht aber mit 


dem Geweih, wie man wohl glaubte. 
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In den kurzen, heißen Sommern leidet das Tier jehr von Fliegen und 
anderen Inſekten und wandert gern höher hinauf ins Gebirge oder nach Norden, 
daher iſt der Lappe gezwungen, mit ihm ein Nomadenleben zu führen. Er ſchätzt 
ſeinen Reichtum nach der Zahl der Tiere, mancher Lappe beſitzt 2000 — 3000 Stück. 
Die Herde bedarf faſt gar keiner Wartung und Reinigung, denn das Renntier 
weidet Sommer und Winter ganz frei und braucht nicht einmal eine Hürde. 

Der Nutzen des Renntiers iſt mit dem der Kuh zu vergleichen, obzwar 
es als Zugtier beſſer iſt als dieſe. Das ſchwache Tier kann im Notfalle 
den ſchmalen, kahnartigen Schlitten mit 3 Meterzentner Gewicht ziehen, wobei es ſtatt 
des Geſchirres nur ein Seil zwiſchen den Beinen hat, was recht unbequem iſt. Bei 
Wanderungen ziehen die Renntiere auch die zuſammengelegten Zelte und alle 
Gerätſchaften der Lappen. Doch iſt es im Zuge ziemlich empfindlich und mit 
Schlägen und ſonſtigen Mißhandlungen würde man mit dem Tiere gar nichts 
ausrichten. (Vergleich mit dem Kamel.) | 

In anderer Weile nützt es durch ſeine Milch. Es gibt zwar nur täglich 
kaum 1 Liter dieſer Flüſſigkeit, dafür iſt dieſelbe viel ausgiebiger als unſere 
Kuhmilch und dick wie Rahm. Man muß ſie als Getränk zuerſt ſehr ſtark mit 
Waſſer verdünnen. Lappenkinder eſſen Scheiben aus gefrorener Renntiermilch als 
Leckerbiſſen. Schade, daß die Butter daraus einen ſehr unangenehmen, ranzigen 
Geſchmack hat, etwa wie altes Unſchlitt, dafür iſt der Käſe recht gut genießbar. 

Das Melken wird gemeinſchaftlich in einer großen Hürde vorgenommen, 
doch muß jedes Tier zuerſt mit einer Schlinge eingefangen und dann feſtgehalten 
werden; freiſtehend läßt es ſich nicht melken. Leider wird die Milch oft durch 
Haare verunreinigt und ſie wäre für uns nicht ſehr appetitlich. 

Auch nach dem Tode iſt das Renntier noch ſehr nützlich, faſt kein Teil 
des Körpers bleibt unbenützt. Aus dem Geweihe und den Knochen werden Haus— 
geräte, Fiſchſpeere und Angeln gemacht, geſpaltene Knochen wohl zum Schneiden 
und zum Abſchaben der Felle benützt, mit dem Gehirn wird das Leder eingefettet, 
die Haut wird als Pelz oder Leder benützt, ſie iſt dem Lappen oft Kleid und 
Lager zugleich. Aus den geſpaltenen Sehnen längs des Rückens macht man feſten 
Zwirn. Die Gedärme werden zu Stricken verwendet. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe das Renntier nach Körperbau, Lebensweiſe, Nahrung und 3 
2. Vergleiche das Renntier mit dem Edelhirſch! 
3. Suche Ahnlichkeiten zwiſchen dem Kamel und dem Renntier auf! 
4. Warum nennt man das Renntier einen Zweihufer, einen Wiederkäuer? 


| IV. Anwendung. 
1. Was haben Rind, Renntier und Kamel gemeinſchaftlich? (Magen, Hufe, 
Gebiß); wodurch unterſcheiden ſie ſich? (Stirnſchmuck.) 
2. Von welchen Haustieren genießt man das Fleiſch, die Milch, benützt man 
die Haut? Welche find Laſt- und Zugtiere? Welche Behandlung jagt den Haus⸗ 
tieren am beſten zu? Fehler dabei! 
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Das Hochgebirge. 

Hat man ein Gebirge ſo weit erſtiegen, daß die mächtigen Waldbäume zu 
wetterharten, krummen Krüppeln zuſammenſchrumpfen, ſo kommt man in die 
Region der Alpenkräuter mit ihren Mooſen und Flechten und mancher ſchönen 
Blume. (Alpenroſe, Enzian, Edelweiß.) Dieſe Gegend entſpricht alſo der 
nordiſchen Landſchaft, nur ſind die Gehänge ſteiler, Felſengrate und Schluchten 
ſtarren dem Wanderer überall entgegen. Die wenigen Tiere, welche hier leben, 


müſſen ihrem Aufenthaltsorte und der gebotenen Nahrung angepaßt ſein, die Zahl 
der Tiere iſt des Nahrungsmangels wegen gering. 


Die Gemſe. 


J. Vorbereitung. 


Schon die Ziege haben wir als ein Tier kennen gelernt, welches gern auf 
Abhängen und Felſen umherklettert, aber ein noch geſchickterer Bergſteiger iſt die 
Gemſe und es iſt der | 
Stolz des Alplers, dieſes 
vorſichtige und geſchickte 
Tier zu erbeuten. 


II. Darbietung. 
a) Wie der Kör⸗ 
perbau der Gemſe 
ihrer Lebensweiſe 
angepaßt iſt. (Fig. 155.) 
Die Gemſe hat mit 
der Hausziege manches 
gemeinſam. Beide ſind 
Wiederkäuer und 
haben ein gleiches Ge— 
biß (Wiederholung), doch 
iſt der Kopf der Gemſe 
mehr zugeſpitzt und ge— 
rade und trägt auf den 
Wangen einen ſchwarzen 
Streifen. Beide haben e N 175 
hohle, auf Stirnzapfen | Fig. 155. 
ſtehende Hörner, doch 
ſind ſie bei der Gemſe ganz rund, zuerſt gerade aufſteigend und oben hakig ge— 
krümmt, dazu ſtehen die Ohren aufrecht. Geruch, Geſicht und Gehör ſind 
bei der Gemſe viel ſchärfer wie bei der Ziege. Während die Beine der Ziege 
gerade find und der Rumpf langgeſtreckt ausſieht, erſcheint der Körper der Gemſe ver- 
kürzt, die Hinterbeine ſind nach vorn gezogen. Auch die Hufbildung beider 
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Die Gemſe (18). 
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Tiere iſt ähnlich. Wenn die Gemſe langſam geht, iſt ihr Gang faſt unbeholfen. 
Wird ſie verfolgt, ſo entwickelt ſich beſonders beim Aufwärtsklettern eine erſtaun⸗ 
liche Geſchicklichkeit, dabei kann fie oft wegen ihrer rötlichbraunen Färbung 
ſchwer von der felſigen Umgebung unterſchieden werden. Sie vermag ſich auch 
an ſteilen Abhängen in tiefe Schluchten hinabzulaſſen, ohne ſich zu beſchädigen. 
Man ſah Gemſen eine 4 Meter hohe Mauer mit Leichtigkeit überſpringen. Die 
Gemſe iſt alſo ihrem Körperbau nach dem Leben auf den Alpen 
vollſtändig angepaßt. Sie weiß trotz eifrigſter Verfolgung den 
Nachſtellungen der Raubtiere und des Menſchen zu entgehen. 


b) Wovon ſich die Gemſe nährt. 
Die Gemſe kommt in Rudeln zu 20—80 Stück vor, welche einer alten, 
erfahrenen Geiß folgen, doch wird dieſe nicht von der Herde gewählt. Bei einem 
größeren Rudel ſieht man immer einige Gemſen aufmerkſam herumblicken. Die 
Gemſe wacht Tag und Nacht, ſie iſt ein ſehr vorſichtiges Tier. Bemerkt die 
Gemſe eine Gefahr, ſo läßt ſie ein eigentümliches Pfeifen hören, worauf die Herde 
mit raſender Schnelligkeit entflieht. Dabei merkt ſie ſich den Ort genau, wo ſie 
verfolgt wurde. 
Die Gemſe nährt ſich ausſchließlich von Alpenpflanzen nahe der Schnee- 
grenze, im Winter ſucht ſie auch Wälder auf und im Frühling frißt ſie Sprößlinge 
von Nadelbäumen. Im Winter leidet ſie oft Not und muß ſich mit Flechten 
begnügen. Die Jungen werden nur von der Mutter gepflegt. Dieſes ſo ſcheue 
Tier kann leicht gezähmt werden, wie die zutraulichen Gemſen in. Schönbrunn 
zeigen. Auch in der Gefangenſchaft ſollen ſie Raum zum Klettern haben 
und friſches Waſſer bekommen. Ein wenig Salz iſt für fie ein Leckerbiſſen. 


c) Wie die Gemſe gejagt wird. 

Die Gemſenjagd kann für den Menſchen zur Leidenſchaft und ſehr ge— 
fährlich werden, wie das Beiſpiel vom Kaiſer Max beweiſt. Treibt der Jäger 
die Gemſe in die Enge, ſo kehrt ſich das geängſtigte Tier plötzlich um und kann 
den Jäger auf einem Felsgrat in Lebensgefahr bringen. Der Nutzen, den der 
Jäger von ihr hat, iſt der Mühe nicht entſprechend, denn eine Gemſe iſt kaum 
20 Kronen wert. Der Jäger muß oft Tage und Nächte hindurch auf ſie lauern und 
dann das 40—60 Kilogramm ſchwere Tier auf dem Rücken ins Tal ſchaffen. 

Das Fleiſch iſt dem Ziegenfleiſch ähnlich und durchaus nicht zart. Hoſen 
aus Gemsleder ſind ſehr dauerhaft. 


III. Verknüpfung. 


. Bejchreibe die Gemſe nach Körperbau und Lebensweiſe! 

„Vergleiche die Ziege mit der Gemſe! 

Welche Eigenſchaften muß ein Gemſenjäger haben? 

4. Warum verwendet man bei der Gemſenjagd keine Hunde? 

5. Welche Tiere leben herdenweiſe und werden von einem Leittier angeführt? 
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Der Steinadler. 


I. Vorbereitung. 


Zu den grimmigſten Feinden der Gemſe, gegen welchen es kein Verbergen 
gibt, zählt der König der Vögel, der herrliche Steinadler, welcher, in den 
Lüften ſchwebend, ſeine Beute erſpäht und leicht bewältigt. 


| II. Darbietung. 
a) Das Außere des Adlers kündigt den Räuber an. (Fig. 156.) 


Betrachten wir den ſtattlichen Vogel im Fluge. Majeſtätiſch ſchwebt er in 
der Luft und braucht das Gefieder kaum zu bewegen, um in dem flüſſigen Element 
ſich ſchwebend zu erhalten, 
denn ſeine Flugweite $S_ A [ss ER 
beträgt 2 Meter und ui N - 
darüber, iſt alſo doppelt 
ſo groß als die Länge 
ſeines Körpers. Auch ſind 
ſeine Schwungfedern 
lang und ſteif und bieten 
der Luft eine große 
Fläche dar. f 

Der Adler kann 
vermöge ſeiner Flug- 
werkzeuge ausge— 
zeichnet fliegen. 

Hat der Adler mit SI ö N 
jeinem ſcharfen Auge, ß ß 
welches ſelbſt durch das 8 ee h 
Sonnenlicht nicht geblen IN 0 U 
det wird, einen Hafen, 
eine Gemſe, einen Vogel 
erſpäht, jo ſtürzt er mit 


ſchnell wie ein Pfeil ſchief \ # 
zur Erde herab, wobei v. PEN 
er ſeine ſtarken, langen, e e 
ſichelförmig gekrümmten Fig. 156. Der Steinadler (4). 
Krallen (Fänge) weit 3 

auseinander ſperrt, bereit, dieſelben mit großer Kraft dem armen Opfer in den Rücken 
zu ſchlagen. Die Beute vermag er vermöge ſeiner außerordentlichen Körper- 
und Flugkraft leicht in die Höhe zu tragen. Mit dem ſehr kräftigen 
Schnabel, deſſen oberer Teil ſehr ſtark und ſchon vom Grunde an gekrümmt 
iſt, vermag er die Beute leicht zu töten. Mit einem Worte, die Krallen 
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und der Schnabel des Adlers weiſen auf ſeine räuberiſche Tä— 
tigkeit hin. 

b) Wo der Adler ſein Neſt hat und wie er verfolgt wird. 

Der Adler iſt ein einſamer, ſcheuer Vogel, der am liebſten ungeſtört lebt. 
Sitzt er auf einer Felswand, jo kann er wegen feines dunkelbraunen Ge 
fieders, das nur am Kopfe und Halſe mit roſtbraunen, kleinen Federn geziert 
iſt, von ſeinem Hintergrunde ſchwer unterſchieden werden. Hier legt er auch ſein 
kunſtloſes Neſt an, es heißt Horſt und wird auf einem Felsvorſprung oder auf 
einer alten Eiche hergerichtet, indem er dürre Reiſer kreuz und quer als Unterlage 
aufbaut, dann kleinere Zweige und etwas Moos darauf legt. Zu Beginn des 
Frühlings legt das Weibchen ein oder zwei braungefleckte Eier, welche fünf 
Wochen bebrütet werden. Die plumpen, häßlichen, grauwolligen Jungen ſind 
anfangs ſehr unbeholfen (Neſthocker) und müſſen längere Zeit von den Alten 
ſorgfältig gepflegt und gefüttert werden, bis ſie flügge ſind. Da ſie viel freſſen, 
muß der Adler reichlich Beute herbeiſchaffen, wobei er auch Schafe, Ziegen und 
Kälber angreift, ſogar Menſchen (Kinder) ſind vor ihm nicht ſicher. Vögel 
werden vor dem Zerreißen oberflächlich gerupft. Der Adler frißt die Tiere ſamt 
der Haut, den Knochen und den Haaren oder Federn und bricht ſpäter die unver- 
daulichen Teile in Form eines Ballens, welcher Gewölle heißt, wieder heraus. 
Daher ſieht es in der Umgebung des Horſtes nicht ſehr appetitlich aus. 

Infolge dieſer Lebensweiſe hat der Adler viele Feinde, zu 
den erbittertſten zählt der Menſch. Teils ſucht ihn der Jäger mit dem Gewehr 
abzuſchießen, teils ſteigen waghalſige Leute mit Leitern und Stricken unter Lebens- 
gefahr zum Horſte und ſuchen die Jungen auszunehmen, was immer eine gefähr- 
liche Sache bleibt, wenn die Alten unerwartet dazukommen. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe den Adler nach ſeinem Körperbau, nach der Lebensweiſe, 
Nahrung, nach der Pflege der Brut! 
2. Vergleiche den Steinadler mit dem Strauße! 
3. Inwiefern läßt ſich der Löwe mit dem Adler vergleichen? Worin ſind 
Adler und Uhu einander ähnlich? (Raubvögel.) 


IV. Anwendung. 

1. Wofür dient der Adler als Sinnbild? 

2. Warum wird er als Wappentier gebraucht? 

3. Welche Merkmale haben die bisher behandelten Vögel (Sperling, Amſel, 
Krähe, Schwalbe, Wachtel, Specht, Haushuhn) gemeinſam? Wodurch unterſcheiden 
fie ſich? Welche find Raub⸗, Kletter-, Sing⸗ und Hühnervögel, Lauf- und 
Schwimmvögel? . 


Das Meer. 


Man hat das Meer oft mit einem großen Garten verglichen. Hat es auch 
keine bunten Käfer und Schmetterlinge, ſo birgt es doch in ſeinem Schoße eine 
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Floülle von Leben. Wenn die Ebbe eintritt, eilen die Leute auf den Strand und 
lleſen eine Menge kleiner Schnecken, glänzender Muſcheln und ſchmackhafter 
Krebſe auf. In ſeinen Fluten bewegen ſich mit den Wogen die Tange und 
bilden ſo die Wieſen und Wälder des Meeres. Aber auch zahlreiche Arten 
von Fiſchen, oft zu Millionen auftretend, beherbergt das weite Meer. Zu den 
nützlichſten gehört der Hering. 


Der Hering. 
I. Vorbereitung. 

Der Hering iſt uns allen wohlbekannt, denn er kommt hie und da auf 
den Abendtiſch und ſchmeckt, beſonders wenn er friſch iſt, gar nicht ſchlecht. Doch 
iſt er weniger durch ſeinen Körperbau, als durch ſeinen Fang und Nutzen merk— 
würdig. 

II. Darbietung. 

a) Der Hering ſieht ſehr einfach aus. (Fig. 157.) 

Betrachten wir dieſen aus fernen Ländern zu uns gekommenen Gaſt ge— 
nauer! Sein Körper hat die gewöhnliche Fiſchgeſtalt, nur iſt er an den 
Seiten ſehr ſtark zuſammengedrückt und vermag daher das Waſſer ohne 
Mühe zu durchſchneiden; er unternimmt im Meere weite Wanderungen. Mit 
einem Meſſer können wir die kleinen, ſilberig glänzenden Schuppen, welche 
beim lebenden Fiſche bunt ſchillern, leicht abſchaben. Da ſein Körper ohnehin 
leicht beweglich iſt, 
braucht er keine 
großen Floſſen, 
er hat dicht hinter 
dem Kopfe zwei 
Bruſtfloſſen über 
der Körpermitte \ 
eine kleine Rücken⸗ Fig. 157. Der Hering (4). 
floſſe und ſenk— 
recht unter ihr die zwei Bauchfloſſen und eine kleine Afterfloſſe. Auch die 
Schwanzfloſſe iſt klein und beſteht aus zwei gleichen Teilen. Wenn man 
den Hering zerlegt, ſieht man das rötliche Fleiſch und ſtatt der Knochen 
dünne Gräten, die uns beim Eſſen nicht ſo beläſtigen wie die des Karpfens. 

b) Woher der Hering ſtammt und wie er gefangen wird. 

Der Hering lebt gewöhnlich in den Tiefen des Ozeans und dort könnte 
ihn der Menſch nur ſchwer aufſuchen. Doch der Hering läuft ihm ſelbſt in die 


Fiaalle. Wenn nämlich das Weibchen ſeine vielen tauſend Eier ablegen will (Rogen, 


daher heißt das Weibchen Rogner, das Männchen nennt man Milchner), 
kommt der Hering im Frühling und Herbſt in großen Maſſen, oft zu Millionen an 


die ſeichteren, weit wärmeren Meeresſtellen an den Küſten von England, Holland 


und Norwegen und die Einwohner, welche durch Signale der aufgeſtellten Wächter 
von ſeiner Ankunft verſtändigt werden, eilen an die Fangplätze, wo ſich ein 
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buntes Leben und Treiben entwickelt. Es werden ſenkrechte Netze (Reuſen) 
ſchiefwinklig aufgeſtellt und durch Korkſtücke und Holzſtücke ſchwimmend erhalten. 
Durch dieſe Gänge muß der Fiſch durchſchwimmen und kommt in die hintere 
Kammer (Totenkammer), welche unten wie ein Beutel geſchloſſen iſt. Iſt 
die Kammer gefüllt, ſo werden die Netze aufgezogen (wobei die kleineren Fiſche 
durch die groben Maſchen durchſchlüpfen) und in das Boot entleert. Am Lande 
werden die Heringe haufenweiſe ausgeladen. Mit einem Meſſerſchnitt entfernen 
Weiber und Kinder raſch und geſchickt Herz, Magen, Darm und Schwimm— 
blaſe und legen die ausgeweideten Tiere mit Salz in Tonnen. Ein Teil wird 
an Holzſtangen, welche durch Maul und Kiemenſpalte gehen, aufgehängt und 
in eigenen Hütten geröſtet und geräuchert, ſolche Heringe nennt man Bückinge 
oder Bücklinge. Sehr beliebt ſind auch die marinierten Heringe, denen 
man einen Teil des Salzes entzogen hat und die durch Gewürze und Pflanzen 
gebeizt werden. Sie ſind aber teuerer als die gewöhnlichen Heringe. Tauſende 
von Menſchen erwerben ihren Lebensunterhalt durch den Fang des Herings, viele 
Küſtenbewohner genießen ihn tagtäglich, er vertritt bei ihnen das tägliche Brot. 


III. Verknüpfung. 

1. Beſchreibe den Hering nach dem Körperbau! 

2. Beſchreibe den Fang und die Zubereitung des Herings! 

3. Vergleiche den Hering mit dem Karpfen und weiſe nach, daß beide 
Tiere dem Leben im Waſſer angepaßt ſind! 

4. Wie atmet der Hering? 3 

IV. Anwendung. 

Vergleiche den Körperbau des Herings mit dem des Sperlings! Weiſe 
nach, daß beide der Lebensweiſe angepaßt ſind! Beachte bei beiden Tieren ins⸗ 
beſondere die Unterſchiede in der Bedeckung des Körpers, der Bewegungswerkzeuge 
und der Atmung! 

Welches ſind die Merkmale der Fiſche? Von welchen einzelnen Tieren iſt 
die Exiſtenz ganzer Völker abhängig? — (Wüſtenbewohner: Kamel; Lappländer: 
Renntier; Küſtenbewohner: Hering.) 

Sprichwörter und Redensarten: 

1. Beſſer ein Hering am eigenen Tiſch, als am fremden gebratener Fiſch. 

2. Man muß den Hering erſt fangen, ehe man ihn einſalzt. 

3. Wenn der Hering am teuerſten iſt, ſchmeckt er am beſten. 

4. Wo man Heringe fängt, findet man auch Salz. f I 

5. Das find faule Heringe (Faule Fiſche). 

6. Er ſieht aus wie eine Heringsſeele. 

7. Die Leute ſtecken da drin wie die Heringe in der Tonne (oder wie die Pökelheringe). 


Der Frühling. 
Der Garten im Frühling. 
Der Frühling, den wir ſo ſehnſüchtig erwartet haben, iſt wieder eingezogen, 
die geſamte heimatliche Natur iſt von ihrem langen Winterſchlafe erwacht, überall 
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regt ſich neues Leben. Nun iſt es an der Zeit, nach langer Abweſenheit einen 
Blick auf unſere nächſte Umgebung zu werfen, denn nichts erfreut uns mehr, 
als das Erwachen der Natur im Frühling zu beobachten. Wir treten 

zuerſt aus unſerer düſteren Wohnung in den mit Duft und Sonnenſchein gefüllten 
Garten. 

Im Obſtgarten finden wir auf einzelnen Bäumen ſchon Blüten, während 
die Blattknoſpen erſt aufſpringen; die Kirſch-, Pflaumen⸗, Apfel- und 
Birnbäume laſſen den weißen Schnee herabfallen und Hunderte von Bienen 
umſummen die herrlichen Blütenſträuße. Da heißt es nun zuſehen, ob nicht 
noch einige Raupenneſter vom Baumweißling zurückgeblieben find. Der 
Maikäfer wird erſt ſpäter kommen. Auch die Singvögel kommen einer 
nach dem anderen an, ſo der Stieglitz, der Buchfink, das Rotkehlchen 
und Rotſchwänzchen; wir wollen ſie einladen, bei uns zu bleiben, denn ſie 
werden viel zu tun bekommen. Aber wie vergänglich iſt dieſe Blütenpracht! 
Kaum haben ſich die Obſtbäume mit jungem Laube vollſtändig bekleidet, iſt der 
ſchöne Blütenflor vergangen. 

Am Rande der Beete in unſerem Gemüſegarten prangen ſchon 
Marienblümchen (Gänſeblümchen) in allerlei Farben, die Aurikeln, Tulpen 
und Narziſſen blühen und bald wird der Fliederſtrauch den Duft ſeiner 
violetten oder weißen Blumenſträuße verbreiten. Im Garten gibt es viel zu 
tun. Samen werden geſteckt und Salatpflänzlein aus dem Frühbeet (Miſt⸗ 
beet) ausgeſetzt, wir freuen uns ſchon auf friſches Gemüſe. Aber auch 
die kleine Tierwelt iſt erwacht, die Nacktſchnecke kriecht im feuchten Graſe 
herum, nicht uns zur Freude, wir wollen eine Kröte gegen ſie in den Garten 
ſetzen. In der Erde arbeitet fleißig der Regenwurm und lockert den Boden. 
Schon iſt es uns möglich, einige Stunden des Tages im Obſt- oder Gemüft- 

garten zuzubringen und da die würzige Luft des neuen Frühlings voll einzuatmen. 


Der Pflaumenbaum. 
I. Vorbereitung. 


Rätſel. 
Wer iſt ſo klug, wer iſt ſo ſchlau? 
Dem ſchüttl' ich was vom Bäumchen, 
's iſt innen gelb und außen blau, 
Hat mitten drin ein Steinchen. 

(Grill.) 

Außen es ſich ſchmauſen läßt, 
In der Mitte hart und feſt, 
Wieder in der Mitte dann, 
Triffſt du eine Mandel an. 


So wie der Apfelbaum mit dem Birnbaum näher verwandt iſt, ſo gleichen an— 
derſeits der Kirſchbaum und der Pflaumenbaum einander mehr. Der Pflaumen— 
baum iſt' kleiner als der Kirſchbaum und gibt weniger Schatten, er wird daher 
oft als Alleebaum an Feldrändern (Rainen) gebaut und kann eine ſonſt öde 
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Gegend jehr beleben. Er fordert auch wie der Kirſchbaum wenig Pflege und iſt 
ziemlich genügſam. 


II. Darbietung. 


a) Wie der Pflaumenbaum ausſieht. 

Der Pflaumenbaum iſt kein Rieſe, er hat ein ſchwächliches, beſcheidenes 
Ausſehen und wird nur 5, höchſtens 10 Meter hoch. Der Stamm iſt ziemlich 
dünn, aber unter der rauhen Rin de hat er rötliches Holz, welches zu feſten Gegen— 
ſtänden verarbeitet werden kann. Der Stamm iſt inwendig häufig hohl und auf 
der Rinde ſiedelt ſich ein graugrünes Pflänzchen 
an, die Baumflechte, welche aber dem 
Baume wenig ſchadet, da ſie ihm keine Säfte 
entzieht. Unter der Rinde leben Ohrwürmer, 
Larven und andere Tiere. 


Die Krone des Pflaumenbaumes wächſt 
mehr in die Höhe als in die Breite, er 
ſieht daher ſchlank aus. Die Blätter 
ſind eirund, weich, gerunzelt und am Rande 
geſägt. Da die Aſte nicht ſehr dicht ſtehen, 
laſſen ſie die Sonnenſtrahlen leicht durch; ein 
Pflaumenbaum gibt wenig Schatten, es kann 
unter ihm reichlich Gras wachſen, daher wird 
er auch in Grasgärten nicht zu ſchädlich. 


b) Die Blüten und Früchte des 
Pflaumenbaumes. (Fig. 158.) 


Auch die Blüten des Pflaumenbaumes 
fallen nicht ſo auf wie die des Kirſch- und 
I Apfelbaumes. Sie ſtehen zwar zahlreich, aber 
die fünfblättrige Krone iſt grünlichweiß und 
| ſticht vom grünen Laube nicht ſtark ab, auch 

Fig. 158. Pflaumenbaum (4). fällt ſie leicht ab. Am Kelchrande, der auch 
fünf grüne Blätter zeigt, ſtehen zahlreiche un— 

ſcheinbare Staubgefäße und in der Mitte der Blüte iſt wie beim Kirſchbaum ein 
einziger Stempel. Aus dem Fruchtknoten allein entwickelt ſich die Frucht, 
welche Zwetſche (Zwetſchke) oder Pflaume heißt. An ihr ſieht man keine Kelch⸗ 
zipfel wie beim Apfel und bei der Birne. Sie iſt glatt, länglichrund und mit 
einem bläulichen Überzug bedeckt (bereift). Dieſer beſteht aus einem wachsähnlichen 
Stoffe. Er iſt der Pflaume nützlich, weil er das Anhängen des Regenwaſſers 
verhindert und ſie daher nicht ſo leicht verfault. Da der Baum viele 
Blüten trägt, entwickeln ſich in obſtreichen Jahren zahlreiche Früchte, welche zu— 
ſammen ſo ſchwer ſind, daß die dünnen Zweige unter ihrer Laſt oft brechen. 
Man muß ſie dann mit Holzſtangen, welche oben ein Querholz tragen, ſtützen. 
Die Pflaumen laſſen ſich auf Stroh einige Zeit aufbewahren, ſie ſind aber friſch 
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am beiten. Man ſoll nie zuviel Pflaumen eſſen, denn die zähe Haut iſt ſchwer 
verdaulich. Auch hüte man ſich, den großen, zugeſpitzten Steinkern zu verſchlucken, 
Auch die Samenkörner ſoll man nicht eſſen, obzwar ſie manche Kinder gern ge— 
nießen, da ſie ähnlich wie eine Mandel ſchmecken. In größerer Menge genoſſen, 
können ſie giftig wirken. Die Pflaumen können auch gedörrt (gedörrte Zwetſchken) 
und ganz oder abgeſchält mit Zucker eingeſotten werden (Kompott). Kocht man ſie 
längere Zeit in einem Keffel, jo erhält man den bekannten Schwarzen Powidl (Pflaumen⸗ 
mus), welcher zum Füllen von Gebäck und zu Mehlſpeiſen gebraucht wird. Gedün— 
ſtete Pflaumen ſind eine ſehr leicht verdauliche Speiſe und Kranken ſehr zu emp- 
fehlen. 

III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Pflaumenbaum! 2. Wodurch wird der Pflaumenbaum nützlich? 
3. Vergleiche den Pflaumenbaum mit dem Kirſchbaum! Inwiefern ſind die Stein— 
früchtler einander ähnlich? (Sie haben nur einen Griffel, die Frucht beſteht nur 
aus dem entwickelten Fruchtknoten und enthält einen Steinkern mit einem 
Samen.) f 

VI. Anwendung. 

1. Inwiefern find die Blüten des Kirſch-, Pflaumen-, Apfel- und Birn- 
baumes einander ähnlich? (Sie haben zahlreiche Staubgefäße, am Kelchrande 
aufgewachſen und 5 Blumenblätter.) 

2. Wie werden die verſchiedenen Obſtgattungen verwendet? 

3. Warum wird das Obſt von den Kindern gern gegeſſen? 

4. Sprüche: 

Die erſten Pflaumen find madig. 

Die Pflaume ſchmeckt am beſten friſch vom Baum. 

Die Pflaumen werden erſt mild, wenn ſie Runzeln bekommen. 
Jede Pflaume hat ihren Stein. 

. Man muß die Pflaume erſt haben, ehe man ſie backen kann. 


Aus Pflaumen kann man keine Apfel machen. 
Das ſind faule Zwetſchken. 


Sr DD HM 


Der Birnbaum. 


I. Vorbereitung. 

Faſt in jedem Obſtgarten ſtehen auch Birnbäume und ihr kennt wohl 
manche Arten von Birnen, ſo die ſchönen rötlichen Salzburger, die gelben 
Haferbirnen, die großen ſüßen Honigbirnen und viele andere. Während 
der Apfel meiſt ſäuerlich ſchmeckt, ſind die Birnen faſt durchwegs ſüß und ent— 
halten viel Saft, ſie werden deshalb von den Kindern gern gegeſſen. 


II. Darbietung. 
a) Wie der Birnbaum ausſieht. 


Er iſt ein ſtattlicher, mehr in die Höhe wachſender Baum und kann ſehr 
alt werden. Bei jungen Bäumen iſt die Rinde glatt, bei alten Birnbäumen iſt 
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fie dunkel und rauh, ſie zeigt gradlinige Furchen, wodurch viele Plättchen ent- 
ſtehen, die man abbrechen kann. Die harte Rinde deutet ſchon auf hartes Holz 
hin. In der Tat iſt das Birnenholz rötlichbraun und ſehr hart, es wird daher 
zu beſſeren Tiſchler- und Drechſlerarbeiten und zu Linealen verwendet. 

Die Blätter des Birnbaumes kommen mit den Blüten zugleich hervor, etwas 
ſpäter als die des Kirſchbaumes. Auch die Blätter zeigen, daß der Birnbaum ein 
wetterfeſter, abgehärteter Baum iſt. Sie ſind kleiner als die Blätter des Kirſch— 
baumes, ſtehen auf längeren Stielen, fie find auch lederartig und glänzen dunkel— 
grün, am Rande haben ſie ſehr kleine Zähnchen, ſie ſind fein geſägt. 

b) Wie der Birnbaum blüht. 

Mit den Blättern zugleich kommen die großen, reinweißen Blüten zum 
Vorſchein, welche in Büſchelchen beiſammen ſtehen und wie kleine Blumenſträuße 
ausſehen. Ein Birnbaum in der Blüte ſieht prachtvoll aus. Die Blüten ſind 
denen der Kirſche ähnlich. Sie habeu auch fünf grüne Kelchblätter und fünf 


rundliche, reinweiße, große Kronenblätter. An dem Rande des Kelches ſind, 


wie bei der Kirſchblüte, zahlreiche Staubgefäße aufgewachſen. Die großen 
Staubbeutel fallen ſehr auf, weil ſie rotbraun gefärbt ſind. In der Mitte der 
Blüte, aus dem Blütenboden, ragen fünf Griffel hervor, welche getrennt 
(frei, beim Apfel unten verwachſen) ſind. Der Fruchtknoten iſt mit dem 
Blütenboden verwachſen. (Durchſchneiden!) Am oberen Rande des Blütenbodens 
ſondert ſich Honig ab, dieſer wird von den Inſekten aufgeſucht. Doch iſt das 
nicht leicht, weil ſich die Staubgefäße zuſammenneigen und ſo den Zugang zum 
Honig verſperren. Die Inſekten müſſen daher dicht an den Staubgefäßen vorbei 
und ſtreifen den Blütenſtaub ab. Kommen fie auf eine andere Blüte, um Honig 
zu ſuchen, ſo klebt ſich der Blütenſtaub der fremden Blüte an die Narben des 
Griffels an und der Fruchtknoten kann ſich zur Frucht entwickeln. 

e) Die Früchte der Birne. 

Beobachten wir, wie die Birne heranwächſt, fo finden wir, daß der Frucht— 
boden ſich nicht vom Fruchtknoten trennt, beide wachſen miteinander weiter 
und bilden zuſammen die Birne. Gerade das Fleiſch der Birne hat ſich aus 
dem ehemaligen Blütenboden entwickelt. Schneidet man eine Birne quer durch, 
ſo findet man außen die Schale, welche oft glänzend und lederartig iſt, darin 
das ſaftige Fleiſch und in der Mitte fünf Löcher, in denen die braunen oder 
ſchwarzen Samen ſtecken. Man ſagt, die Birne hat ein Kerngehäuſe wie 
der Apfel. Dieſe Samen kann man ausleſen und damit junge Birnbäumchen 
heranziehen. Durch den ſüßen Geſchmack der Birne werden viele Tiere zum Eſſen 
eingeladen. Dadurch werden die Samen oft an entfernte Orte verſchleppt und man 
ſieht ein Birnbäumchen im Walde wachſen, ohne daß es jemand dahin gepflanzt 
hat. Aus den Kernen entſteht ein Baum mit ſehr kleinen Blättern und mit kleinen, 
herben Früchten, welche nicht ſaftig ſind, ſie heißen Holzbirnen. Will man 
edle Birnen haben, jo muß man das wilde Stämmchen ähnlich wie beim Apfel— 
baum veredeln. (Pfropfen.) (Wiederholung, Seite 172.) Der Holzbirnbaum 
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ſieht auch viel wilder aus als der edle, er hat an ſeinen Aſten lange, ſpitze 
Dornen, welche verkrüppelte Aſte ſind. Dadurch iſt er vor Angriffen der 
weidenden Tiere (Rehe, Ziegen) geſchützt. 

Der Birnbaum iſt ſehr nützlich. Vom Nutzen des Holzes war ſchon die 
Rede. Die Früchte werden mannigfach verwendet. Aus ſchlechteren, herben 
Sorten macht man ein wohlſchmeckendes Getränk, den Birnenmoſt (Ober- 
öfterreich). Da die Birnen leichter faulen als die Apfel, ißt man fie am beſten 
friſch. Wenn ſie lange liegen, werden ſie inwendig teigig (weich), manche Sorten 
kann man erſt ſo genießen, man hebt ſie dann auf einem Strohlager im Keller 
auf. Viele Birnen werden in Stücke (Spalten) geſchnitten und in Ofen getrock— 
net (Dörrobſt). Beſſere Sorten werden mit Zucker eingeſotten und halten ſich lange. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Birnbaum nach ſeinen Teilen! 2. Wodurch nützt der 
Birnbaum? 

3. Vergleiche den Birnbaum mit dem Apfelbaum! 

a) Weiſe Ahnlichkeiten in der Blüte und Frucht nach! Woran erkennt 
man die Kernfrüchtler? 

b) Unterſchiede: Rinde, Holz, Blätter, Farbe der Krone, Farbe der 
Staubgefäße, Griffel, Geſtalt der Frucht. Verwendung. 


Der Gemüſekohl. 
I. Vorbereitung. 


Wenn der Frühling kommt, erſcheinen alle Arten von friſchem Gemüſe auf 
unſerem Mittagtiſch, zu den beliebteſten und geſündeſten gehört wohl der Kohl, 
der verſchieden Verwendung findet. 


II. Darbietung. 
a) Der Kohl kommt in ſehr verſchiedenen Formen vor, 


Betrachten wir die Formen des Kohles auf dem Stande eines Gemüſe— 
händlers! Seht da den runzeligen Krauskohl, die Blätter der Kohlpflanze ſchließen 
ſich locker zu einem länglichen Kopf zuſammen. Eng anſchließend, ſich alſo 
derb anfühlend, it das Kohlhaupt (der Kopfkohh) mit ſaftigen, dicken, weißen 
oder roten Blättern. Wir ſehen eine Vorrichtung, welche mehrere etwas ſchief 
geſtellte Meſſer in ein Brett eingefügt enthält, worauf ſich ein Käſtchen hin und 
her ſchieben läßt. Es iſt die Kraut ſchabe. Das Kohlhaupt wird in das Käſtchen 
gedrückt und über den Meſſern hingeſchoben, die feingeſchnittenen langen Faſern 
fallen in ein Gefäß. Welche Luſt für die Kinder, im Herbſte das geſchnittene 
Kraut in ein Faß einzuſtampfen, wo es, mit Salz und Dill vermengt, eine Art 
Gärung durchmacht und den ganzen Winter über friſch bleibt. Selchfleiſch, Kraut 
und Knödel ſind eine ſättigende Mittagskoſt. Dieſe Kohlrüben dagegen ſind 
nichts anderes als die rundlich angeſchwollenen Stengel der Kohlpflanze, ſie werden 
geſchält, zerſchnitten und dann zubereitet. Vom Sproßkohl genießt man die 
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noch nicht entwickelten, kugeligen Knoſpen, welche an hohen Stengeln ſitzen. Ein 
feines Gemüſe iſt der Blumenkohl oder Karfiol, es iſt dies die unentwickelte 
Blüte, deren ganzer Stand ſich in eine zarte, fleiſchige Maſſe verwandelt hat. 
Karfiolſuppe und Karfiol, mit Semmelbröſeln und friſcher Butter beſtreut, ſind 
wahre Leckerbiſſen. | 

Woher hat man nun dieſe Arten des Kohles? Sie alle haben 
wir der langjährigen Pflege des geſchickten Gärtners zu verdanken, welcher bald 
dieſen, bald jenen Teil der Pflanze zur Entwicklung brachte. (Fig. 159, 
160 und 161.) 
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Fig. 159. Kopfkohl oder Weißkraut. 


Fig. 160. Grundriß der Kreuzblüte. Fig. 161. Gartenkohl (Stammpflanze) (3). 


b) Der Kohl bedarf daher der ſorgſamſten Pflege, denn ſich 
ſelbſt überlaſſen, bildet er keine Köpfe, ſondern treibt wie der Salat hohe Stengel. 
Daran ſehen wir an den Aſten die bläulich bereiften Blätter, die unteren find 
geſtielt und leierförmig ausgeſchnitten, die oberen, unentwickelten ſitzend und länglich 
rund. Die kleinen Blüten mit blaßgelben Kronen ſtehen geſtielt in verſchie— 
dener Höhe, ſie bilden eine Traube. Jede Blüte hat vier kreuzförmig geſtellte 
Blumenblätter, fie iſt alſo eine Kreuzblüte, fie beſitzt einen kleinen Kelch und 
ſechs Staubgefäße, von denen vier länger find. Die Frucht hat eine Mittel⸗ 
wand, an der die mittelgroßen, dunkelbraunen Samenkörner ſitzen, ſie hat au 
zwei Fächer und heißt Schote. 
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Die Samen des Kohles ſät man im Frühling auf ein eigenes Beet und 
deckt die zarten Pflänzchen abends mit Reiſig zu, um ſie vor Kälte zu ſchützen. 
Später zieht man ſie ſorgfältig heraus und verpflanzt fie in größeren Zwiſchen— 
räumen auf Beete. Bei trockener Witterung muß man fie gegen Abend aus— 
giebig begießen und öfter nachſehen, ob nicht der ſchädliche Kohlweißling feine 
Eier an die Blätter gelegt hat. 


III. Verknüpfung. 

1. Hebe eine ausgewachſene Kohlpflanze aus der Erde, zerlege ſie mit einem 
Meſſer in ihre Teile und beſchreibe: a) die Wurzel, b) den Stengel, c) die 
Blätter, d) die Blüte, e) die Frucht! 

2. Beſchreibe den Anbau und die Pflege der Kohlpflanze! 

3. Wie wird der Kohl verwendet? 

4. Lege ein Samenkorn vom Kohl in ein Kiſtchen mit Gartenerde und 
beobachte, was ſich beim Keimen entwickelt! 

5. Vergleiche den Gemüſekohl a) mit der Bohne, b) mit der Peterſilie! 

6. Woran erkennt man den Kohlweißling? Wie unterſcheidet er ſich von 
dem ähnlichen Baumweißling? 


Die Schnecke. 


Ich ging einmal im Wald, i Schnecke, Schnecke, Niere, 
Begegnet mir ein Tier; Zeig' mir deine Viere, 
Das Tier hatte Hörner; Wenn du ſie nicht zeigen willſt, 
Es ſteckte die Hörner in die Taſche. Werf' ich dich in' Graben, 
Rat einmal, was iſt das? Da freſſen dich die Raben, 
Beißen dich die Mücken, 
Welches Tier iſt immer zu Hauſe? Die in deinem Kittel ſticken ), 
Welches Haus iſt das kleinſte? Beißen dich die Fleiſcherhunde, 
Wer hat vier Hörner und ſtößt nicht? Zieh'n dir's Fell vom Leibe 'runter. 


Wer iſt ein geborener Hausbeſitzer? 


I. Vorbereitung. 

In Weingärten, beſonders bei naſſem Wetter, findet man häufig die bekannte 
Weinbergſchnecke mit ihrem kalkigen, ſchraubenartig gewundenen Gehäuſe (Zeich— 
nung!), dagegen findet man an feuchten Stellen der Gemüſegärten eine langgeſtreckte 
Schneckenart von dunkler Farbe, welche anſtatt des Gehäuſes bloß am Rücken einen 
großen Halsſchild hat, es iſt die ſogenannte Nacktſchnecke. So gern die 
Kinder auch Schnecken aufſuchen und mit ihnen ſpielen, ſind ſie äußerſt ſchädliche 
Tiere und müſſen vertilgt werden. 

II. Darbietung. 
a) Das Haus und die Bewegungen der Schnecke. (Fig. 162, 163.) 
Schnecke im Haus, 
Komm heraus, 
Strecke deine Hörner aus! 

*) ſtecken (dialektiſch). 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 21 
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So ſingen die Kinder, wenn ſie eine Gehäusſchnecke in der Hand halten, 
welche beim Ergreifen die Fühler ſorgfältig zurückgezogen hatte. Allmählich 
ſteckt das Tier wieder neugierig ſuchend die langen Fühler hervor und an der 
knopfförmigen Spitze derſelben bemerken wir zwei ſchwarze Flecken, das ſind die 
Augen der Schnecke. Außer den zwei großen Fühlern hat aber die Schnecke 
noch zwei kürzere. Wir laſſen ſie eine Weile ruhig auf einem Steine liegen, 
da regt ſich das Schneckenhaus und aus der kreisrunden Offnung des Ge— 
häuſes kommt der fleiſchige Körper der Schnecke heraus und ſtreckt ſich platt 
auf dem Boden aus. Vergeblich ſuchen wir an der Unterſeite Beine wie bei 
anderen Tieren und doch kann das Tier mit dieſer Fläche, Sohle genannt, 
zwar ſehr langſam, aber ſicher kriechen, wobei es auf dem Boden einen Schleim 
abſondert, der, getrocknet, eine glänzende Spur zurückläßt. Steckt man eine 
Schnecke ins Waſſer, ſo ſieht man an der Seite des Halſes aus einem Loche 
Luftblaſen aufſteigen, das iſt das Atemloch, durch welches die Schnecke Luft 
aufnimmt und in die Lunge führt, welche inwendig im Körper angebracht iſt. 
Die Schnecke iſt daher für die Luftatmung eingerichtet. 


Fig. 163. 


Weinbergſchnecke. 
— Seen a Oberkiefer. 5 ein 
BAR BE RT kleiner Teil der Zunge 
Fig. 162. Weinbergſchnecke (1). i (500fach). 


b) Wovon und wie ſich die Schnecke nährt. 


Nun begibt ſich die Schnecke auf eine Blattpflanze und beginnt mit ihrer 
rauhen Zunge die Oberfläche abzureiben, jo daß die Pflanze ſpäter wie durch⸗ 
löchert erſcheint. Tritt daher die Schnecke in großer Menge auf, ſo vermag ſie 
die Anpflanzungen arg zuzurichten. Dagegen geht es der Schnecke ſchlecht, wenn 
trockene Witterung eintritt. Dann zieht ſie ſich in ihr zierliches Wohnhaus zurück. 
Dieſes iſt aus Kalk vom Tiere ſelbſt ausgeſchwitzt und ſie vermag daran durch Unfälle 
entſtandene Löcher ſelbſt auszubeſſern. Die Offnung des Gehäuſes wird 
beim Eintritt der Winterkälte mit einem Deckel verſchloſſen, der jedoch 
an einer Stelle porös iſt, da das Tier während des Winters wohl nichts frißt, 
aber doch atmet. | 

Hebt man ein Brett im Garten vom feuchten Boden auf, jo findet man oft 
fingerlange Schnecken von roter oder dunkler Farbe, welche ſich kalt und 
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ſchleimig anfühlen. Der Hals iſt mit einem harten Schilde bewaffnet, welcher 
die Schale erſetzt, und an der Seite fällt uns ſofort das große Atemloch auf. 

Dieſe Gartenſchnecken oder Nacktſchnecken richten in unſeren Ge— 
müſegärten oft großen Schaden an, man ſucht fie zu vertilgen, indem man Holz- 
aſche ausſtreut oder Enten in den Garten ß welche ſie begierig aufſuchen. 
Auch Kröten eſſen ſie ſehr gern. 


III. Verknüpfung: 


1. Beſchreibe die e und die Nacktſchnecke nach 
Körperbau und Lebensweiſe! 

2. Vergleiche beide Schnecken nach Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten! 

3. Wie iſt die Schnecke ihrer Lebensweiſe angepaßt? 

4. Vergleiche Schnecke und Regenwurm nach Körperbau, Tätigkeit, Nutzen 
und Schaden! 


IV. Anwendung. 


1. Warum wird die Weinbergſchnecke an manchen Orten gezüchtet? (Sie 
wird gemäſtet und gegeſſen.) 

2. Wie werden die Pflanzen vor den Schnecken geſchützt? (Durch ſcharfe 
Ränder wie die Gräſer; durch ſcharfe Säfte wie der Salat, die Hülſenfrüchte, 
der Klee.) 

3. Welche Eigenſchaften mißfallen uns an der Schnecke? (Weil ſie gefräßig, 
langſam und träge iſt.) 


4. Redensarten und Sprüche: 

Langſam wie eine Schnecke. Schneckengang. Schneckenpoſt. Von der Schnecke das Laufen 
lernen. Eine Schnecke könnte dein Vorreiter ſein. Aus einem Schneckenhaus N kein Leu heraus. 
Sei ein Schneck im Raten, 

Ein Vogel in Taten. 


Die Schnecke und die Fröſche. 

Eine große Schar Fröſche ſaß einmal am Ufer eines Teiches. Sie waren alle ſehr fröhlich, 
hüpften hin und wieder und ließen ihre quakende Stimme hören. Ihrem Treiben ſah eine Schnecke 
zu. Voll Neid ſprach ſie: „Ihr könnt leicht luſtig ſein. Ihr habt vier lange Beine und könnt 
damit luſtig von einem Ort zum anderen ſpringen. Ich, armes Tier, bin verdammt, langſam 
auf der Erde dahinzuſchleichen und muß obendrein noch mein Haus immer mit mir herumſchleppen.“ 
Als die Schnecke ihre Klage beendet hatte, kam ein Storch durch die Luft dahergeflogen. Eilig ſtürzte 
er auf die Fröſche los und verzehrte deren mehrere, die anderen retteten ſich ins Waſſer und 
rührten ſich nicht. Als die Schnecke das ſah, tröſtete ſie ſich über ihr Los und ſprach: „Ich bin 
doch beſſer daran als ihr. Wenn ich auch nicht fröhlich herumſpringen kann, brauche ich doch 
nicht jeden Augenblick für mein Leben zittern. Lieber will ich mein Haus herumſchleppen, als 
mein Leben ſtets in Gefahr wiſſen.“ 


Die Kröte. 
I. Vorbereitung. 
Manche Tiere werden von den Menſchen nicht bloß gemieden, ja ſogar 
gehaßt, obzwar fie in jeder Beziehung nützlich und ſchonenswert find. Zu ihnen 


gehört außer der gefürchteten Spinne die plumpe, häßliche Kröte. Und doch iſt 
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fie eines der nützlichſten Tiere, beſonders in unſeren Gemüſegärten. Bei uns 
werden Kröten als giftige Tiere verabſcheut und totgeſchlagen, in England 
werden ſie gekauft und eigens in die Gärten geſetzt. 


II. Darbietung. 


a) Die Kröte ſieht recht plump aus, aber fie iſt ein fleißiges 
Tier. (Fig. 164.) 

Die Kröte zeigt ſchon in ihrem Außeren, daß ſie ein naher Verwandter 
des Froſches iſt, denn auch ſie hat einen plumpen Körper ohne Schwanz und 
der breite Kopf ſitzt ohne Hals am Rumpfe. Am unappetitlichiten iſt die 
Haut der Kröte, denn ſie iſt über und über mit dicken, häßlichen Warzen bedeckt, 
zu denen noch hinter dem Ohrloch eine große Drüſe kommt, aus welcher das 
Tier dem Verfolger einen weißlichen ätzenden Saft entgegenſpritzt, der auf der 
Haut, namentlich in den Augen ein Brennen verurſacht. Wenn alſo die Kröte 
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Fig. 164. 1 Date Kröte. 2 Feuerkröte (1). 


auch nicht giftig iſt, wie viele Leute meinen, ſo iſt es doch nicht ratſam, das 
Tier in die Hand zu nehmen. Dieſer ſcharfe Saft gewährt aber der Kröte den 
Vorteil, läſtige Feinde abzuhalten, die Drüſen ſind daher für das Tier eine 
Schutzvorrichtung, welche der Erhaltung des Lebens dienlich iſt. Auch die 
düſtere, rotbraune bis ſchwärzlichgrüne Färbung der Haut, welche über— 
dies gefleckt iſt, paßt zu der Lebensweiſe des Tieres, denn die Kröte hält ſich 
bei Tage an dunklen, feuchten Orten auf und geht meiſt nur in der 
Nacht auf Raub aus. Am liebſten lebt ſie in Steinhaufen, unter Baumſtämmen 
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oder großen, flachen Steinen oder fie gräbt ſich mit den Hinterfüßen geſchickt eine 
Art Erdhöhle, am liebſten dort, wo Blattwerk dichten Schatten verbreitet und 
den Boden dauernd feucht erhält. Dazu ſind ihre plumpen, ſtarken, faſt gleich— 
mäßig dicken Beine gut geeignet. Mit dieſen Bewegungswerkzeugen vermag ſie 
den ſchweren Körper nicht zum Sprunge zu erheben oder raſch zu laufen, daher 
beſchränkt ſie ihre Ausflüge nur auf ein kleines Gebiet, welches aber ſehr genau 
geſäubert wird, denn ſie ſucht mit wahrem Heißhunger nach Würmern, Weſpen 
Bienen, Spinnen, Käfern, Larven, insbeſondere nach Nacktſchnecken, verzehrt 
aber nur lebende Tiere. | 

Es iſt höchſt intereffant zu ſehen, wie lebendig das ſonſt träge Tier wird, 
wenn es Nahrung ſucht. Hat ſie ein kleines Tier bemerkt, ſo treten die großen, 
lebhaften, mit einer orangeroten Regenbogenhaut gezierten Augen förmlich aus 
dem Kopfe hervor, dann nähert ſie ſich mit ziemlicher Schnelligkeit dem Tiere, 
klappt die hinten angewachſene breite Zunge blitzſchnell nach vorn aus dem 
Maule heraus, wirft es damit in den weiten zahnloſen Rachen und verſchlingt 
es gierig. Gelingt es ihr nicht, das Tier mit der klebrigen Zunge feſtzuhalten, ſo 
läßt ſie es liegen und wendet ſich einem anderen zu. Die Kröte vermag indes, 
wenn ſie keine Beute findet, lange Zeit zu hungern, ohne zu Grunde zu gehen. 


b) Was die Kröte im Winter macht und wie ſie ſich verwandelt. 


Tritt die kalte Jahreszeit ein, ſo bereitet ſich die Kröte zum Winter— 
ſchlaf vor, indem ſie ſich in die Erde eine Höhle gräbt und dieſelbe durch eine 
Art Damm vorn vor dem Eindringen der Kälte ſchützt, wobei oft mehrere zuſammen 
ganz erſtarrt und regungslos den Winter über ſchlafen. Nach dem Exwachen kriecht 
das Weibchen zu einer Pfütze und legt in zwei Schnüren die weichen Eier, 
Laich genannt, ab, welche an Waſſerpflanzen befeſtigt werden. Die fiſchähnlichen 
Jungen kriechen nach zwanzig Tagen aus und machen eine ähnliche Ver— 
wandlung durch wie der Froſch, verlaſſen aber das Waſſer erſt dann, wenn 
ſich die vier Beine entwickelt haben. Trocknet jedoch das Gewäſſer aus, ſo gehen 
die Eier zu Grunde, die Vermehrung der Kröte iſt daher eine ſehr ſchwache. Ihr 
grimmigſter Feind iſt außer den Schlangen, welche ſich an ſie heranwagen, der 
Menſch, er ſtellt ſich damit ein Zeugnis von Roheit und Unwiſſenheit aus. 
Kröten ſollen, wie gejagt, nicht bloß geſchont, ſondern vielmehr als äußerſt nütz— 
liche Tiere in den Gärten gepflegt werden. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe die Kröte nach ihrem Körperbau und nach ihrer Lebensweiſe! 
2. Weiſe nach, daß die Kröte nach dem Körperbau, Grabbeinen, Sinneg- 
organen, Freßwerkzeugen, nach der Hautbedeckung und dem Winterſchlafe 98 5 
Lebensweiſe angepaßt iſt! 
IV. Anwendung. 


1. Vergleiche die Kröte mit dem Laubfroſch! Weile die. Ähnlichkeit beider 
Tiere im Körperbau, in den Freßwerkzeugen, in der Nahrung, in der Entwicklung 
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nach! Wie unterſcheiden ſich beide durch die Geſtalt, Beine, Hautbedeckung und 
Lebensweiſe? 

2. Weiſe an einzelnen Beiſpielen nach, warum manche nützliche Tiere von 
unwiſſenden Menſchen verfolgt werden! Weiſe nach, daß häßliche Tiere nützlich, 
ſchöne Tiere ſchädlich ſind. Wonach ſoll man alſo den Wert der Naturkörper 
nicht beurteilen? 


Wieſe und Feld im Frühling. 


Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft. 
Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es da noch große Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag? 
(Ludwig Uhland.) 


Frühlingsgrüße. 
Grüß' dich Gott ſchön, Frau Sonne, Was in Lüften ſich wieget, 
So lind und ſo klar, Was zwitſchert und pfeift: 
Grüß' dich Gott, holder Frühling, Gottwillkommen, ihr Sänger, 
Mit Blüten im Haar! Die fern ihr geſchweift! 
Nun verſauſen die Stürme, Über Länder und Meere 
Die Waſſer ſind frei, Zog's Herz euch herbei — 
Und es jauchzen die Lerchen: Und zum Hauſen und Schmauſen 
Alles neu macht der Mai! Alles neu macht der Mai! 
An den Bäumen ihr Blätter, Guten Morgen, ihr Falter — 
Erſehnt ſchon im März, War's Bettchen recht weich? 
Und ihr Blumen zu tauſend, Guten Morgen, ihr Fiſchlein, 
Ich drück' euch ans Herz. Ihr Fröſchlein im Teich! 
Eure Kleidung, ſo traurig, Tut nur auf eure Augen, 
Gebleicht und entzwei — Die Nacht iſt vorbei, 
Was der Winter verdorben, Und der Tanzplatz iſt fertig — 
Alles neu macht der Mai! Alles neu macht der Mai! 


O du goldiger Frühling, 
Ich trinke dein Licht, 
Und Betrübnis im Herzen, 
Die duldet es nicht. — 
Und ich ſchau dir ins Auge — 
Die Bruſt froh und frei — 
Wie die Lerche aufjfauchz' ich: 
Alles neu macht der Mai! 
(V. Blüthgen.) 


Das milde Frühlingswetter lockt uns ins Freie und wir wollen heute die 
Wieſe und das Feld beſuchen. Auf dem Felde geht es recht lebhaft zu. Da wird 
ein Stück Acker gepflügt und die Schollen werden zerkleinert, da wird Dünger 
gebreitet und dann eingeackert. Hier ſchreitet der Sämann mit dem weißen Tuche 
dahin und ſtreut Sommerkorn, Gerſte oder Hafer aus, welche der Knecht 
ſorgſam eineggt. Auf anderen Feldern ſprießt ſchon die Winterſaat (Winter⸗ 
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korn, Winterweizen) in grünen Keimen aus der Erde hervor und bildet buſchige 
Raſen. Der Landmann ſchaut nach, ob nicht ein Teil durch den Froſt gelitten 
hat (ausgewintert iſt). 

Noch belebter iſt der Teppich der Wieſe, denn Millionen grüner Gras— 
faſern ſtreben zum Lichte empor und bald iſt die Wieſe zum dichten grünen 
Teppich geworden. Wir ziehen ein Büſchel des Graſes heraus und ſehen, daß 
viele Faſern aus einem Wurzelſtock entſpringen. Im Herbſte ſchon hatte der 
Landmann die Wieſe gedüngt, jetzt läßt er das Waſſer des munteren Baches durch 
viele geſchickt angelegte kleine Gräben tagelang über die Wieſe rieſeln und wir 
können deutlich an ihrer Üppigkeit jene Stellen unterſcheiden, wohin das be— 
fruchtende Naß reichlich gelangen kann. Wer alſo ſchönes, langes Heu erzielen 
will, muß für ausgiebige Bewäſſerung der Wieſen ſorgen, die aufgewandten 
Koſten werden reichlich eingebracht. Aber auch fleißige Arbeiter ſehen wir auf 
der Wieſe. Mit hölzernen Rechen werden alle Unreinigkeiten entfernt, insbeſondere 
zerſtört der Landmann die zahlreichen Maulwurfshaufen, welche den Graswuchs 
hindern. Treten die Haufen zu ſtark auf, ſo ſucht er wohl auch den Maulwurf 
ſelbſt zu vertilgen, obzwar wir ihm hierin nicht ganz recht geben. So ſchön der 
grüne Wieſenteppich auch ſein mag, ſo ſehr er unſer Auge labt und ſtärkt, noch 
herrlicher zeigt er ſich, weil viele bunte Frühlingsblumen darin gewoben 
ſind. „Bald iſt es rot, bald iſt es weiß, es iſt des Frühlings erſter Preis,“ das 
beſcheidene Gänſeblümchen. Die gelbe Schlüſſelblume erſchließt uns des 
Himmels Blau, da prangen auch die Dotterblumen, auf weiten Flächen leuchtet 
der gelbe Löwenzahn und im Schatten eines Geſträuches duftet das Blau— 
veilchen. Sie alle begrüßen wir als Boten des neuerwachten Lenzes. 


Der Maulwurf. 


I. Vorbereitung. 


So heißt das Tier wohl nicht, weil es mit dem Maule wirft, ſondern weil 
es feine Erde (Molt, Mull) durch das Graben erzeugt. Einen Maulwurf ſieht man 
ſelten, und wenn man ihn einmal ſieht, iſt er blitzſchnell im nächſten Erdloche 
verſchwunden. Da lauern ihm die böſen Menſchen auf, und wenn er die Erde 
nahe an die Oberfläche hebt, ſchlagen ſie ihn tot und laſſen ihn liegen, dann 
hat der Totengräber etwas zu tun. 


Erratet folgendes Rätſel: 


Ein kleiner Handwerker. 
1. Was iſt das für ein Handwerksmann? 
Er hat ein ſchwarzes Röcklein an, 
Und er ſchaufelt und ſcharret und wühlet und gräbt 
Ganz unverdroſſen, ſolange er lebt. | 


2. Er ſelbſt erbauet ſich ſein Haus, 3. Bei ſeiner Arbeit, denket euch, 
Drin geht er fröhlich ein und aus. Gebraucht er nie ein Handwerkszeug. 
Doch Fenſter baut er nicht hinein, Er hat nicht Hacke, nicht Karſt noch Spaten. — 


Drum muß er immer im Dunkeln ſein. Sagt, habt ihr ihn noch nicht erraten? 
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14: Darbietung. 


a) Der Maulwurfift ein echter Bergmann unter den Tieren. 


Das zeigt ſchon ſein langgeſtreckter kräftiger, Körper (Fig. 165, 166), an dem 
ihn die kurzen Beine und der kleine Schwanz beim Graben nicht hindern. Er kann 
vielmehr den walzenförmigen Rumpf leicht durch die runden Erdlöcher ſchieben 
und den ſpitzen Kopf auf Suche ausſchicken nach dem, was er zur Nahrung 
braucht. Er iſt daher zum Graben und Minieren unter der Erde ſchon von 
Natur aus trefflich ge⸗ 
eignet. Aber auch ſein 
Fell paßt zu ſeiner 

Beſchäftigung als 
Bergmann, es iſt näm⸗ 
lich kohlſchwarz und 
fühlt ſich wie Samt 
an, denn die feinen 
Härchen ſind unge— 
mein dicht nebenein⸗ 
ander. Wenn er wühlt, 
kann die feine Erde 
nicht zwiſchen den 
0 Haaren eindringen, er 
Fig. 165. Maulwurf (3). ſieht deshalb immer 

nett und blank aus. 


Freilich könnte er mit dem ſchwachen, ſehr empfindlichen Rüſſel wenig 
ausrichten, denn ein Ritz von einer Glasſcherbe kann ihn ſchon tödlich verwunden. 
Dafür hat er in ſeinen Vorderfüßen förmliche Grabwerkzeuge. Dieſe ſind 
nämlich viel kürzer, aber dafür ſtärker als die Hinterfüße. Sie ſind platt und 
breit wie eine Schaufel und die fünf Zehen ſind mit ſtarken Häuten verbunden 
und faſt unbeweglich, überdies noch mit fünf ſtarken, platten Grabkrallen be⸗ 
waffnet. Mit dieſen Schaufeln kann er die Erde raſch losgraben und nach rück⸗ 
wärts befördern und das raſche Graben macht ihm Freude. 


Dabei hat er aber noch viel zu tun. 


Wir bedauern den Maulwurf, daß er ſo kleine Auglein hat, die faſt 
ganz geſchloſſen ſind und die das Tageslicht nicht vertragen, doch wozu brauchte 
er große, gute Augen unter der Erde? Auch offene Ohrmuſcheln fehlen ihm, 
ſie würden ihm eher hinderlich ſein, denn die lockere Erde würde hineinfallen. 
Trotzdem hört er ſehr gut, da der Schall im feſten Erdboden beſſer geleitet wird 
als in der Luft, und riecht auch ſehr gut, ſein Rüſſel iſt ferner das feinſte Taſtorgan. 

Dieſe feinen Sinne braucht der Maulwurf notwendig, denn er iſt immer 


hungrig und kann täglich, was kaum glaublich iſt, ſo viel verzehren, als 
er ſelber wiegt. 
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b) Der Maulwurf iſt auch ein tüchtiger Jäger. 


Dazu iſt er nicht bloß durch ſeine Sinne, ſondern auch durch ſein 
Gebiß befähigt. Nichts iſt leichtſinniger als die Behauptung, der Maulwurf 
freſſe die Wurzeln der Pflanzen ab. Ein Blick in ſein kleines Maul zeigt, 
daß er gar keine Pflanzen freſſen kann. Er hat nämlich wie die Raubtiere 
ſehr viele ſpitze Zähne, welche ſich durch die Bewegung der Kiefer 
gegenſeitig noch mehr ſchärfen. Sein Gebiß iſt nur für die Fleiſchnahrung 
eingerichtet. Tag und Nacht machen für ihn keinen Unterſchied, er jagt unauf⸗ 


Fig. 166. Bau des Maulwurfes. 


hörlich auf Maikäfer, Engerlinge, Regenwürmer und Schnecken, er greift aber 
auch junge Vögel und Mäuſe in ihren Neſtern an. Will man wiſſen, was 
er frißt, braucht man nur ſeinen Magen zu unterſuchen. Man fand, daß 
2 Maulwürfe in 9 Tagen 841 Engerlinge, 193 Regenwürmer, 25 Raupen 
und eine Maus verzehrt hatten. Man könnte den Maulwurf um ſeinen guten 
Appetit beneiden. Da ſich die Larven der Inſekten im Winter tiefer in die 
Erde zurückziehen, gräbt auch während der Zeit der Maulwurf tiefer, um dem 
Froſte zu entgehen. 

Der Maulwurf iſt nicht bloß Bergmann und Jäger, er richtet ſich wie ein 
echter Baumeiſter ſelbſt eine ſtattliche Wohnung unter der Erde her. Dieſe 
beſteht aus einem Keſſel ſo groß wie eine Fauſt, welcher ½ Meter unter der Erde 
liegt, und aus zwei Ringen, welche durch Gänge verbunden ſind. Hier hat er die 
behagliche Familienſtube, welche mit Moos, Gras und Laub ſchön ausgepolſtert 
wird. Naht ein Feind auf einer Seite, ſo vermag er durch einen Gang auf der 
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anderen Seite raſch zu entfliehen. Von hier aus führen Gänge nach allen Rich- 
tungen in ſein weites Jagdrevier. 

c) Der Maulwurf iſt ein guter Familienvater. 

Die drei bis fünf nackten und blinden Jungen bedürfen der ſorgfältigſten 
Pflege und Ernährung. Sobald ſie aber groß ſind, müſſen ſie für ſich ſorgen, ja der 
alte Maulwurf kennt ſeine Kinder nicht mehr, und wenn ſich eines in ſein Revier 
wagt, wird es unbarmherzig vertrieben oder ſogar aufgefreſſen. Die Tiere pflegen 
alſo ihre Jungen nur ſo lange, bis dieſe ſelbſtändig geworden ſind. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe den Maulwurf nach ſeinem Körperbau! 

a) Kopf, b) Rumpf, e) Gliedmaßen, d) Bedeckung, e) Sinnesorgane. Suche 
einzelne Teile zu zeichnen! 

2. Beſchreibe die Wohnung und Lebensweiſe des Maulwurfes! 

3. Weiſe nach, daß der Körperbau des Maulwurfes ſeiner Lebensweiſe 
angepaßt iſt! 

IV. Anwendung. 
[mit dem Igel (Gebiß, Nahrung) 

Vergleiche den Maulwurf I mit dem Regenwurm (Tätigkeit). 

(mit der Feldmaus. 

Warum wird der Maulwurf oft zu den Mäuſen gerechnet? 

Iſt nicht die Verfolgung des Maulwurfes in Wieſen und beſonders in 
Gemüſegärten teilweiſe gerechtfertigt? Wann kann ſein Schaden größer ſein als 
ſein Nutzen? Wie wird der Maulwurf getötet? (Durch Schlingen, durch Er⸗ 
ſchlagen, durch Gift, durch Eingraben von Glasſcherben oder ſtacheligen Reiſern.) 
Welche Tiere ſtellen dem Maulwurfe nach? Was wird man im 5 des 
Maulwurfes finden? 

Die Schlüſſelblume. 
J. Vorbereitung. 

Nach dem Wegſchmelzen des Schnees erſcheint als einer der erſten Frühlings⸗ 
boten auf hohem Stengel die gelbblühende Schlüſſelblume, welche im Umriß das 
Ausſehen eines Schlüſſels hat. Sie heißt auch Primel (von primus — der 
erſte), weil ſie eine der erſten Frühlingspflanzen iſt. Gräbt man eine Primel 
mit den Wurzeln ſorgfältig aus, ſo kann man ſie in den Garten verpflanzen, wo 
ſie ganz gut gedeiht. 

II. Darbietung. 

a) Die Teile der Schlüſſelblume und die Blüten. (Fig. 167.) 

Betrachten wir zuerſt die Blüten der Pflanze! Wo entſpringen ſie? (Alle 
aus einem Punkte.) Was bilden ſie nach oben hin? (Eine Fläche.) Ein ſolcher 
Blütenſtand heißt Dolde. Woran wird man eine Dolde leicht erkennen? Sehen 
wir eine einzelne Blüte genauer an! Wir bemerken vorerſt zwei Teile: einen 
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unteren grünen, welcher Kelch heißt (warum?) und fünf Zacken hat, und oben 
eine gelbe Röhre, welche wie eine Taſſe ausſieht und in fünf gelbe Teile auseinander: 
geht. Jedes der fünf Blätter hat einen dunkelgelben Fleck. Auch der Kopfſchmuck, den 
Könige und Kaiſer haben, ſieht ähnlich 
aus, man ſagt, es iſt die Blütenkrone. 
Wir ſchneiden die Röhre auseinander! 
Was finden wir darin? (Fünf gelbe 
Knöpfchen, welche Staub enthalten.) 
Das ſind die fünf Staubgefäße. 
Durch die Röhre zieht ſich ein faden— 
förmiges Stengelchen (der Griffel), 
welcher oben ein grünes Knöpfchen 
trägt (die Narbe) und nach unten 
in den kugeligen Fruchtknoten 
übergeht. Warum heißt dieſer Teil 
ſo? Es wird daraus die Frucht. 
Dieſe iſt anfangs geſchloſſen, ſpringt 
aber ſpäter auf und die Samen der 
fünf Fächer entleeren ſich. Sie iſt 
eine Kapſel. Warum ſtecken wohl 
die Staubgefäße und der Fruchtknoten 
im Innern? (Damit ſie vor der 
rauhen Witterung geſchützt ſind.) 
Fruchtknoten, Griffel und Narbe heißen 
zuſammen Stempel. Wie viele Teile 

hat alſo der Stempel? 


Bei der Schlüſſelblume 
ſind Staubgefäße und Stempel 
nicht getrennt, wie bei der 

Birke.) 


b) Die 159 7 Teile der 


Pflanze. i Fig. 167. Schlüſſelblume. 

ö Wir wollen nun die anderen 1 Pflanze mit Blättern und Blüten. 2 Blüte, 
Teile der Pflanze unterſuchen! Wir durchſchnitten. 3 Frucht. 4 Grundriß der Blüte. 
graben mit einem Meſſer in die Erde 5 Blüte. (1 und 5 verkl., 2, 3, 4 vergr.). 


und finden da einen dicken Wurzelſtock, 

von welchem zahlreiche lange Würzelchen (Faſerwurzeln) tief in den Boden 
gehen. Was werden ſie da ſuchen? Unmittelbar über der Erde kommt aus 
dem Wurzelſtock ein Kranz von Blättern hervor. Wie heißen ſie, weil ſie 
am Boden ſtehen? (Bodenſtändig.) Betrachten wir ein Blatt. 


) Die Blüte der Schlüſſelblume iſt anne zu beſprechen, weil man alle Teile mit freiem 
Auge ſehr gut unterſcheiden kann. 


ee 


Solche Blätter haben wir noch nicht gejehen, fie find an der Oberfläche 
mit Runzeln bedeckt (gerunzelt) und haben einen dicken, fleiſchigen Stiel, fie 
hängen deshalb ſehr feſt an der Pflanze. Von dem Stiel gehen, wie die Fieder⸗ 
chen einer Feder, kleine Rippen rechts und links aus und dieſe bilden zahlreiche 
Aderchen, welche wie ein Netz verſchlungen ſind. Anfangs find die Blättchen zu⸗ 
ſammengerollt und wagen ſich erſt hervor, wenn die Luft warm genug iſt; ſie 
ſind alſo vor dem Erfrieren geſchützt. Aus dieſem bodenſtändigen Blätterkranze, 
der eine Roſette bildet, kommt ein langer, blattloſer Stiel (Schaft e 
hervor, welcher weich (flaumig) behaart BE 


III. Verknüpfung. 


1. Zerlege eine Schlüſſelblume und beſchreibe die Teile der Pflanze zuſammen⸗ 
hängend! 

2. Welche Schutzvorrichtungen hat die Schlüſſelblume? 

3. Vergleiche die Schlüſſelblume mit dem Schneeglöckchen! 


Schlüſſelblume: Schneeglöckchen: 
Wurzelſtock, Zwiebel (ähnlicher Zweck), 
eirunde, runzelige, netznervige Blätter, lineale, glatte, gleichlaufende Nerven, 
Dolde, Einzelblüte, 
Kelch und Krone, Blütenhülle, 
fünf Staubgefäße. ſechs Staubgefäße. 
Zugabe: 


Das Himmelsſchlüſſelchen. (Rach H. Wagner.) 


Zwiſchen dem grünen Gras hervor leuchtet das goldgelbe Himmelsſchlüſſelchen. Es ſchaut 
uns freundlich entgegen. Dicht am Boden breitet es einen zierlichen Kranz von fingerlangen, 
eirundlichen Blättern aus. Ihre Oberfläche erſcheint runzelig kraus. Aus der Mitte des Blatt⸗ 
kreiſes erhebt ſich ſchlank und keck der Blütenſtengel. An ſeiner Spitze trägt er eine Dolde zahl⸗ 
reicher Blumen. Welche Pracht zeigen dieſelben! Im bauchigen Kelche, der an ſeiner Mündung 
mit fünf Zähnen endet, ſteckt eine zierliche goldfarbige Röhre. Oben breitet ſich der Blütenſaum 
wagrecht aus und ſpaltet ſich in fünf ſchwach ausgerandete Teile. So gleicht die Blume ganz 
einem Schlüſſel zu einem Schloſſe aus alter Zeit. Aber es iſt ein Schlüſſel aus lebendigem, 
duftendem Golde. Er öffnet kein irdiſches Schloß, er iſt nur gut genug für den Himmel. So 
nannte man denn das Blümchen „Himmelsſchlüſſelchen“ und dieſen Namen hat es behalten bis, 
auf den heutigen Tag. 


Weißt du wohl, wie es das Himmelsſchlüſſelchen anfängt, daß es zuerſt von allen feinen 
Geſchwiſtern auf dem Platze iſt? Du ſiehſt, die Glockenblumen und Winden und Nelken ſchlafen 
noch ſämtlich. Ich will dir das kleine Geheimnis des Himmelsſchlüſſelchens verraten. Während 
des Winters ſchlief es, wie viele ſeiner Geſchwiſter. Denn es hat einen ſtarken Wurzelſtock mit 
vielen, vielen Wurzeln daran. Der lebte ſtill im verborgenen unter der Erde und ſchickte nur 
einen kleinen Kranz von Blättern über den Boden. Und dann ward eine Knoſpe im Schutze der 
Blätter dicht am Boden angelegt, von den Blattſtielen umhüllt und niemand bemerklich. | 

Das Himmelsſchlüſſelchen verfährt damit fo heimlich und verborgen wie ein Menſch, der 
einem anderen unerwartet eine Freude bereiten will. | 


1 


Der Löwenzahn. 
I. Vorbereitung. 
Rätſel. 
Welcher Zahn ſteht nicht im Munde? 
Welcher Zahn kann nicht beißen? 


Wie heißt die Blume, mit der oft ganze Wieſenflächen gelb überzogen 
ſind? Ihr kennt alle die Kettenblumen (Maiblumen). Kinder reißen die 
Stengel ab und ſchieben die Enden ineinander, ſie machen Ketten daraus. Da 
iſt eine abgeblühte Pflanze, der Blütenkopf ſieht wie eine weiße Kugel aus. Blaſen 
wir darauf, ſo fliegen die einzelnen Federchen weit fort. Der Löwenzahn iſt ein 
Liebling der Kinder, mit dem ſie gern ſpielen. 


II. Darbietung. 


a) Warum die Pflanze ſo heißt und wie ihre Teile ausſehen. 

Woher wohl dieſe Blume den Namen hat? Sehen wir die Blätter ge— 
nauer an. Dieſelben entſpringen am Grunde des Stengels, ſtehen alſo am Grunde 
desſelben, wie heißen ſie daher? (Grundſtändig.) Wie iſt der Rand der 
Blätter? (Er iſt tief eingeſchnitten und die vorſtehenden Teile ſind ſpitzig wie die 
Zähne einer großen Säge.) Wie wird N 
daher das Blatt heißen? (Es iſt am Rande 5 Sn 
gezähnt.) Inwiefern paßt alſo der „eu se 
Name der Pflanze auf die Blätter? Die I 
Blätter ſtehen am Grunde des Stengels 
in einem Kreiſe, fie bilden eine Roſette, 
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gegeſſen. (Fig. 168.) 

Graben wir den Wurzelſtock 
aus und durchſchneiden wir ihn! Was 
beobachtet man? — Er iſt außen ſchwarz⸗ 
braun, innen fleiſchig und weiß und 
ſieht wie eine dünne Rübe aus, er iſt 
ſpindelförmig. Der Wurzelſtock 
ſtammt noch vom vorigen Sommer her. 
Wie erklärt es ſich jetzt, daß wir ſo 
zeitlich im Frühjahr den Löwenzahn auf 4 
unſeren Wieſen finden? Denket an die Fig. 168. De 
Zwiebel des Schneeglöckchens, an den 4 Frucht. 5 Fruchtboden mit einer Frucht. 


Wurzelſtock des Leberblümchens, der e Derſelbe mit einem Blütchen. d Eine Blüte 
a . in Naturgröße. e Ein Samen mit Pappus. 
Schlüſſelblume! 
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Der lange Blütenſtengel iſt außen grün, inwendig hohl, und wenn man 
ihn quetſcht, kommt ein weißer, milchartiger Saft heraus. Drückt man das eine 
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Ende der Röhre mit den Lippen zu, ſo erhält man beim Hineinblaſen einen 
trompetenartigen Ton. (Verſuch!) 

b) Wie der Löwenzahn blüht und wie ſich die Früchte ent⸗ 
wickeln. 

Unterſuchen wir die Blüte des Löwenzahnes genauer! Wir bemerken, daß 
der gelbe Teil nicht eine einzelne Blüte iſt, ſondern zahlreiche Blüten enthält, die 
man einzeln herausziehen kann. Dieſer Körper iſt alſo ein Blütenſtand. Nach 


dem Ausziehen ſämtlicher Blüten bleibt eine Scheibe mit vielen kleinen Löchern 


zurück. Wie ſieht dieſe aus, wenn man die Federchen wegbläſt? (Gewölbt.) 
Die Scheibe iſt von einem grünen, vielblättrigen Hüllkelch umgeben, deſſen 
Blätter wie Dachziegel aneinander liegen. Beobachtet den Hüllkelch nach einem 
Regen! (Er ſchließt ſich.) Die Blüten bleiben auch geſchloſſen, wenn ein 
Regen droht. (Blumenuhr.) 

Weil der Blütenſtand des Löwenzahnes wie ein Körbchen ausſieht, nennt 
man dieſe Pflanze einen Korbblütler. Betrachten wir ein einzelnes Blütchen! 
Wir ſehen daran unten einen Haarkelch und eine zungenförmige Krone von 
gelber Farbe. Unterſuchen wir dieſe Blüte mit einem Federchen nach dem Verblühen? 
Wo ſteht jetzt der Haarkelch? (Oben auf einem Stiel.) Was iſt unten am Stiel? 
(Das kornähnliche Früchtchen von brauner Farbe.) Wir ſehen dort auf 
der Mauer einen Löwenzahn. Wie wird er hinaufgekommen ſein? 

Die Samen des Löwenzahnes tragen den Haarkelch aus Federchen, der 
wie ein Schirm ausſieht, und dieſer trägt die Früchtchen, wenn ein Wind geht, 
an entfernte Orte. Wie erklärt ſich jetzt, daß der Löwenzahn ſo häufig vorkommt, 
ja oft ſehr läſtig wird? f 


III. Verknüpfung. 


1. Zerlege einen Löwenzahn und beſchreibe die Teile der Pflanze! 

2. Zeichne vom Löwenzahn den Korb, die einzelne Blüte, ein Blatt! 

3. Weiſe nach, wie die Blüten des Löwenzahnes geſchützt ſind! 
Wie die Samen verbreitet werden! 


IV. Anwendung. 


1. Lege einen Löwenzahn, ein Gänſeblümchen und eine Orakel— 
blume nebeneinander und weiſe die Ahnlichkeit in der Blüte nach! Was haben 
alle Korbblütler gemeinſam? | 

2. Wie unterſcheidet ſich der Löwenzahn vom Leberblümchen? 

3. Vergleiche die Schlüſſelblume mit dem Löwenzahn. a) Bezüglich der 
Wurzel, b) der Blätter, e) des Schaftes, d) des Blütenſtandes, e) der einzelnen 
Blüten! (Siehe Seite 331.) 

Wodurch unterſcheiden ſich beide Pflanzen? 

Zugaben: 

1. Löwenzahn. 


Ihr goldenen Blumen, die ihr mir gleich Sonnen 
Vor wenig Tagen noch das Herz erfreut 


Und Luft und Leben rings im Tal verftreut, 
Wie ſchnell, wie ſchnell hat euer Herbſt begonnen. 
Ihr Häupter, jüngſt vom Jugendglanz umſponnen, 
Wie hat euch greiſe Wolle überſchneit! 
Ein ſcharfes Lüftchen, morgen oder heut' 
Und ach! In flüchtigen Staub ſeid ihr zerronnen. 
(L. Maurer.) 


2. Ratet folgendes Rätſel: 

Meine Zähne ſind ſcharf wie des Löwen Zahn; 
Doch hab' ich noch niemand ein Leid angetan. — 
Ich trag', wie ein Fürſt, eine herrliche Kron', 
Meinen älteſten Urahn ſchmückte ſie ſchon. 
Zwar glänzet ſie nicht in magiſchem Schein, 
Sie iſt nicht von Gold, hat nicht Edelſtein. — 
Und ob auch der größte Meiſter der Welt 
Sie ganz ohne Tadel hat hergeſtellt: 
So bin ich doch nur ein armer Tropf. 

Der Wind — und ſäuſelt er noch ſo leiſ' — 
Er raubt mir die Kron' — und — kahl iſt mein Kopf 
Und dann ſeh' ich aus wie der älteſte Greis. 


3. Die Butterblume. 
1. Butterblume, du nette, ich mache mir eine Kette aus deinem feinen Stengelein. 
Von Gold kann ſie nicht ſchöner ſein. Ich wette, Butterblume, du nette! 
2. Butterblume, du kleine, er iſt doch wunderfeine, der Federkranz auf deinem Haupt. 
Ihn zu beſeh'n iſt doch erlaubt? Ich meine, Butterblume, du kleine! 
3. Butterblume, du liebe, wenn ſie nur ſtehen bliebe, auf deiner Stirn die Federkron'. 
Der leiſeſte Windhauch trägt ſie davon. Du liebe, wenn ſie nur ſtehen bliebe! 
4. Butterblume, zu gerne borgt' ich mir deine Laterne! Wenn ſie der Wind nicht 
blieſe aus, ich nähm' ſie gleich mit mir nach Haus! Zu gerne hätte ich deine Laterne! 
5. Butterblume, du gelbe, es iſt ja ganz dasſelbe, ob ich es tu', ob's tut der Wind. 
Drum blaſe ich ſie aus geſchwind. Du gelbe, es iſt ja ganz dasſelbe. 
4. Der Löwenzahn. 
1. Leicht trägt des Windhauchs ſanfte Hand 
Ein Samenkorn zum Wieſenrand 
Und ſenkt es in die Erde; 
Gar freundlich kommt der Sonnenſtrahl 
Und Tau und Regen allzumal, 
Daß wach das Keimlein werde. 


2. Es wächſt geſchwind, wird ſtark und groß 3. Die blaſen Kinder weg, welch Feſt, 
Und aus dem grünen Blätterſchoß Und Vögel tragen ſie ins Neſt, 
Da blinken goldne Köpfchen, Der Wind lädt ſie zum Tanze — 
Und eh' man ſich beſinnen kann, Und wo ein einzig Pflänzlein war, 
Steckt's Pflänzchen runde Lichter an Lacht's ganze Feld das nächſte Jahr 
Von tauſend Federſchöpfchen. Im goldnen Blütenglanze. 


Der Wald im Frühling. 
Während der düſtere Nadelwald im Frühling ſich nur wenig ändert, 


obzwar die jungen Sproſſen der Tannen und Fichten lichtgrün gefärbt ſind, 
hat der Laubwald, deſſen Bäume im Winter ihres Blätterſchmuckes faſt ganz 


Same 


beraubt waren, ein neues Frühlingskleid angelegt. Die ſchon im Herbſte ange- 
legten Knoſpen der Laubbäume wurden durch das Harz und die Hüllblätter vor 
dem Erfrieren geſchützt, die braunen Hüllen brechen im Frühling auseinander und 
dazwiſchen blickt zuſammengefaltet ein zartes, lichtgrünes Blättchen hervor, welches 
aber bald die Hülle ſprengt, die würzige Frühlingsluft einatmet und dann raſch heran⸗ 
wächſt und erſtarkt. Manche Sträucher machen es den Bäumen nach, ja der 
Haſelſtrauch iſt ſchon mit Kätzchen geſchmückt, ehe die Blätter erſcheinen. 
Auf den Bäumen erwachen ſchon die Räupchen aus ihrem Winterſchlafe oder 
kriechen aus den Eiern aus und die Waldvögel, welche ihr luſtiges Revier 

wieder bezogen, haben viel zu tun. Der Kuckuck ruft weithin, Fink und 
Droſſel fingen unverdroſſen und bereiten ſich zum Neſtbaue vor. Gras- 
mücken, Goldhähnchen, Nachtigallen bauen Neſter, die Spechte 
hämmern, der Uhu geht erſt des Abends auf Beute aus. 

Auch auf dem Waldboden wird es lebendig. Oft liegt noch der Schnee 
und ſchon blühen an manchen Stellen Schneeglöckchen, Primeln und 
Leberblümchen, unſer Auge erfreuend. Das Moos dehnt ſich aus und 
ſaugt begierig das Waſſer des geſchmolzenen Schnees auf. Unter ſeiner Decke 
beginnen Schnecken, Larven und Käfer ein neues Frühlingsleben und ſuchen 
dort Schutz vor Feinden. Auch die Säugetiere des Waldes freuen ſich der ſchönen 
Zeit, der Fuchs beſchleicht Haſen und Rehe und das Eichhörnchen ſpringt 
von Baum zu Baum. 

Die Birke. 
J. Vorbereitung. 

Wie freuen ſich die Kinder auf das Fronleichnamsfeſt, wo die Straßen, 
durch welche die Prozeſſion zieht, mit grünen Birkenzweigen feſtlich geſchmückt ſind. 
Auch das heilige Grab trägt zu Oſtern vielfach dieſen Schmuck. Wir wollen dieſen 
ſchönen Baum im Walde ſelbſt kennen lernen. 


II. Darbietung. 

a) Die Teile der Birke. (Fig. 169.) 

Schon von fern bemerken wir vom Birkenwäldchen an der ſteinigen Berg⸗ 
lehne die hohen, ſchlanken Stämme und rundlichen Kronen. Am meiſten aber 
fällt uns die weiße Rinde dieſes Baumes auf. Kinder ſchälen ſie wohl in feinen 
Blättchen ab und blaſen mit den Lippen darauf, um einen pfeifenden Ton zu 
erzeugen. Von dieſem Stamme hat man die Rinde abgeſchält und die Leute 
machen daraus Tabakdoſen und andere kleine Gegenſtände. Doch ſoll man das 
nie am lebenden Stamm tun, denn der Baum wird ſonſt im Wachstum ſehr ge⸗ 
ſchädigt. Bohrt man im Frühling ein Loch in die Rinde des Birkenbaumes und 
ſteckt ein Röhrchen hinein, ſo kommt ein wäſſeriger, ſüßer Saft heraus. Woher 
ſtammt derſelbe? Wie wird alſo die Birke ernährt? — Hier wird eine Birke aus- 
gegraben. Warum gehen die Wurzeln ſo tief in die Erde hinein? (Damit die 
Birke am Abhang dem Winde ſtandhält. Damit ſie aus dem felſigen Boden tief 
unten Feuchtigkeit und Nahrung herausholen kann.) 


Betrachten wir nun einen Zweig der Birke! Die Zweige find viel dünner 
als die anderer Bäume und ſehr biegſam, ſie hängen deshalb herunter. Warum 
werden ſie zur Anfertigung von Birkenruten, Beſen und Körben ſehr gut brauch— 
bar ſein? 

An den Zweigen ſitzen die grünen Blätter. Dieſe ſehen faſt viereckig 
(rautenförmig) aus, ſind vorn zugeſpitzt und am Rande fein geſägt. Sie ſchmecken 
wie die Rinde bitter. Wovor wird ſie der Gerbſtoff ſchützen? (Vor dem raſchen 
Verfaulen.) 


Fig. 170. Birke. 
1 Zapfen (1). 2 Deckſchuppe mit 
Fruchtblüten. 3 Frucht. (2, 3 vergr.) 


Fig. 171. 
22 Grundriß der Birfenblüten. 
Fig. 169. Birke. OStaubblüte. 2 Stempelblüte. 


b) Ihre Blüten und Früchte. (Fig. 170, 171.) 


Vor einigen Wochen waren die Blätter noch klein. Mit ihnen zugleich 
kommen die Blüten hervor. An den Zweigen haben wir kleine Kätzchen bemerkt, 
aus welchen der gelbe Blütenſtaub herausfällt, wenn man ſie ſchüttelt. An anderen 
Stellen des Baumes, alſo von den Staubkätzchen getrennt, ſehen wir kleinere 
braune Kätzchen. Zerlegen wir eines derſelben im Sommer, ſo finden wir die 
kleinen Früchtchen; wie zierlich ſind dieſe geſtaltet! Jedes Samenkorn trägt an 
beiden Seiten einen Flügelſaum. Erhebt ſich ein Windſtoß, ſo werden die 
Samenkörner weit hingetragen, und wo ſich nur ein wenig Erde findet, fangen 
ſie an zu keimen, denn die Birke iſt ein ſehr genügſamer Baum, verträgt Trocken— 
heit und Kälte und bleibt allerdings dort, wo ſie zu wenig Nahrung oder Wärme 

Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 22 
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hat (z. B. im nördlichen Norwegen) klein und verkrüppelt, aber ſie wird dabei doch recht 
alt. Wir finden daher oft zu unſerer Überraſchung ein Birkenbäumchen auf einer 
Gartenmauer, Ruine, ja ſogar auf einem Glockenturm. So ſtand vor einigen 
Jahrzehnten auf dem unausgebauten Turm der Stephanskirche in Wien eine Birke. 


c) Der Nutzen der Birke. 


Der Zähigkeit ihres Lebens entſpricht auch das Holz, denn dasſelbe iſt, 
wie wir uns leicht mit einem Meſſer überzeugen können, ſehr zähe und hart, 
härter als Fichten-, Linden- und Weidenholz. Es erträgt große Belaſtung und zerſpringt 
in der Hitze nicht, es zieht ſich nicht ſchief, deshalb iſt es beſonders dem Wagner 
unentbehrlich, der die ſchlanken Stämme zu Deichſeln, Schlitten und anderen Teilen 
der Fahrzeuge verarbeitet. Auch Krüge, Doſen, Löffel und Gabeln werden daraus 
geſchnitzt. Die Aſte geben dauerhafte Faßreifen. Aus der Kohle des 
Birkenholzes macht man Druckerſchwärze. Die Rinde dient zum Decken der 
Dächer, ſie wird ſo wie der Baſt und Teer der Birke in Rußland zum Gerben 
des berühmten Juchtenleders gebraucht. Das Laub wird von Ziegen gern ges 
freſſen und als Streu in Stallungen benützt. Dieſer genügſame, zähe Kätzchen⸗ 
baum iſt nicht bloß ein Liebling der Menſchen, er iſt uns geradezu unentbehrlich. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Birke nach Wurzel, Stamm, Aſten, Blättern, Blüten und 
Früchten! 2. Wie weicht die Blüte der Birke von der des Apfelbaumes ab? 
3. Welchen Nutzen gewährt die Birke? 4. Wie iſt für die Verbreitung der Pflanzen 
geſorgt? 5. Worin ſind Birke und Haſelnuß einander ähnlich, wie unterſcheiden 
ſie ſich? (Stamm, Blätter, Früchte.) 6. Wie unterſcheiden ſich die Kätzchen⸗ 
bäume von den Nadelbäumen? 7. Welche Bäume mit getrennten Blüten haben 
wir kennen gelernt? 


Konzentrationsſtoff. 

Die Birke. 

Kein Waldbaum macht ſich ſo leicht bemerkbar wie die Birke. Ihre weißſchimmernde, glatte 
Rinde leuchtet weithin. 

Sie iſt die zierliche Waldjungfrau in der Geſellſchaft der Bäume und Sträucher draußen. 

Aus ihrem Stamme tritt kein mächtiger Aſt hervor. Ihre biegſamen, feinen Zweige fallen 
in ſanftem Bogen oder langen Flechten herab. An dem zarten Reiſernetz flattern langſtielige, friſch⸗ 
grüne Blätter.; a 

Die Birke iſt der Liebling des Frühlings. Er bekleidet ſie mit dem herrlichſten Blüten⸗ 
ſchmuck. Darum ſchmückt man auch in ſo vielen Gegenden das ſchönſte Feſt des Frühlings, das 
liebliche Pfingſtfeſt, mit Maien oder Birkenlaub. 

Aber auch der Herbſt hat die Birke lieb, er färbt ihre Blätter mit dem ſchönſten und mannig⸗ 
faltigſten Gelb, ſo daß es ausſieht, als wäre der Baum über und über mit goldigen Blüten. 
bedeckt. Endlich leidet der Wind die Blätter nicht mehr an den Zweigen und mit dem Laube 
fallen auch unzählige Samenkörner herab. Ein jedes Samenkorn hat zwei glashelle Flügelchen 
und gleicht einem winzig kleinen Schmetterling. | 

Der Wind trägt die Samenkörner weit fort. Manchmal ſieht man auf einer fteilen Fels⸗ 
ſpitze oder einer alten Mauer ein Birkenbäumchen. Kein Menſch hat es dorthin gepflanzt, der 
Wind war es, der den geflügelten Samen hinaufgeweht hat. Hier hat er in einer Ritze etwas. 
Erde gefunden und ſo iſt das Bäumchen gewachſen. 8 \ 
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Leicht erkennen wir auch im Winter zwifchen anderen Bäumen die Birke. Und wie ſchön 
iſt ſie auch dann, beſonders wenn ſie mit ihrem ſilberſchimmernden Stamme und dem feinen, nackten 
Gezweig zwiſchen den dunklen und dichten Tannen erſcheint! An den zierlich gegliederten Zweigen, 
die leicht herabhängen, ſitzen Blütenkätzchen, meiſtens paarweiſe beieinander. Sie bieten in dem 
Schuppenkleide, das ſie umhüllt, dem Winter mutig Trotz. An manchen Zweigen ſieht man auch 
kleine Knoſpen, in denen bereits die Blättchen ſchlummern, welche ſich im Frühling entfalten ſollen. 

Daß die Ruten, die Sankt Nikolaus unartigen Kindern bringt, von der Birke genommen 
ſind, iſt bekannt. Eine willkommenere Gabe ſind ihre Reiſer aber, wenn ſie zur Verfertigung 
von nützlichen Beſen dienen. Mach G. Schultze uud E. Maſius.) 

Pflanzenſage. N 

Einſt hatte der griechiſche Sänger Orpheus auf ſeiner Laute ſo wunderſchön geſpielt, daß 
alle Bäume herbeigeeilt waren, um zu tanzen. Die Birke hatte auch kommen wollen, aber weil 
ſie zu eitel geweſen war, hatte ſie ein weißes Kleid angezogen, um es den anderen zuvorzutun. 
Als ſie auf dem Tanzplatz erſchien, war der Sänger ſchon verſchwunden. Und nun behält ſie 
Sommer und Winter, jahraus und jahrein, das weiße Kleid an. Mit Sehnſucht wartet ſie, ſo 
ausgerüſtet, auf den Sänger, bis er wieder zurückkehren und die Laute ſchlagen wird. 


Das Maiglöckchen. 
I. Vorbereitung. 


Will man Pflanzen, welche die Menſchen lieb haben, aufzählen, ſo darf man 
außer dem Veilchen nicht das zierliche Maiglöckchen, ein wahres Kleinod unſerer 
Wälder, vergeſſen. Es entfaltet erſt im Mai ſeine rein weißen Blütenglöckchen, 


woher ſein Name ſtammt. 


II. Darbietung. 
a) Das Maiglöckchenerfreutuns durch ſeine zierlichen Blüten. 


Das Maiglöckchen iſt das Ballkind unter den Waldblumen, es trägt die 
Farbe der Unſchuld, ein rein weißes Ballkleid. Der zarte, ſchlanke Stengel ſendet 
an verſchieden hohen Punkten ſechs bis zwölf kurze Aſtchen aus und auf jedem hängt, 
den Stengel bogenförmig herabbiegend, ein Blütenglöckchen. Der Blütenſtand iſt 
eine Traube. Wodurch unterſcheidet ſich die Traube des Maiglöckchens von der 
Dolde des Himmelsſchlüſſels? (Fig. 172.) 

Vergebens ſuchen wir beim Maiglöckchen wie beim Schneeglöckchen eine 
untere grüne Hülle. Das Maiglöckchen hat keinen Kelch, ſondern nur eine weiße 
Blütenhülle. Vor dem Aufblühen war dieſe Hülle grünlich und weich, zwiſchen 
den zuſammengerollten Blättchen verborgen, daher waren ſeine inneren Teile vor 
dem Froſte geſchützt. Jetzt iſt ſie kugelig entfaltet und endet in ſechs kurze Zähnchen. 
Die Blütenhülle ſieht aufgeblüht wie ein Glöckchen aus, daher der Name, und 
im Innern ruhen als Klöppel ſechs zarte Silberfäden mit gelben Knöpfchen, das 
find die ſechs Staubgefäße. Unten in der Blüte ſitzt der grüne Frucht- 
knoten. Nach dem Verblühen werden wir eine fleiſchige rote Frucht finden, 
welche inwendig kleine Samenkörner enthält, ſie iſt eine Beere. 

b) Sein Stengel und ſeine Blätter. 

Sehr auffallend ſind beim Maiglöckchen die zwei großen Blätter, zwiſchen 
denen der ſchlanke Blütenſtiel hervorkommt. Wollen wir ihre Form nachzeichnen, 
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ſo müſſen wir zuerſt ein Ei darſtellen und dasſelbe oben und unten zuſpitzen. 
Wie iſt alſo ihre Form? (Elliptiſch zugeſpitzt.) Gegen das Licht gehalten, ſehen 
wir die Nerven. Dieſelben laufen nicht von einem Mittelnerv aus, ſondern bogen- 
förmig nebeneinander hin. (Zeichnung.) An den Blättern bemerken wir unten 


2 . 
Fig. 172. Maiglöckchen (verkl.). 
a Wurzelſtock. d Blätter. „ Blütentraube. d Ge⸗ 


öffnete Blüte. e Frucht. 7 Dieſelbe durch— 


ſchnitten. 


> dieſe dienen? 


eine rauhe rötliche Scheide, welche 
wie eine Schuppe ausſieht. Wozu wird 
(Sie ſchützt die anfangs 
zarten Blätter.) Blätter und Blütenſtiel 
entſpringen aus dem langen Wurzel— 
ſtock, welcher wie ein Federkiel aus— 
ſieht. Der Wurzelſtock iſt keine Wurzel, 
ſondern ein unterirdiſcher Stamm, 
weil er Blätter treibt. Er erhält auch 
die Pflanze über Winter, denn er 
widerſteht dem Froſte. 

Beim Maiglöckchen ſind die zarten 
Blätter und Blütenteile durch Vorrich- 
tungen hinlänglich geſchützt. Weil die 
Glöckchen nach abwärts gerichtet ſind, 
kann das Regenwaſſer nicht hineinfallen 
und die zarten Blütenteile bleiben unbe⸗ 
ſchädigt. Auch von den Laubblättern fließt 
das Regenwaſſer raſch ab, da ſie mit 
einem wachsartigen Überzug bedeckt ſind. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe das Maiglöckchen! 
2. Vergleiche das Maiglöckchen 
mit dem Schneeglöckchen, mit der Herbit- 


zeitloſe! Was haben dieſe drei Pflanzen gemeinſam? 
3. Warum iſt das Maiglöckchen beliebter als das Schneeglöckchen? 


Das wohlriechende Veilchen. 
I. Vorbereitun g. 


Veilchen ſchlägt das blaue Auge, 
Schüchtern ſchon zum Himmel auf 
Und, in dürrem Gras verborgen, 
Schickt es ſüßen Duft hinauf. 
Wer Veilchen ſuchen will, muß ſich die Mühe nehmen, einſame, ſchattige 
Orte an Waldrändern und Hecken aufzuſuchen, denn dieſes wohlriechende Blümchen, 


das Sinnbild der Beſcheidenheit, 


drängt ſich nicht ſo vor wie andere bunt 


blühende Frühlingsblumen. Dafür erfreut es uns um ſo mehr durch ſeinen Duft 
und kleidet ſeine Lieblichkeit in ein Gewand von dunkelvioletter Farbe. 
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II. Darbietung. 


a) Die Wurzeln und Blätter des Veilchens. 


Wir wollen nun ein Veilchen ausgraben und ſorgfältig betrachten. 

Zuerſt fällt uns auf, daß das Veilchen in der Erde ſtark feſtgewurzelt iſt. 
Das ſchwache Blümchen faßt alſo im Erdreich feſten Grund und ſein ſenkrechter 
Wurzelſtock treibt nicht bloß viele Faſerwurzeln, welche ihm Nahrung zu— 
führen, er treibt auch lange Ausläufer, welche über der Erde fortwachſen und 
wieder eine neue Pflanze anſetzen. Man ſagt, das Veilchen pflanzt ſich nicht 
bloß durch Samen, ſondern auch durch Ausläufer fort. (Fig. 173.) 


RN 


Fig. 173. Das Märzveilchen. 


Merkwürdig ſind ferner am Veilchen die verſchiedenen Gattungen 
von Blättern, welche alle ihrem Zwecke entſprechend eingerichtet ſind. Gleich 
am Boden ſehen wir Blätter von einfacher Geſtalt und blaſſer gefärbt als die 
übrigen, ſie halten die überflüſſige Feuchtigkeit von der Pflanze ab und umgeben 
wie eine Schutzwehr den Stengel. Sie heißen Niederblätter. Die grünen 
Laubblätter fallen durch ihre Größe auf, ſie ſind an der Spitze abgerundet, 
am Grunde herzförmig. Am Rande tragen ſie halbkreisförmige Einſchnitte, welche 
außen ſtumpf, innen ſcharf ſind, man nennt den Blattrand gekerbt. Der 
Blütenſtiel trägt endlich oben kleine Blätter, welche wie Schuppen ausſehen und 
die Blüten ſtützen. Sie heißen Hoch- oder Stützblätter. 
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b) Die Blüten des Veilchens. 

Am liebſten beobachten wir die großen, wohlriechenden Blüten. Die 
dunkelvioletten Kronenblätter ſtehen zu fünf in jeder Blüte und ſind ungleich, 
die Krone heißt daher unregelmäßig. (Siehe die Bohne!) Die zwei oberen 
ſind gleich groß, die zwei ſeitlichen etwas kleiner, das untere größte eingeſchnitten 
(herzförmig) und läuft nach rückwärts in einen runden Sporn aus, die Krone 
iſt alſo geſpornt. Um die Krone ſchließt ſich der Kelch mit fünf grünen Blättern 
an. Im Sporn finden die Bienen Honig. 

Offnen wir die Blüte, ſo finden wir darin fünf gelbe Staubgefäße 
Der Griffel iſt oben hakenförmig umgebogen. Der Fruchtknoten entwickelt 
ſich zu einer Kapſel mit drei Fächern, in welchen die zahlreichen kleinen 
Samen ſtecken. Bei der Reife ſpringt die Kapſel auf, wobei die Samen fort⸗ 
geſchleudert werden. N 

Da die Blüten des Veilchens wegen ihres Wohlgeruches häufig abgepflückt 
werden, iſt es gut, daß das Pflänzchen auch auf andere Weiſe ſich vermehrt. Im 
Sommer findet man kleine, unſcheinbare Blüten ohne Geruch, welche reichliche 
Samen hervorbringen. 

Das wohlriechende Veilchen hat auch Verwandte, welche eine ähnliche Blüte 
aufweiſen, aber ganz geruchlos ſind. So wächſt auf Ackern, Wieſen, Weiden und 
in Wäldern das gleichfalls blaue Hundsveilchen. In Gärten findet man das 
bunte Stiefmütterchen in vielen Arten. Die Blüte dieſer Pflanze hat man 
nämlich ſo gedeutet: Die fünf Kronenblätter ſtellen eine Familie dar. Da 
ſitzt die Stiefmutter mit zwei Töchtern und zwei Stieftöchtern. Die Stief⸗ 
mutter hat ein prächtiges dreifarbiges Kleid an und ſitzt auf zwei Stühlen. 
Die Töchter ſind zweifarbig bekleidet und ſitzen jede auf einem Stuhl. Die 
beſcheidenen Stieftöchterchen haben nur ein einfarbiges Kleid und müſſen ſich mit 
einem Stuhle begnügen. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe das Veilchen in allen ſeinen Teilen! 

2. Beſchreibe die Entwicklung des Veilchens und ſein Vorkommen! 
3. Vergleiche das Veilchen mit der Schlüſſelblume! 

Welche Blumen liebt der Menſch a) wegen ihrer Schönheit, b) wegen 
ihres Duftes? 

5. Wodurch unterſcheidet ſich das Schneeglöckchen vom Veilchen? (Das 
Veilchen wächſt an Waldrändern und in Hecken, unter Gras verborgen, das 
Schneeglöckchen in Laubwäldern. — Das Veilchen hat einen Wurzelſtock, das 
Schneeglöckchen eine Zwiebel. — Das Veilchen hat herzförmige, das Schnee— 
glöckchen lineale Blätter. — Die Blüte des Schneeglöckchens iſt weiß und riecht 
nicht, die des Veilchens iſt himmelblau und wohlriechend.) 


N. 
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IV. Anwendung. 
1. Grabe Veilchen aus und verſuche ſie im Garten zu ziehen! 
2. Zeichne die Blätter und Blüten des Veilchens! 
3. Woher ſtammen die Veilchen, die im Winter bei uns verkauft werden? 
(Aus ſüdlichen Ländern.) 
4. Erzähle die Geſchichte vom „Blauveilchen“, welches mit ſeinem Wohn- 
orte nie zufrieden war und dieſen Fehler büßen mußte. 


5. Zugaben: 
Das Veilchen. 
1. Warum, geliebtes Veilchen, blühſt 2. Und doch voll Liebreiz dufteſt du, 
Du ſo entfernt im Tal? Sobald man dich nur pflückt, 
Verſteckſt dich unter Blättern, fliehſt Uns ſüß're Wohlgerüche zu 
Der ſtolzen Blumen Zahl? Als manche, die ſich ſchmückt. 
3. Du biſt der Demut Ebenbild 
Die in der Stille wohnt, 
Und den, der ihr Verdienſt enthüllt, 
Mit frommem Dank belohnt. 
N (Weiße.) 
Unzufriedene. 
Auf dem hohen Fels die Tanne Und das Blümchen auf der Heide 
Sehnt ſich nach der Wellen kühler Flut, Möchte wachſen in dem kühlen Hain: 
Doch das Veilchen an dem Bache Während in dem Wald die Schweſtern 
Möcht' am Berge ſtehn in Sonnenglut. Wohnten lieber auf dem Wieſenrain. 


Das Veilchen. 


Unter Gras und Moos verſteckt, hinter Zäunen und Hecken und am ſonnigen Waldrande 
duftet das Veilchen. Es hat den lieben langen Winter geſchlafen und in der Frühlingsſonne 
erwacht es und beeilt ſich nun, den lieben Frühling zu begrüßen. Seine Blätter ſind tief herz— 
förmig und groß und decken die zarten Sproſſen und Blütenknöſplein. Aus tauſend Fäden ſind 
ſie künſtlich gewoben und die Maſchen ſind mit ſaftigem Grün ausgefüllt. Auf dünnem Stiele 
ſteht die blaue Blüte keck und luſtig und wiegt ſich und wogt in der klaren Frühlingsluft. Fünf 
Blumenblätter bilden dieſelbe, fünf Kelchblätter umſchließen fie außen. Aus blauer Seide ſcheinen 
die erſten, grün iſt der Überwurf, der ſie umhüllte, als noch bisweilen der Wind ſo rauh daher— 
fuhr. Die Blumenblätter ſind einander ſehr ungleich. 


Die Nachtigall. 
Stoffſkizze. ) 

a) Ihr Geſang. 

Die Nachtigall (d. h. Nachtſängerin) verdient dieſen Namen, denn ſie 
läßt beſonders abends und in der Nacht ihre gellende und doch dabei ſüße 
Stimme erſchallen. Ihr Geſang iſt wohllautend und reichhaltig, bald leiſe flötend und 
klagend, bald fröhlich ſchmetternd, oft durchaus gleichmäßig und heiter, aber auch 
manchmal ſtark anſchwellend, dann wieder nachlaſſend und leiſer werdend, gleichſam 
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abſterbend. Die Stärke der Bruſt wirkt mit ein auf die Stärke des Tones, doch 
währt der Geſang nur acht Wochen. Während dieſer Zeit wird auch das Neſt 
gebaut, ſchon um Johanni iſt der Geſang zu Ende. Die Sorge um die Pflege und 
Fütterung der Jungen läßt der Nachtigall nicht mehr Zeit zum Singen. Zur Erzeugung 
der Töne hat das Männchen der Nachtigall einen eigenen Apparat am unteren 
Ende der Luftröhre, welcher ſechs Paare von Muskeln und fünf innere und zwei 
äußere Stimmbänder aufweiſt, er heißt deshalb Singmuskelapparat. 


b) Geſtalt und Gefieder. (Fig. 174.) 


Die Geſtalt der Nachtigall iſt ſchlank, ſie vermag ſich gefällig und anmutig 
auf den ſchlanken Beinen zu bewegen. Im Gegenſatze zu ihrem herrlichen Geſang 
ſteht ihr ſehr einfach gefärbtes Federkleid. Es iſt oben dunkelbraun, unten bräunlich⸗ 
grau, der Schwanz und 
der hintere Teil des 
Rückens ſind roſtrot. 
Die wenig kräftigen Flügel 
ermöglichen ihr einen 
bogenförmigen, zierlichen 
Flug, der aber nicht ſehr 
ausdauernd iſt. 

c) Ihr Wohnort. 

Die Nachtigall be= 
vorzugt dichte Gebüſche, 
wo fie vor Raubvögeln 
und Katzen geſchützt iſt, 
am liebſten weilt ſie dort, 

Fig. 174. Nachtigall (2). wo ein klares, fließendes 

Wäſſerlein ſich vorfindet. 

Beim Singen ſucht ſie ſich eine erhöhte Stelle aus, ſtreckt den Körper 

auf den langen Beinen, blickt mit ihren großen Augen ſorglos umher 

und ſchmettert die Töne heraus. Das Neſt iſt ganz kunſtlos und wird auf dem 

Boden in einem Gebüſch, durch Zweige und Geſtrüpp geſchützt, angelegt. Die 
fünf Eier, welche ſorgfältig bebrütet werden, ſind olivenbraun gefärbt. 


d) Nahrung und Wanderung. 


Die Nachtigall iſt ein nützlicher Vogel, denn ſie verzehrt Würmer, Raupen u. a. 
Inſektenlarven, z. B. Ameiſenpuppen, mit denen man ſie auch im Käfig füttert. 
Dabei iſt ſie ſehr lebhaft, ſchnellt den Schwanz oft jäh empor und macht große 
Sätze. Die weiche Nahrung wird mit dem ſchlanken, pfriemenförmigen 
Schnabel vom Boden aufgeleſen. Im Herbſte frißt ſie auch ſaftige Waldbeeren. 

Die Nachtigall muß im Herbſte frühzeitig, ſchon im September auf⸗ 
brechen; ſie kann nämlich nur langſam fliegen und braucht viel Zeit, um die 
weite Reiſe nach Afrika glücklich zu vollenden. 


EN 


Am Waſſer im Frühling. 


Schon früher lernten wir einige Bewohner der Gewäſſer kennen, ſo in 
Bächen und Teichen den nützlichen Karpfen, in größeren Gewäſſern den räube— 
riſchen Hecht. (Wiederholung.) 
| An den Ufern der Gewäſſer machen abends die Fröſche ein lautes Konzert, 
das weithin durch die ſtille Gegend ſchallt. 

An warmen Frühlingstagen, zumal in den erſten . ſieht 
man ſchon Mückenſchwärme luſtig über dem Waſſerſpiegel ſpielen. In den Aſten 
der Weide klettert der muntere Laubfroſch, er iſt jedoch vom Laube nur ſchwer 
zu unterſcheiden. In den Uferlöchern zwiſchen den Wurzeln der Weide ſuchen 
die Knaben Krebſe. An feuchten Bachufern wächſt oft ein dunkel ausſehender 
Baum, die Erle, hie und da treffen wir hier auch Ulmen, welche in Auen 
kleine Wälder bilden. Die Schwertlilie und der Waſſerſchierling werden 
erſt ſpäter blühen. 


| Die Weide. 
Beobachtungen: | 
1. Pflücke gelbe und grüne Kätzchen von der Weide ab! (Palmkätzchen.) 
2. Beſchreibe das Köpfen der Weide, die Anfertigung von Körben u. ſ. w.! 
3. Beobachte eine hohle Weide! 


4. Weiſe nach, was für Inſekten die Weide zur Blütezeit beſuchen! Welche 
Inſekten leben auf ihren Blättern? 


5. Verpflanze einen Weidenzweig in einem Blumentopf und beobachte 
nach einiger Zeit, wie er in der Erde kleine Wurzeln treibt und ausſchlägt! 


Ratet folgendes Rätſel! 


1. Es ſtehen viele Schäfchen 3. Sie kommen in jedem Jahre 
Ganz ſtill und ſtumm. Zur Frühlingszeit. 
Auf einer grünen Wieſe Und eines tat dem andern 
Zerſtreut ringsum. Noch nie ein Leid. 
2. In Sonnenſchein und Regen 4. Sie ziehen mit dem Frühling 
Bei Tag und Nacht, Auch wieder fort 
Und nie hat dieſe Herde Und ſtehen im nächſten Jahre 
Ein Hirt bewacht. Am ſelben Ort. 


I. Vorbereitung (anſchließend an die obigen Tatſachen). 


Kinder lieben den Weidenbaum, jo die bekannte Salweide oder Balm- 
weide, denn er zeigt ſchon vor dem Erſcheinen der Blätter im März oder April 
ſchöne gelbe oder grüne Staubkätzchen, welche am Palmſonntag als Erſatz 
für Palmenzweige in der Kirche geweiht werden. Die Kinder ſchneiden Weiden— 
zweige ab, wenn der Saft unter der Rinde zu ſtrömen beginnt, klopfen mit dem 
Meſſer ſachte auf die grüne oder gelbliche Rinde, ziehen dann das Röhrchen ab 
und machen daraus Lippenpfeifen. 
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2 Darbietung. 
a) Der Stamm der Weide. 


Im Sommer gefällt uns der Weidenbaum beſſer als im Frühling. 
Wie finden wir ihn jetzt im Frühling? Noch ſeines Blätterſchmuckes beraubt, 
ſieht er beſonders an nebligen Tagen grau und geſpenſterhaft aus. Seine Aſte 
ragen blattlos und ſteif wie ungekämmte, ſtruppige Haare auf dem Kopfe des 
Stammes empor. Woher hat die Weide das unſchöne, kopfähnlich verdickte Aus⸗ 
ſehen? Die Weide wird jedes zweite Jahr ihrer Aſte beraubt, ſie wird geköpft. 
Zwiſchen den zurückbleibenden Aſtſtummeln entwickeln ſich jährlich neue Zweige, 
wobei ſich der Stamm oben immer mehr verdickt. Manche Weidenarten, z. B. 
die Salweide, welche wir genauer betrachten wollen, werden nicht geköpft, 
ſie tragen eine große veräſtelte Krone, ſehen alſo nicht ſo verkrüppelt aus. 


b) Wie die Salweide blüht. ig. 175.) 


85 Im Winter ſehen wir an 
| 3 den Weiden kleine Knoſpen, 
welche von harten, braunen 
Schuppen umgeben ſind. 
Durch dieſe wird der innere 
zarte Teil der Knoſpe vor dem 
Erfrieren geſchützt. Sobald im 
Frühjahr die Knoſpen anfangen 
zu ſchwellen, werden dieſe Hüll⸗ 
ſchuppen abgeworfen und es 
treten die wolligen Kätzchen 
hervor. Dieſe ſind bei ver— 
ſchiedenen Weidenbäumen ſehr 
verſchieden. Der eine Baum 
zeigt nur gelbe, ein anderer 
nur grüne Kätzchen; die gelben 
Kätzchen enthalten nur Staub⸗ 
blüten, die grünen nur 
Stempelblüten. Die Blü⸗ 
Fig 4 Sale ten der Weide beſitzen alſo nicht 


Zweig (verkl). 4 Mit Stempelblllten. 5 Mit Staubblüten. wie bei anderen Pflanzen 

e Mit Blättern. 4 Staubblüte (2). e Stempelblüte (2), Staubgefäße und Stem⸗ 

f Frucht (7). pel in einer Blüte, dieſe Teile 

ſind getrennt, ja ſogar auf 

verſchiedene Bäume verteilt (alſo gleichſam in zwei Häuſern untergebracht). Des⸗ 
halb iſt die Weide eine zweihäuſige Pflanze. f 5 
Unterſucht man die gelben Staubblüten genauer, ſo bemerkt man, daß 

wie an einer Ahre zahlreiche kleine Blüten an einer gemeinſamen Spindel ſtehen. 

Jede Blüte zeigt eine außen braune, innen grüne, mit ſeidenweichen Haaren 
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dicht beſetzte Schuppe, welche zwei langgeſtielte, gelbe Staubgefäße und eine 
kurze Honigdrüſe trägt. Die gelben, eiförmigen Kätzchen ſtehen in großer 
Zahl an allen Zweigen des kleinen Baumes (er iſt 3 bis 10 Meter hoch) oder 
Strauches, die Salweide fällt durch ihre gelben Kätzchen zu Beginn des Frühlings 
beſonders auf. 

Die grünen Stempelblüten ſind anfangs ebenfalls eiförmig, allmählich 
werden ſie länglich, alſo mehr walzenförmig, auch bei ihnen wird der Stempel 
durch eine behaarte grüne Schuppe geſtützt. Der Fruchtknoten ſieht wie ein 
Fläſchchen aus und trägt oben eine 1 Narbe. Neben ihm befindet ſich gleich— 
falls eine Honigdrüſe. 

c) Was für Früchte die Salweide hat. 

Die blühenden Weiden werden bald von vielen Inſekten beſucht. Da die 
Bäume um dieſe Zeit noch keine Blätter haben, ſind die gelben, wohl auch die 
grünen Kätzchen weithin ſichtbar. Auch durch den Duft der kleinen Blüten werden 
die Inſekten angelockt und finden, wie Bienen und Hummeln, in den Honigdrüſen 
Nahrung für ihre Brut. Wohl ragen die Staubkölbchen der Weide frei in die 
Luft, aber der Wind kann den Staub nicht verbreiten, weil er klebrig iſt. Dafür 
bleibt er an den Inſekten, welche in die Blüte eindringen, reichlich hängen und 
wird oft auf die Stempel anderer Weiden übertragen. Dann entſtehen Miſch— 
arten oder Baſtarde. 

Aus dem Fruchtknoten entwickelt ſich eine Kapſelfrucht, welche reif (noch 
im Mai) mit zwei Klappen aufſpringt und die Samen fallen heraus. Dieſe ſind 
mit einem Schopf von Haaren umhüllt, der ſich ausbreitet, und dadurch wird 
der Same ſchon durch einen leiſen Luftzug weithin fortgetragen. Mit den Haaren 
bleiben die Samen, wenn ſie niederfallen, leicht am Boden hängen, nehmen 
Feuchtigkeit auf und fangen an zu keimen. 


d) Die Blätter der Salweide. 

Wenn die Blüten der Weide verblüht ſind, entwickeln ſich erſt die Blätter. 
Die Blattknoſpen ſind ebenfalls durch einen weißen Flaum geſchützt. Am 
Grunde des Blattſtieles finden wir bei jedem Blatt zwei Nebenblätter. Die 
Blattfläche iſt eiförmig, der Rand ſchwach geſägt, an der Oberſeite find 
die Blätter dunkelgrün, an der Unterſeite ſind ſie fein behaart und erſcheinen des— 
halb weißlich. Regen und Tau bleiben an den Härchen nicht hängen, die Pflanze 
kann daher ungehindert durch die Blätter Luft aufnehmen (atmen). Bei Wind- 
ſtille erſcheint der ganze Baum grün, bewegen ſich jedoch die Blätter, ſo wechſelt 
der ſilbergraue Farbenton mit dem grünen ab. 

e) Andere Weiden. 

Die Salweide oder Palmweide wächſt als Strauch oder kleiner Baum 
(3 bis 10 Meter hoch) in gemiſchten Waldungen in Holzſchlägen, wohl auch an 
Gewäſſern, hier trifft man ſie nur vereinzelt an. Andere Weidenarten ſind 
die ſteten Begleiter unſerer Bäche und Flüſſe, ſowie ſtehender Gewäſſer. Manch— 
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mal bilden ſie ein undurchdringliches Buſchwerk, auch findet man ſie als ſtatt⸗ 
liche Bäume. Die Weidenbäume ſehen oft recht eigentümlich aus. Man hackt 
ihnen in Zeiträumen von mehreren Jahren die Aſte ab, welche zu Flechtarbeiten 
(Körben ꝛc.) verwendet werden. Die Kopfweide kann ſehr alt werden. Wohl 
iſt ſie im Innern ſpäter morſch und hohl, aber die Rinde und ein Teil des 
Holzes bleibt friſch und erhält den Baum. Zahlreiche Inſekten leben 
auf der Weide (Käfer, Raupen, Blatt- und Gallweſpen ꝛc.), auch im Holze 
findet man viele Larven. Die hohlen Stämme gewähren anderen Tieren 
Schutz. Die Ziegen freſſen die jungen Zweige mit den lanzettlichen Blättern 
ſehr gern. Die Zweige der Weide werden abgeſchält und zu verſchiedenen Flecht⸗ 
arbeiten verwendet. An Flußufern bilden die Weiden mit ihren Wurzeln oft ein 
dichtes Geflecht. Dadurch wird das Herabſchwemmen der Erde am Ufer verhin⸗ 
dert. Die Weiden ſind daher zur Befeſtigung des Erdreichs an Flußufern, 


Dämmen u. ſ. w. ſehr wichtig. Die Weide pflanzt ſich ſehr leicht fort. Wird 


ein Weidenzweig in feuchte Erde geſteckt, ſo treibt er nach kurzer Zeit Wurzeln und 
ſpäter Zweige und Blätter. Als Kopfweide kann man häufig die weiße oder 
Silberweide beobachten. Ihre dünnen Kätzchen kommen gleickzeitig mit den 
Blüten hervor. Die Trauerweide mit langen, herabhängenden Zweigen 
findet man auf Friedhöfen als Schmuck der Gräber und als Zierbaum in An⸗ 
lagen. 

III. Verknüpfung. 


Beſchreibe irgend eine Weide aus deiner Umgebung! 
Beſchreibe, wie ſich die Weide fortpflanzt! Wie ihre Blüten eingerichtet ſind 
3. Beſprich den Nutzen und Schaden des Weidenbaumes! 
4. Wie unterſcheidet ſich die Weide von der Birke nach Wohnort, Nahrung, 
Stamm, Zweigen, Blättern, Blüten, Anpflanzung, Nutzen? 
5. Welche Merkmale haben alle Kätzchenbäume gemeinſam? 
6. Zugabe: 
Eine Landſchaft mit Weiden. 


Eine Landſchaft, welche mit Erlen und Weiden beſetzt iſt, übt auf unſer 
Gemüt einen großen Einfluß aus. Ein klarer Bach, an dem einzelne Weiden und 
Erlen ſtehen, hinter denen ſich bunte Wieſenflächen ausdehnen, ſieht heiter und 
freundlich aus. Man denke ſich das farbenreiche Bild: tiefgrünes Laub, die dunklen 
Stämme der Erle, den hellen Wieſenteppich, den murmelnden Bach mit flinken 
Forellen, Flächen mit blauem Vergißmeinnicht, den ſonnigen Himmel und im 
Hintergrund eine klappernde Mühle. Erlen- und Weidenbeſtände in Sümpfen 
und Mooren dagegen wirken beſonders im Spätherbſte düſter und ernſt. Es iſt 
ſchaurig und geſpenſterhaft, wenn der Herbſtwind durch die dürren Blätter ſauſt. 
Dann ſehen die grauen Weiden wie Geſtalten von geiſterhaften Weſen aus, der 
Nebel iſt ihr Gewand, das Flüſtern der Blätter ihre Sprache. Noch düſterer 
ſind die dunklen Stämme der Erlen. Vorbereitung für das ſchöne Gedicht „Der 
Erlkönig“ von Goethe. 
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Konzentrationsſtoff. 


Die Weiden am Bach. 


Es ſtehen zwei Weiden am plätſchernden Bach, 
Die ſchliefen wie tot, nun ſind ſie wach, 
Nun haben ſie offen die Augelein 
Und blicken munter ins Waſſer hinein, 
Sie treiben aus ihrem grünen Haus 
Die flockigen, wolligen Blüten heraus 
Und ſagen: „Der liebe Lenz will kommen! 
Er hat uns die Binde vom Auge genommen.“ 
Am Mittag kam ein Bienchen geflogen, 


Das hat an den Blüten ſich ſatt geſogen; 
Dann ſprach's: „Habt Dank für die erſte Gabe! 
Jetzt eil' ich, daß ich die Kinderlein labe, 

Und morgen, wenn wehet ein linder Hauch, 
So kommen die lieben Schweſterlein auch, 
Gehn zu Gaſte bei euch und ſummen im Chor 
Das erſte Frühlingslied euch vor! 

Die Weiden haben's gern vernommen; 


„Kommt alle nur, ihr ſeid willkommen!“ 
(Friedrich Hoffmann.) 


Die Ulme. 
(Eine Stofffkizze.) 


Die Ulme iſt als Allee- 
baum viel beliebter als die 
Weide, weil ſie ein hohes 
Alter erreicht, weniger Unge— 
ziefer enthält und dichteren 
Schatten gibt. 

Sie iſt auch weit ſchöner 
und nützlicher als der letztge⸗ 
nannte Baum. 

Die großen, grünen 
Blätter der Ulme kommen 
erſt nach den Blütenkätzchen 
hervor, ſie ſtehen zweizeilig an 
den Zweigen, ſind eirund und 
zugeſpitzt, dabei ziemlich breit 
und zeigen rechts und links 
vom Blattſtiel ungleiche Teile. 
(Sie ſind unſymmetriſch.) 
Der Rand weiſt große Zähne 
auf, welche abermals geſägt ſind; 
man ſagt: die Ulme hat doppelt 
geſägte Blätter. (Fig. 176.) 

Die Blüten ſind klein 
und ſtehen nahe an den Zweigen 


in Büſcheln beiſammen, ſie 
ſind auch nicht getrennt nach 


a Zweig mit Blüten. 


Fig. 176. Ulme (nach Woſſidlo). 
5 Vergrößerte Blüte. » Flügel- 
frucht. d Beblätterter Zweig. 
Staubblüten und Stempelblüten. In der 


kleinen, grünen Hülle, welche wie ein Kelch ausfieht, finden wir die violett 
gefärbten Staubgefäße, welche große Mengen von Staub enthalten. Dieſer 
wird vom Winde leicht fortgeführt, er iſt auch beim Ausfallen durch den kleinen 


a 


Kelch nicht gehindert. Der Staub kann ſich leicht verbreiten, weil der Baum 
um dieſe Zeit noch keine Blätter trägt und weil ſich die ſchlanken, biegſamen 
Zweige im Winde ſtark bewegen, ferner weil der Staub ſehr trocken iſt. 
(Vergleich mit der Weide.) 

Die Ulme iſt daher ein Windblütler mit vollſtändigen Blüten, weil jede 
derſelben Staubgefäße und Stempel enthält. 

Letzterer iſt ziemlich entwickelt und trägt oben eine Narbe mit zwei gefie⸗ 
derten Teilen, woran ſich der Staub leicht feſthalten kann. 

Aus dem Fruchtknoten wächſt ein Schließ früchtchen heran, welches ringsum 
von einer großen, zweiteiligen, geaderten Flughaut umſchloſſen iſt. Mittels 
dieſer Flügel wird das Früchtchen leicht vom Winde fortgetragen. (Vergleich mit 
der Weide!) 

Die Ulme hat im Gegenſatze zur Weide ſehr feſtes, dauerhaftes Holz, 
welches wie das Eichenholz im Waſſer nicht fault und beſonders zu Waſſerbauten, 
Mühlen und Wagnerarbeiten verwendet wird, doch läßt ſich das Ulmenholz ſehr 
ſchwer ſpalten. N 

In Oberitalien läßt man oft den Weinſtock an Ulmen emporranken. (Siehe 
den Maulbeerbaum!) 

Vergleiche die Ulme mit der Weide! 

Warum kann man die Ulme nicht zu den Kätzchenbäumen rechnen? 


Die Erle. 


I. Vorbereitung. 


An den Ufern der Donau und anderer Flüſſe, beſonders wo dieſelben flach 
ſind, breiten ſich oft weithin Strecken mit Bäumen und Strauchwerk aus, welche 
man Auen oder Brüche nennt. Hier wachſen Bäume, welche viel Feuchtigkeit 
vertragen. Zu ihnen gehört nebſt der uns ſchon bekannten Weide die düſtere 
Erle oder Eller. N 


II. Darbietung. 


Treten wir in einen Erlenhain ein, ſo fällt uns ſofort auf, daß der Boden 
unter den Bäumen faſt gar keine Pflanzen trägt, hie und da ſieht man ein 
Farnkraut ſprießen, Blumen ſuchen wir vergebens. Die Erle hat nicht bloß 
ein düſteres Ausſehen, denn ihr Stamm, welcher ſchlank und rund in die Höhe 
ſtrebt, iſt von einer dunklen, riſſigen Rinde bekleidet, ſie hat auch ein ſehr 
dichtes, dunkles Blattkleid. Die Blätter der Erle ſind dunkelgrün, faſt 
ſchwärzlich und ſtark glänzend, etwas gerunzelt und beſonders in der Jugend 
klebrig, fie find rundlich und an der Spitze wie abgeriſſen oder abgeſtutzt, am 
Grunde jedoch breit und kurzgeſtielt. Sie ſtehen an faſt wagrechten Aſten und 
dieſe ſchließen ſich, wenn die Erle nicht geköpft wird, zu einer ſtattlichen Krone 
zuſammen. 
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Die Blüten haben mit denen der Weide manche Ahnlichkeit. Auch bei der 
Erle ſind Staub⸗ und Stempelblüten getrennt, kommen aber wie bei der Birke, 
Eiche und Buche auf demſelben Baume vor, die Erle iſt daher eine ein— 
häuſige Pflanze. Die Staub— 
blüten ſtehen in langen Kätzchen, 
welche ſchlaff herabhängen, ſie 
können daher vom Winde leicht 
bewegt werden, wodurch der 
Blütenſtaub ſich weithin verbreitet, 
jede Blüte enthält aber vier (nicht 
wie bei der Weide zwei) Staub ge— 
fäße. Die Fruchtblüten ſtehen in 
kleinen, trockenen, harten Kätzchen, 
welche nach der Reife der Früchtchen 
faſt kugelig werden und wie kleine 
Tannen⸗ oder Kieferzapfen ausſehen, 
denn die Schuppen werden holzig 
und bleiben, wenn die Früchte aus⸗ 
gefallen ſind, das ganze Jahr 
hindurch auch an den Zweigen hängen. 
(Fig. 177, 178.) 

So wie die Weide, wächſt auch 
die Erle ſehr ſchnell heran und iſt ein 
ungemein zäher Baum. Erlengebüſche 
laſſen ſich ſehr ſchwer ausrotten. 


Dagegen iſt das Holz 
der Erle, welches getrocknet 
rot und braungefleckt er— 
ſcheint, in dieſem Zuſtande 
wenig haltbar, da es leicht 
bricht, reißt und ſich krumm 
biegt (wirft). Es wird aber, 
da es ſehr ſchwer fault, zu 
Waſſerbauten, zum Aus- 
legen von Gruben, zu Pfählen, 
Brunnenröhren u. ſ. w. ver⸗ 
wendet. Schön gefleckte (ge- 
maſerte) Stücke verwendet 


Fig. 178. Die Erle. 
a Zweig mit zweierlei Blüten. 5 Zweig mit Stempel- 


man zur Anfertigung von blüten und hervorbrechenden Blättern. c Zapfen. 
Doſen, Pfeifenköpfen; auch l Blätter. e Staubblüte. 7 Stempelblüte. 9 Zapfenſchuppe. 
Zigarrenkiſten, Holzſchuhe, (a- d 4, e—9 vergr.) 


Schuſterleiſten, Schaufeln u. ſ. w. werden daraus gemacht. Es iſt daher weit 
nützlicher als das Weidenholz. Die Holzkohle der Erle braucht man zur 
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Bereitung des Schießpulvers, die Rinde zum Gerben. Die kleinen Früchtchen 
(Nüßchen) der Erle werden von Singvögeln, z. B. vom Zeiſig, den man deshalb 
auch Erlenzeiſig nennt, maſſenhaft verzehrt. Auch viele Inſekten, wie Käfer, 
Raupen, Blattläuſe, Milben u. ſ. w., bevölkern dieſen Baum, er muß daher von 
Wieſen und Gärten ferngehalten werden. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Erle nach ihren Teilen! 
2. Vergleiche die Erle mit der Weide und mit der Birke! 


Der Sommer. 
Haus und Hof im Sommer. 


Im Sommer erfreut ſich die Tierwelt in Haus und Hof der warmen 
Jahreszeit und bringt faſt den ganzen Tag im Freien zu. Die Pferde arbeiten 
auf dem Felde oder ziehen den Laſtwagen auf der Straße, das Hornvieh wird 
auf die Weide getrieben, die Hühner tummeln ſich in Hof und Garten herum, 
die Gänſe und Enten bringen den größten Teil des Tages auf Weideplätzen 
oder im Waſſer zu. Die Tauben fliegen auf die Felder hinaus, nicht immer 
zur Freude des Landmannes. Doch freſſen ſie meiſt Samen von Unkräutern, 
auch manches ſchädliche JInſekt. In der Wohnung und im Stalle beläſtigen uns 
zahlreiche Fliegen. Das Haus beherbergt in wärmeren Gegenden ein nützliches 
Inſekt, den Seidenſpinner, welcher eigens gezüchtet wird. 


Der Seidenſpinner. 
I. Vorbereitung. 


Manche Tiere ſtammen aus weiter Ferne und ſind wegen ihres Nutzens 
bei uns heimiſch geworden. Zu dieſen nützlichen Tieren gehört auch ein Schmetter⸗ 
ling, deſſen Verwandte wir als ſehr ſchädlich kennen gelernt haben, es iſt der 
Seidenſpinner, der einzige nützliche Schmetterling. Wenn auch das Sprich— 
wort recht hat: „Samt und Seide löſchen das Feuer in der Küche aus,“ ſo 
ſoll das nur ſo viel ſagen: „Wer zuviel Geld auf teure Kleider ausgibt, behält 
wenig zum Eſſen.“ Durch die Verarbeitung der Seide ernähren ſich Tauſende von 
Menſchen anſtändig. 

Da aber die Zucht des Seidenſpinners, die Verarbeitung der Seide und 
der Handel damit ſo vielen Menſchen lohnende Beſchäftigung bietet, muß man 
den Seidenſpinner als einen ſehr wichtigen Naturkörper anſehen. 


II. Darbietung. 
a) Wie ſich der Seidenſpinner entwickelt. 


Vor allem wird es uns intereſſieren zu erfahren, wie die Seide eigentlich 
entſteht. Wir wollen einen Seidenraupenzüchter bei ſeiner Arbeit belauſchen. Im 
Frühling, ſobald der weiße Maulbeerbaum junges Laub getrieben hat, holt 
der Züchter aus einer kühlen Kammer die dort aufbewahrten Eier des Seidenſpinners, 
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welche wie Hirſekörner ausſehen. Setzt man die Eier einige Zeit (ſechs bis acht 
Tage) den warmen Sonnenſtrahlen aus, ſo entwickeln ſich in denſelben winzig kleine 
Räupchen, welche ſich mit den ſcharfen, wagrecht beweglichen Kiefern bald ein 
Loch beißen und herausſchlüpfen, wenn dieſes groß genug iſt. Da iſt auch ſchon 
die Nahrung bereit und gierig ſtürzt ſich das Räupchen auf das friſche Maulbeer— 
blatt, denn es bringt einen rieſigen Hunger mit auf die Welt und es frißt Tag 
und Nacht, wobei es ſichtlich wächſt und gedeiht. Nach ſechs bis ſieben Tagen tritt 
nun eine Pauſe darin ein, 
es hört auf zu freſſen, wird 
ruhiger, ſeine Farbe wird 
blaſſer und wir glauben, es 
werde ſterben, denn es be— 
wegt den Kopf ſonderbar 
hin und her. Doch das iſt 
nur eine Täuſchung, das 
Räupchen will ſein altes 
Kleid ablegen und in einem 
neuen Gewande erſcheinen 
und das iſt ein ſchweres 
Stück Arbeit. Nach ein bis 
zwei Tagen ſpringt die alte 
Haut auf, die Raupe windet 
ſich ſo lange, bis ſie abge— 
ſtreift iſt, und zeigt nun ein 5 
bequemeres und lebhafter N 
gefärbtes, neues Kleid. A 
(Fig. 179.) 

Nach ſieben Tagen 
wiederholt ſich derſelbe Vor- 
gang und ſo noch ein drittes 
und viertes Mal. Aus dem 
kleinen, kaum 1 Zentimeter 
langen Räupchen it nach = 
fünf bis ſechs Wochen eine 
6 ½ Zentimeter lange nackte, 
feiſte Raupe geworden, 
welche grauweiß gefärbt und dunkel gefleckt iſt und am vorletzten Leibesring ein 
aufrecht gekrümmtes Hörnchen trägt. Auch an Beinen fehlt es ihr nicht, ſie hat 
ſechs Bruſtbeine, acht Bauchbeine und zwei Nachſchieber, alſo zuſammen 16 Beine. 

b) Woher die Seide ſtammt. 

Iſt die Raupe ausgewachſen, ſo legt man ihr Hobelſpäne oder Birkenreiſer 
hin, welche das Tier ſogleich aufſucht. An dieſe klebt nun die Raupe zwei ſehr 
feine Tropfen eines klebrigen Saftes und fängt an den Kopf hin und her zu be— 
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Seidenſpinner (4). 


Fig. 179. 
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wegen, fie beginnt zu ſpinnen. Am Kopfe hat das Tier zwei feine Offnungen, 
welche mit einer Höhlung des Körpers in Verbindung ſtehen. Aus ihnen quillt 
die Spinnflüſſigkeit (Seide), welche die Raupe geſchickt mit den beiden erſten 
Bruſtbeinen zu einem Faden verbindet. Den erſten Tag zieht ſie die Fäden in 
weitem Umkreiſe und ganz verworren, ſo daß man das Tier noch gut ſehen kann. 
In den folgenden vier Tagen zieht fie die Fäden enger an ſich herum und regel— 
mäßig, ſo daß das Tier zuletzt, in einer Kapſel eingewickelt, wie in einer Höhle 
ruht. Die Kapſel hat die Größe eines Taubeneies und heißt Kokon. Die äußeren 
verworrenen Fäden, welche zur Befeſtigung des Kokons dienen, heißen Florett⸗ 
ſeide, darunter liegt die eigentliche Seide, ein Doppelfaden von 300 Meter 
Länge. 


Schale iſt etwas zähe und heißt Seidenwatte. 

In dieſem geſchützten Raume bleibt nun die Raupe von der Außenwelt 
abgeſchnitten, ohne Nahrung, ohne ſich zu bewegen, ſie ſcheint in einem tiefen 
Schlafe zu liegen. Dabei geht mit ihr eine vollſtändige Verwandlung 
vor ſich, ſie ſchrumpft zuſammen und überzieht ſich mit einer harten Haut, an 
der man die Leibesringe, den Kopf und die Flügel des künftigen Schmetterlings 
erkennen kann. Dieſe Verwandlung vollzieht ſich in 18 bis 20 Tagen. Nach dieſer 
Zeit ſteckt in der Hülle ſchon der Schmetterling, doch das Haus wird ihm zu eng. 
Mit einem ſcharfen Safte, der aus ſeinem Munde quillt, erweicht er den Kokon 
vorn, macht ſich ein Loch und ſchlüpft heraus, wobei er allerdings die Seiden— 
fäden beſchädigt, d. h. ſtellenweiſe zerreißt. Es würde daher den Ertrag der 
Seidenernte ſchädigen, wollte man alle Seidenſpinner auskriechen laſſen. Man 
läßt nur ſo viel Schmetterlinge am Leben, als man zum Eierlegen braucht, 
denn ein Weibchen legt gegen 600 Eier. Die übrigen Kokons legt man zehn Minuten 
in einen heißen Backofen oder in ſiedendes Waſſer, wobei der Schmetter- 


ling zu Grunde geht. Beim Abſpinnen muß man trachten, das Ende des Fadens 


zu finden; dieſer wird auf eine Haſpel aufgewunden. Doch geſchieht dies in 
beſonderen Anſtalten, welche man Filatorien nennt, ſo in Südtirol, in Görz 
u. ſ. w. Da bei uns der Maulbeerbaum ſeine Blätter erſt entwickelt, wenn die 
Räupchen ſchon ausgekrochen ſind, iſt man genötigt, ihnen anfangs anderes 
Futter zu geben, dazu eignen ſich die Blätter des Stachelbeerſtrauches. 
Die meiſte Seide muß aus wärmeren Ländern eingeführt werden. *) 


Der Seidenſpinner ſelbſt fällt gar nicht durch ſeine Schönheit auf, wie 


viele andere Schmetterlinge, er hat einen dicken, plumpen Hinterleib und vier 
kleine, gelblichweiße, geſtreifte Flügel und zwei feingekämmte Fühler. Bei 
Tag ſitzt er ruhig, in der Nacht kriecht er herum oder flattert umher, zum Fliegen 
ſind ſeine Flügel nicht geeignet, er ſcheint, ſeit er gezüchtet wird, das Fliegen 
verlernt zu haben. Der Seidenſpinner gehört zu jener Klaſſe von Schmetterlingen, die 
man Nachtfalter nennt und die man auf Dachböden häufig findet. 


N ) Hſterreich erzeugt nur ¼ Millionen Kilogramm jährlich, Italien 3 Mill., China 12 Mill. 
Kilogramm Rohſeide. 1 Kilogramm Rohſeide koſtet ungefähr 30 Kronen. 
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Er wird vor dem Abſpinnen in warmem Waſſer aufgeweicht. Die innerſte 


— 355 — 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Seidenraupe (Eier, Raupe, Puppe, Schmetterling)! 

2. Schildere die Entwicklung der Seidenraupe! 

3. Vergleiche die Seidenraupe mit dem Kohlweißling! 

4. Wie unterſcheiden ſich Seidenraupe und Küchenſchabe nach ihrer Ver— 
wandlung? | 

5. Welche Inſekten find ſchädlich? 

6. Weiſe nach, daß die Inſekten mit Rückſicht auf die Nahrung einen be— 
ſtimmten Wohnort haben! 
7. Welche Merkmale haben alle Inſekten gemeinſam? 
8. Was bedeutet das Wort Inſekten? (in = ein, seco — ich ſchneide, Kerbtiere 


oder Kerfe!) Warum heißen ſie auch Gliederfüßer? 


IV. Anwendung. 

1. Welche Inſekten find nützlich? (Seidenſpinner, Biene, Laufkäfer, Toten- 
gräber, Marienkäfer. Inſekten, welche faulende Stoffe verzehren, wie die Fliegen 
u. ſ. w.) 

2, Erkläre das Sprichwort: 


„Mit Fleiß, Geduld und Zeit 
Wird's Maulbeerblatt zum Seidenkleid.“ 


Der weiße Maulbeerbaum. 
5 Vorbereitung. 


In Norditalien und auch bei uns genießt man die ſüßen Früchte des 
ſchwarzen Maulbeerbaumes, wichtiger aber iſt der weiße Maulbeerbaum, 
denn ſeine Blätter bilden die wichtigſte Nahrung der Seidenraupe, er iſt daher 
für die Seidenzucht unentbehrlich. Die mit den Blättern des ſchwarzen Maul— 
beerbaumes gefütterten Raupen liefern keine ſo gute Seide. Die Sage erzählt, 
daß um das Jahr 500 n. Chr. zwei Mönche die erſten Eier vom Seidenſpinner 
in hohlen Stöcken aus China nach Europa gebracht haben. Damit will man 
andeuten, daß es ſich darum handelte, die Verſchleppung der Seidenraupen geheim— 
zuhalten. Wie der Maulbeerbaum zu uns gekommen iſt, kann nicht erwieſen 
werden. Er dürfte auch aus China ſtammen. 


II. Darbietung. 


Der weiße Maulbeerbaum iſt ziemlich empfindlich gegen Froſt. 
Daher ſind Verſuche, ihn in Nordöſterreich heimiſch zu machen, fehlgeſchlagen. 
Dagegen gedeiht er vorzüglich in Südöſterreich, beſonders in allen Ländern ſüdlich 
von den Alpen. 

Der Maulbeerbaum läßt ſich leicht vermehren. Steckt man ein 
friſches Reis in die Erde und bewäſſert den Boden, ſo ſprießt wie bei der Weide 
ein neuer Strauch empor, deſſen Ausſehen auch dem der Weide ähnlich iſt, 
der Maulbeerbaum iſt daher kein ſchöner Baum. 
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Bei dem Anbau trachtet man, recht viele friſche Blätter zu 
erzielen. Zu dieſem Zwecke wird der Baum jedes Jahr ſtark geſtutzt und 
treibt dann viele neue Triebe, an denen ſich maſſenhaft die verſchieden geſtalteten 
Blätter entwickeln; dieſelben ſind am Rande verſchiedenartig gelappt 
und eingeſchnitten und überdies noch geſägt. In höherem Alter wächſt ein 
ſtattlicher Stamm heran, der Baum kann, wenn er gut gepflegt wird, gegen 
300 Jahre alt werden. (Fig. 180.) 


Die Blüten des Maulbeerbaumes können mit denen der Birke verglichen 
werden, denn die Staubkätzchen find auch von den Stempelblüten getrennt 
und ſehen unſcheinbar aus, der Maulbeerbaum iſt daher auch ein Kätzchen— 
baum. Doch bilden die Früchtchen nicht wie die der Birke ein Kätzchen an einer 
Spindel, ſondern ſtehen eng beiſammen, auch ſind ſie nicht trockene, geflügelte 
Nüßchen wie bei der Birke, ſondern ſaftige Beeren, welche wie bei der Him⸗ 
beere verwachſen ſind, man ſagt die Maulbeere ſei zuſammengeſetzt, alſo eine 
Sammelfrucht. 


Fig. 180. Weißer Maulbeerbaum (nach Woſſidlo). 


a Zweig mit Blättern und Staubblüten. 5 Desgleichen mit Stempelblüten. e Frucht. d Stempel⸗ 
blüte. e Staubblüte. 7 Längsſchnitt durch die Stempelblüte. 
(a, b, ce verfl., d, e, f vergr.) 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe den Maulbeerbaum! 

2. Wie wird derſelbe gepflanzt und gepflegt? 

3. Welche Merkmale in der Blüte haben der Maulbeerbaum, die Birke, 
die Haſelnuß und die Buche gemeinſam? (Einhäuſige Blüten, Staubkätzchen.) 
Wodurch unterſcheiden ſich die Früchte dieſer Bäume? 


IV. Anwendung. 
In Italien läßt man oft an Maulbeerbäumen den Weinſtock hinaufranken 
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Der Garten im Sommer. 

Die Obſtbäume ſind verblüht und haben grüne Früchte angeſetzt. Sie ſind 
von zahlreichen Singvögeln beſucht, welche ſie von Raupen und anderen ſchäd— 
lichen Tieren ſäubern und uns durch ihren Geſang erfreuen. Sie haben ſchon die 
Jungen der erſten Brut großgezogen und ſchicken ſich oft zu einer zweiten Brut an. 
Im Gemüſegarten muß fleißig gejätet und gegen Abend gegoſſen werden, 
wenn die Trockenheit anhält. Die Bohnen (Fiſolen) winden ſich ſchon an 
den geſteckten Stangen empor, die Salathäupter werden abgeſchnitten und 
die Mutter ſucht in den Beeten nach Gurken, welche eine erfriſchende Zuſpeiſe 
geben, aber ſchwer verdaulich ſind. Alle Tage holt man Schnittlauch, 
Peterſilie, Möhrenkraut u. ſ. w. aus dem Garten, um die Fleiſchſuppe zu 
würzen. Knoblauch und Zwiebeln gedeihen luſtig zur Freude des Gärtners. 

Im Weingarten treiben die neuen Sproſſen empor und ſetzen reichlich 
Trauben an, da gibt es viel zu tun. Wenig Pflege braucht jetzt neben den Obſt⸗ 
bäumen der durch ſein Laub nützliche Maulbeerbaum. Wir wollen uns 
einige Naturkörper im Garten etwas genauer anſehen. 


Das Rotkehlchen. 
I. Vorbereitung. 


Zu ben nützlichſten Singvögeln gehören wohl diejenigen, welche fich fait 
ausſchließlich von Inſekten nähren, dazu gehört auch nebſt dem uns ſchon be— 
kannten Rotſchwänzchen das niedliche Rotkehlchen. 


II. Darbietung. 


a) Wie das Rotkehlchen ausſieht. 

Das Rotkehlchen iſt ein kleiner Vogel, es iſt ungefähr ſo groß wie ein Sperling 
(Länge 15 Zentimeter) und iſt ziemlich ſchlank gebaut. Es hat ein ſehr hübſches 
Federkleid. Die Oberſeite iſt grünlichgrau und dunkel gehalten, die Unter— 
ſeite iſt lichtgrau, doch ſind Stirn, Kehle und der obere Teil der Bruſt gelbrot 
gefärbt, woher ſein Name ſtammt. Während der Schwanz lang, ſcharf zuge— 
ſchnitten und etwas eingeſchnitten erſcheint, ſind die Flügel ziemlich kurz und 
ſchwach. Am Kopfe fallen die ſchönen, großen, braungefärbten Augen auf, der 
Kopf endigt in den ziemlich ſchwachen, pfriemenförmigen, nur an der Spitze 
ſchwach gebogenen Schnabel, welcher der Inſektennahrung entſpricht. Die ſchwachen 
Beine tragen drei Zehen nach vorn und eine nach hinten, mit denen das Rot— 
kehlchen den Zweig, worauf es ſitzt, feſt umklammern kann. In dieſer Stellung 
kann der Vogel wie viele ſeiner Verwandten ſogar ſchlafen (vergl. Fig. 1, S. 29). 

b) Wanderung und Bewegungen. 

Im Winter zieht das Rotkehlchen in wärmere Gegenden, aber meiſt nur 
nach Südeuropa, während der warmen Jahreszeit ſiedelt ſich das zutrauliche 
Tierchen überall, wo Menſchen wohnen, an und iſt bezüglich des Wohnortes 
durchaus nicht wähleriſch. Das Rotkehlchen iſt ein äußerſt munteres und behendes 
Tierchen, es iſt fortwährend in Bewegung und wechſelt damit ab, bald hüpft es in 
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Abſätzen über den Boden oder über Zweige, bald ſchwebt es durch die Luft dahin 
und durchdringt leicht dichte Gebüſche. Vor den Menſchen fürchtet es ſich nicht, 
ſo vorſichtig es ſonſt gegen Raubvögel, Katzen und andere Feinde iſt. 

Doch noch andere Eigenſchaften machen es liebenswürdig. Es iſt eine Art 
barmherziger Samariter unter den Singvögeln, es ſoll ſich der verlaſſenen 
Jungen anderer Singvögel und kranker Genoſſen annehmen und ſie pflegen. Auch 
kommt es vor, daß es mit einem anderen Vogel zuſammen ein Neſt benützt. 

Sehr angenehm iſt auch ſein Geſang, welcher aus flötenden und trillernden 
Tönen beſteht und beſonders in Wohnungen ſehr angenehm klingt. Es lernt 
im Käfig bald ſeine Pfleger kennen und begrüßt fie mit Zwitſchern und Auf- 
blähen des Kropfes. Hält man ein Rotkehlchen über Winter in der Wohnung 
und läßt es im Frühling frei, ſo kommt es nächſten Winter wieder und begehrt Einlaß. 

c) Neſtbau und Junge. 

Das Neſtchen legt dieſer Vogel immer nahe dem Erdboden in einer 
Höhlung oder in einem Baumſtrunke an und webt es mit Würzelchen, Halmen 
Haaren, Wolle, Flaumfedern u. dgl. aus. Iſt es oben offen, ſo wird es durch 
eine Decke geſchloſſen und ſeitlich wird ein Eingangsloch gelaſſen. Ende April 
oder Anfang Mai beginnen ſie zu brüten. Die fünf bis ſieben rotpunktierten Eier 
werden vom Männchen und Weibchen abwechſelnd bebrütet und die Jungen 
fleißig mit Inſekten gefüttert. Im Herbſte freſſen die Tiere auch weiche Beeren. 
Die Jungen werden in kurzer Zeit ſich ſelbſt überlaſſen und ſchon im Junt 
beginnt die zweite Brut. Wenn dieſe herangewachſen iſt, mauſern die Jungen, 
und ſobald das neue Kleid im Herbſte fertig geworden iſt, rüſten ſie ſich zur 
Wanderung. Das Rotkehlchen iſt ein nützlicher und liebenswürdiger Vogel. Daß 
er mit ſeinesgleichen gern zankt, wollen wir ihm nicht anrechnen. 


III. Verknüpfung. 


„Beſchreibe das Rotkehlchen nach Körperbau, Nahrung und Lebensweiſe! 
Inwiefern iſt das Tier der Lebensweiſe angepaßt? 
Warum iſt das Rotkehlchen ein Liebling der Menſchen? 
Vergleiche das Rotkehlchen a) mit der Lerche, b) mit der Meiſe! 
Weiſe bei den dir bekannten Vögeln 8 daß ihr Schnabel der Nahrung 
entſpricht! 

6. Zugabe: i 

Als das Zaunköniglein von der Sonne den Feuerbrand herabholte, wurde ſein Kleid von 
den Gluten verſengt und ſein zarter Leib von vielen Wunden verſehrt. 

Und von nah und fern eilten die Vögel herbei, den wunden Helden zu letzen, die Flammen 


ſeines Federkleides zu erſticken und ihm ſeine Blößen zu decken. 
Allen voran aber das Rotkehlchen; denn es war dem Zaunkönig von Herzen gut. 
Doch „Von des lohenden Kleides Brand 
Iſt ſelbſt verſengt es worden. 
So trägt's noch heute das rote Band 
Am Buſen als Ehrenorden.“ 


Bis dahin hatte es nämlich ein ganz ſchlichtes graues Kleid getragen ohne allen bunten Zierat. 
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Der Star. 
Stoffſtizze.) 

Der Star iſt ein Liebling der Menſchen, namentlich aus folgenden 
Gründen: 

a) Er iſt ein äußerſt nützlicher, zutraulicher Vogel. 

Oft geht er hinter dem Pfluge des Landmannes einher und ſucht Enger— 
linge oder er ſchreitet über die Ackerſchollen, um Nacktſchnecken zu erbeuten. Er 
ſucht auch die Wieſe ab und ſäubert ſie von Raupen und Würmern aller Art. 
Auf Viehweiden läßt ſich der Star nicht ſelten auf den Rücken der Rinder nieder 
und lieſt da Viehbremſen u. ſ. w. ab. 

b) Er iſt ſehr hübſch gekleidet. 

Der gedrungene Körper des Stars trägt auf kurzem Halſe den kleinen 
Kopf mit einem ziemlich langen, an der Spitze flach gedrückten, geraden 
Schnabel. (Fig. 181.) (Großſchnabel vergl. die Krähe.) Das Gefieder iſt ſchwarz, 
aber metalliſch glänzend, grünlich und 
violett ſchillernd. Im Herbſte iſt das 
Gefieder prächtiger, denn die einzelnen 
Federn zeigen weiße oder lichtbraune 
Spitzen. Gegen den Frühling zu ver- 
lieren ſie dieſe Auszeichnung wieder 
und erhalten eine einfachere Sommer- 
farbe. 

e) Der Star iſt ein will⸗ 
kommener Frühlingsbote, er 
iſt lebhaft und geſchwätzig. 

Sobald der Frühling erſcheint, 
rückt der Star, und zwar offt zeitlich, 
heran, denn ſein dichtes Gefieder macht 
ihn gegen Spätfröſte unempfindlich. 
Er ſetzt ſich auf ein Dach oder auf 
einen Schornſtein und läßt ſeine 
Stimme erſchallen. Mit Gezwitſcher 
wechſeln lang gehaltene, aufwärts ge— 
zogene Töne ab. Mit ſeinem guten 
Gehör faßt er aber auch die Töne Fig. 181. Der Star (5). 
anderer Tiere (Geräuſch überhaupt) 
auf und ahmt ſie nach, ſo den Geſang verſchiedener Vögel, das Gackern der Hühner, 
das Quaken der Fröſche, ſogar das Geklapper der Mühle u. ſ. w. Eingefangen, 
wird er im Bauer ſehr bald autralli und lernt ſogar ſprechen, d. h. einzelne 
Worte nachahmen. 
| d) Der Star iſt ein Gartenhüter. 

Kluge Menſchen ſchonen nicht bloß den Star und dulden ihn in Hale und 
Garten, ſie bereiten ihm ſogar eine künſtliche Brutſtätte vor, das Starenhäus— 


5 es 121 4 0 Ss N 
N . . x » 5 1 Fi 


chen. (Siehe Seite 119.) Dieſes beſteht aus einem kleinen Holzkaſten, welcher 
vorn ein Flugloch in der Größe eines Silberguldens aufweiſt. Das Loch iſt jo 
angelegt, daß Feinde des Stars und deſſen Brut, z. B. Katzen, Eichhörnchen, 
nicht bis zu dem Neſte gelangen können. Es iſt ein Vergnügen zu ſehen, wie 
der Star im Frühjahr emſig Strohhalme, Stengel u. ſ. w. zum groben Unter⸗ 
bau einträgt, auf dem ſich dann aus weichen Stoffen (Wolle, Flaumfedern, zarten 
Gräſern u. ſ. w.) das eigentliche Neſt erhebt. Kommt der Star an, ſo iſt das 
Häuschen nicht ſelten von Sperlingen beſetzt und es erhebt ſich ein heftiger Kampf 
zwiſchen beiden, bei dem oft der Sperling Sieger bleibt. 

In das Neſt legt das Weibchen fünf bis ſechs blaßblaue Eier, dieſe werden 
vom Weibchen ausgebrütet, während das Männchen unermüdlich Futter herbeiträgt 
und durch Gezwitſcher das Weibchen unterhält. Die Jungen ſind ſehr gefräßig und 
die Alten haben Mühe, die für ſie notwendigen Raupen und andere Inſekten in genü⸗ 
gender Menge herbeizuſchaffen. Der Star iſt deshalb in Obſtgärten gerade wäh⸗ 
rend der Brutzeit äußerſt nützlich. Man beobachte das Weibchen, wenn es, vom 
Brutgeſchäft erlöſt, zum erſten Male durchs Flugloch ins Freie kommt, wie es 
ſich da ſtreckt, die Flügel lüftet und ſich das verlegene Gefieder mit dem Schnabel 
gleichſtrählt! Sind die Jungen herangewachſen und ſelbſtändig genug, dann 
wandert der Star mit ihnen und anderen Familien gemeinſam, alſo ſcharenweiſe, 
aus und ſucht dichtes Geſträuch am Waſſer oder Schilfrohr auf, denn da finden 
ſich zahlloſe Mücken und andere Waſſerinſekten für die nimmerſatte Brut, auch 
mancherlei reife Beeren bilden ſeine Nahrung (Weinbeeren und ſelbſt Kircher da 
erſchallt aber auch an manchen Tagen ein ohrenbetäubendes Konzert. 

Sobald aber die erſten Fröſte kommen, verläßt uns die muntere Schar und 
ſucht in warmen Ländern Zuflucht über den Winter, 9 2 bei Beginn des Frühjahrs 
ſind die nützlichen Vögel wieder da. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Welches find die Körperteile des Stars? Woran iſt er leicht zu erkennen? 
2. Welche Körperteile haben ſämtliche Vögel? Wie pflanzen fie fich fort? 
3. Wodurch unterſcheidet ſich der Star vom Sperling? e Gefieder 
Schnabel, Neſtbau, Nahrung, Nutzen, Stimme.) 


IV. Anwendung. 


1. Warum jagt man: „Geſchwätzig wie ein Star“? 

2. Erzähle die Geſchichte: „Stärchen, wo biſt du?“ (Der kluge Star von 
Chr. 5 Schmid.) 

Nenne Vögel, welche in Geſellſchaften leben? (Stare, Sperlinge, Krähen.) 

Gib 15 Urſachen dafür an! (Reichliche Nahrung an einem Orte, Schutz vor 
Feinden, gemeinſame Wanderungen, gemeinſamer Geſang . „Gleich und 
gleich geſellt ſich gern.“) 

4. Zählet Singvögel, welche in den Gärten leben, auf! (Finken, Stare, 


Rotkehlchen, Rotſchwänzchen, Kohlmeiſen, Grasmücken, Zaunkönige, Droſſeln.) 
Woran erkennt man ſie? 
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5. Warum hat der Menſch die Singvögel gern? 1. Zierlicher Körperbau 
und ſchönes Federkleid; 2. Schnelligkeit und Anmut der Bewegungen; 3. ſchöner 
Geſang; 4. Neſtbau und Pflege der Jungen; 5. ſie vertilgen ſchädliche Inſekten 
(Gartenhüter). 

6. Wodurch ſind ſie zum Fangen von Inſekten eingerichtet? 1. Klugheit 
und ſcharfe Sinne; 2. Gewandtheit und Schnelligkeit; 3. ſtarke Vermehrung. 

7. Warum ſind Singvögel an manchen Orten ſelten? (Gefahren auf der 
Wanderſchaft, Mangel an Futter, Feinde in der Tierwelt, Zerſtörung der Neſter, 
Wegfangen durch den Menſchen.) 


Die Kreuzſpinne. 
I. Vorbereitung. 
Rätſel. 
1. Es ſpinnt und ſpinnt, 
Bringt doch kein Gebind'. 
2. Wer ſpinnt ohne Rocken? 
Von der Kreuzſpinne kann man weit öfter das Weibchen beobachten, 
welches größer und dicker iſt als das Männchen und längere Kiefertaſter hat. 
5 Man beobachte insbeſondere Kreuzſpinnen, wie ſie an ihrem Netze arbeiten 
oder wie ſie eine Fliege fangen und ausſaugen. Achte auf die Kreuzſpinne bei 
ſchlechter Witterung! Um das Tier aufzubewahren, ſetzt man dasſelbe in verdünnten 
Spiritus, dem man etwas Alaun zuſetzt. Hübſch läßt es ſich betrachten, wenn 
man mit arabiſchem Gummi die Spinne auf eine ſchmale Glasſcheibe klebt und 
dieſe in ein mit Spiritus gefülltes Gläschen ſtellt. 


II. Darbietung. 

a) Wie der Körper der Kreuzſpinne aussieht. 

Die Kreuzſpinne wird von den meiſten Menſchen als häßliches Tier ver— 
abſcheut und verfolgt, weil man ſie geradezu für giftig hält. Allerdings werden 
die Spinnen in Wohnungen durch die Anlage von Netzen läſtig und dieſe 
werden, wo man ſie antrifft, unbarmherzig zerſtört. 

Trotzdem lohnt es die Mühe, das Tier etwas genauer zu beobachten. 
Vor allem fällt uns ihr runder, dicker, nach hinten zugeſpitzter Hinterleib auf, 
der auf dem Rücken zwei Reihen großer Punkte und Flecken trägt, welche 
kreuzförmig angeordnet find, woher ihr Name ſtammt. Gegen den Hinterleib 
tritt das Bruſtſtück in der Größe ſehr zurück; es iſt durch einen dünnen Stiel 
mit dem Hinterleib verbunden und trägt acht lange Beine, welche ſtark behaart 
ſind und drei ſichelförmige, inwendig mit feinen Zähnchen verſehene Klauen 
tragen. Mit dieſen vermag die Spinne leicht ihre Fäden zu ſpannen. 

b) Wie die Spinne ihr Netz macht. (Fig. 182, 183.) 

Sie iſt hierin ein äußerſt kunſtfertiges Tier, welches die Fäden zum Netze 
ſelbſt durch eine ſinnreiche Vorrichtung erzeugt. Am hinteren Teile des Leibes 


— 


trägt die Spinne ſechs fein durchlöcherte Auswüchſe, welche einer kleinen Warze 


b 
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ähnlich find und Spinnwarzen heißen. Dieſe Teile weiſen an 2000 feine 2 


Röhrchen auf, aus denen ebenſo viele ſehr klebrige Fädchen dringen, welche ſich 
nach dem Heraustreten vereinigen und raſch trocknen. 

Das Netz der Kreuzſpinne hat die Geſtalt eines Rades und hängt ſtets 
ſenkrecht zwiſchen Aſten oder in einem Winkel an einer Mauer; hat die Spinne 
einen geeigneten Platz gewählt, ſo zieht ſie zuerſt einen wagrechten Faden. Kann 
ſie aber nicht von einem feſten Punkte zum entgegengeſetzten klettern, ſo läßt ſie 
den am erſten Punkte befeſtigten Faden im Winde flattern, bis er an einem anderen 
Punkte ſich anklebt, zieht ihn dann an und klettert hinüber. So ſtellt ſie zuerſt 
ein unregelmäßiges Vieleck her und beginnt dann ſtrahlenförmige Fäden zu ziehen 
wie die Speichen eines Rades. Dann verbindet ſie die Strahlen durch ſchrauben⸗ 
förmig an den Speichen befeſtigte Fäden und ſtellt ſo das radförmige Netz her. 


Fig. 182. Kreuzſpinne (O0, 1). Fig. 183. Radgewebe einer Kreuzſpinne (3). 


c) Wie die Spinne ihre Nahrung erbeutet und wie ſie ſich 
vermehrt. (Fig. 184.) 

Am vorderen Teile des Bruſtſtückes ſitzt der Kopf des Tieres, welcher aber 
von dem Bruſtſtück nicht genau abgegrenzt iſt. Der Kopf trägt acht punktförmige 
Augen und ſcharfe Freßwerkzeuge. Die Kiefer ſind wagrecht beweglich und 
inwendig hohl, ſie ſtehen mit einer Giftdrüſe in Verbindung. Hat ſich eine Fliege 
in das Netz verirrt, ſo kann ſie von demſelben nicht loskommen, denn an den 
Fäden ſind kleine klebrige Knoten, welche das Tier feſthalten. Flattert es, ſo 
wird es nur noch mehr verſtrickt. Die Spinne nimmt die Erſchütterung des 
Netzes ſofort wahr und ſtürzt auf die Beute los. Sie durchbohrt ſie mit den 
Kiefern und läßt das Gift in die Wunde fließen. Dann wird das Tier aus⸗ 
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gejogen. Weil alſo die Spinne ſchädliche Inſekten fängt, wird fie jehr nützlich. 
Hat die Spinne nicht genug Nahrung, ſo fällt ſie über ſchwächere Genoſſen her 
und zehrt ſie auf. | 

Trotz dieſer ſcheinbaren Grauſamkeit zeigt die Spinne große Sorgfalt ei 
ihre Brut. Sie wickelt nämlich die kleinen gelben Eier, die fie im Herbſte legt, 
in ein feines Geſpinſt ein, um ſie vor Kälte und Zerſtörung zu ſchützen, und ver— 
ſteckt das Geſpinſt an einem verborgenen Orte, dabei bewacht ſie ſorgfältig das 
Neſt, bis der Froſt eintritt, dem die alte Spinne erliegt. Die jungen Spinnen 
kriechen erſt im nächſten Frühling aus und müſſen ſich allein fortbringen, ſie 
machen keine Verwandlung durch, häuten ſich aber mehrmals. 


III. Verknüpfung. | 
1. Beſchreibe die Kreuzſpinne nach ihrem . 
und ihrer Lebensweiſe! 
2. Weiſe nach, daß der Körper und die Organe der, 
Spinne ihrer Lebensweiſe angepaßt ſind! \ 
3. Worin find Spinnen und Schlangen einander J 
ähnlich? (Häutung, Giftdrüſe.) fr 
4. Vergleiche die Spinne a) mit der Stubenfliege, 
b) mit der Biene! 
5. Wodurch unterſcheiden ſich die Spinnen von den 


Fig. 184. 
x Augen und Freßwerkzeuge 
Inſekten? (Körperteile, Freßwerkzeuge, Zahl der Beine, der Kreuzspinne (vergr.). 
Nahrung.) | aa Augen. bb Kiefer- 
IV. Anwendung. a fühler mit Giftdrüſe. e End⸗ 


1. Erkläre die Ausdrücke: „Sie ſind einander glied mit Offnung an der 


Spitze. d Dasſelbe ein- 


ſpinnefeind“, „Neidiſch wie eine Spinne“, „Wenn Spinnen lee 


im Regen ſpinnen, wird es nicht lange rinnen“. 

2. Warum wird die Spinne von vielen Menſchen gehaßt? (Ihr Ausſehen 
iſt abſchreckend. Sie wird in Wohnräumen durch die Neſter läſtig. Sie erſcheint 
oft plötzlich geräuſchlos. Manche Leute halten ſie für giftig.) 

3. Nenne andere Tiere, welche ungerecht verfolgt werden! Warum? (Furcht, 
Aberglaube, Roheit.) 

4. Sprichwörter: 

1. Die Spinne fängt Fliegen, aber die Weſpen läßt ſie durch. 
2. Spinne am Morgen, Gram und Sorgen; Spinne am Abend, ſüß und labend. (Aberglaube.) 


5. Zugabe: 
Vom Spinnlein und Mücklein. 
Ein trauriges Stücklein. 
Die Spinne hat geſponnen Wer weiß, wie lang noch lebet 
Den Silberfaden, zart und fein. Fein Mücklein, das die Flügel ſpannt. 
Du, Mücklein an der Sonnen, Fein Mücklein horcht, da denkt es, 
Nimm wohl in acht die Flügelein! „Durchs Netz zu fliegen iſt ein Spiel“. 
Die Spinne hat gewebet Frau Spinne aber fängt es 
Ihr ſeidnes Netz mit kluger Hand. Und ſpeiſt es auf mit Stumpf und Stiel. 


(Fr. Güll.) 


Die Fliegen und die Spinnen. 


Ein junger Prinz ſagte öfters: „Wozu hat Gott wohl die Fliegen und Spinnen erſchaffen? 
Dergleichen Ungeziefer nützt ja keinem Menſchen etwas. Wenn ich könnte, ich vertilgte ſie alle 
von der Erde.“ — Einſt mußte dieſer Prinz im Kriege vor dem Feinde flüchten. Ermüdet legte 
er ſich abends im Walde unter einen Baum und ſchlief ein. Ein feindlicher Soldat ſchlich ſich 
mit gezücktem Schwerte an ihn heran, um ihn zu ermorden. Allein plötzlich kam eine Fliege, ſetzte 
ſich dem Prinzen auf die Wange und ſtach ihn ſo heftig, daß er erwachte. Er ſprang auf und 
fand noch Zeit, der Gefahr zu entfliehen. 

Der Prinz verbarg ſich nun in einer Höhle des Waldes. Eine Spinne ſpannte während 
der Nacht ihr Netz vor dem Eingange in die Höhle aus. Am Morgen kamen zwei feindliche Sol— 
daten vor die Höhle. Der Prinz hörte ſie miteinander reden. „Sieh,“ ſprach der eine, „dahinein 
dürfte er ſich verſteckt haben!“ „Nein,“ ſagte der andere, „da kann er nicht fein, denn im Hinein- 
gehen hätte er ja das Spinnengewebe zerreißen müſſen.“ — Als die Soldaten fort waren, rief 
der Prinz gerührt: „O Gott! Wie danke ich dir! Geſtern haſt du mir durch eine Fliege, heute 
durch eine Spinne das Leben gerettet. Wie gut iſt alles, was du gemacht haſt!“ 

(Nach Chr. v. Schmid.) 


Der Weinſtock. 
J. Vorbereitung. 


In unſerem Vaterlande beſonders in den wärmeren Teilen treffen wir an 
den Abhängen der Berge an der Sonnenſeite gartenähnliche Anlagen, in welchen 
Hunderte von Pflöcken emporragen, an denen ſich eine Pflanze mit ſchwachem Stengel, 
aber ſtattlichen Blättern emporrankt, die von dem oft grauen Kalkboden eigentümlich 
abſticht, es iſt der nützliche Weinſtock. Wie verbreitet die Kultur dieſer Pflanze 
ſein muß, zeigt ſich, wenn man bedenkt, daß der jährliche Ertrag derſelben ſich 
in Europa allein auf 4000 Millionen Kronen beläuft. 


II. Darbietung. 

Der Weinſtock (Fig. 185) hat einen holzigen Stamm, welcher in ſüd⸗ 
lichen Ländern oft eine bedeutende Länge erreicht, bei uns aber nur als kurzer 
Stock, alſo gleichſam verkrüppelt vorkommt, denn die Triebe ſind die Hauptſache, 
an ihnen entwickeln ſich die Blüten und Früchte. Da aber die Triebe und großen 
fünflappigen, grobgezähnten, ſchönen Blätter der Luft und des Sonnenlichtes 
bedürfen, haben ſie ein ſinnreiches Werkzeug, mit welchem ſie zur Höhe empor- 
ſtreben. | 

Gegenüber den großen Blättern befindet ſich an den knotig verdickten und 
daher feſten Zweigen eine gabelig geſpaltene Ranke; mit welcher ſich der Zweig 
an der Stütze feſtklammert und emporſtrebt. Bei uns muß man aber dieſem 
Beſtreben Einhalt tun, denn der Weinſtock würde in den kühlen Herbſttagen in 
freier Luft zu wenig Wärme bekommen, er muß dem Erdboden nahe bleiben, da 
dieſer in der Nacht die am Tage aufgeſpeicherte Wärme ausſtrahlt, welche der 
Pflanze zu gute kommt. Doch werden auch bei uns an geſchützten Stellen und 
ſonnigen Wänden Weinſtöcke in die Höhe gezogen. (Spalier.) 

Wie der Maulbeerbaum, ſo läßt ſich auch der Weinſtock leicht durch 
Stecklinge fortpflanzen. Man ſchneidet ſchon im Februar oder März, wenn der 
Saft noch nicht im Gange iſt, 30 Zentimeter lange junge Zweige ab, am beſten 


> a 


gerade unter der Stelle, wo ein Auge (eine Knoſpe) ſteht, übergibt fie der fein 
zubereiteten, gut gedüngten Erde und bedeckt ſie ſorgfältig ſo weit, daß nur ein 
Auge herausſchaut. Bei genügender Wärme und Feuchtigkeit treibt der Zweig 
bald nach unten Wurzeln und das Pflänzchen gedeiht fröhlich. Oft ſchneidet 
man dieſe Triebe anfangs nicht völlig ab, ſondern bloß halb durch, biegt das eine 
Ende abwärts und ſenkt es in den Boden ein. Hat der eingeſenkte Zweig 
Wurzeln getrieben, ſo ſchneidet man ihn völlig los. Man nennt dies die Ver— 
mehrung durch Ableger oder Senker. | | 
Der Weinſtock zeigt Blütenſträuße, aber das Kleid iſt ſehr beſcheiden, 
einfach grün, die Blüten ſind klein und unanſehnlich, aber doch recht zierlich 
und verbreiten einen veilchenartigen Duft, welcher Inſekten anlockt. Auf dem kleinen 
Kelch ſitzt wie eine Haube die 
grüne fünfteilige Krone, mit den 
Zipfeln zuſammenhängend, welche 
bald abfällt. Im Innern der 
Blüte ſind fünf kleine Staubge— 
fäße und aus dem Fruchtknoten 
wird eine meiſt kugelige, fleiſchige @7 , 
Beere. Sie hat eine grüne, gelbe Fr 4 10 
rote oder dunkelblaue Haut und 
inwendig ein bis vier harte Körner. 
Es ſtehen zwei bis fünf kleine 
Blüten beiſammen und bilden ein 
Träubchen. Doch enthält ein 
Blütenſtand viele ſolcher Träubchen, 
ſo daß die ſogenannte Weintraube 
eigentlich einen riſpenartigen Blü— 
tenſtand darſtellt. 


III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe den Weinſtock Fig. 185. Weintraube. 
in ſeinen Teilen! 2. Wie wird der 1 Zweig mit Blättern und Frucht (verkl.). 2 Blüte (3). 
Weinſtock vermehrt? 3. Warum 
wird er öfter geſtutzt? Warum liebt der Weinſtock die Südſeite der Gebirgs— 
abhänge? | 


IV. Anwendung. 

| 1. Nenne Orte, wo in Oſlerreich Wein gebaut wird! (Nieder 
öſterreich: Vöslau, Gumpoldskirchen, Kloſterneuburg, Grinzing, Retz, Mailberg. 
Ungarn: Tokay, Erlau, Ofen. Beſonders berühmt iſt der feurige Tokayer. 
Oſterreich ſteht wohl in Bezug auf die Menge des erzeugten Weines gegen andere 
Länder, wie Frankreich, Spanien, Italien, zurück, es erzeugt jährlich gegen 6 Mill. 
Hektoliter Wein, aber an Güte wetteifert der öſterreichiſche Wein mit den beſten 

Sorten. Die Weine Dalmatiens, Iſtriens, Südtirols und Kroatiens (Karlowitzer) 
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ſind den italieniſchen Weinen ähnlich, ſie ſind viel ſüßer und ſtärker als unſere 
Weine, aber nicht ſo edel und halten ſich nicht lange, während unſer Wein 
ziemlich herb iſt und mit zunehmendem Alter immer beſſer wird. eee | 


2. Wie wird der Wein gewonnen? 

Die Trauben werden abgenommen — Weinleſe, Feſtlichkeiten dabei — 
dann ins Preßhaus gebracht, wo ſie in Kufen (Holzgefäßen) zerquetſcht und in 
einer Holzpreſſe (im Kelter) ausgepreßt werden. Der Saft heißt Weinmoſt, 
die Rückſtände heißen Treber oder Treſter und werden als Viehfutter gebraucht. 
Der trübe, ſüße Saft hat noch ganz den Geſchmack der Beeren und wird teihveiſe 
friſch getrunken. Läßt man den Moſt in offenen Fäſſern ſtehen, ſo nimmt er 
aus der Luft ſehr kleine Pilze auf und fängt an, ſich zu verändern. Er verwandelt 
ſich in Wein, wobei er Tauſende von Bläschen ausſtößt, wie wir ſie im Soda⸗ 
waſſer ſehen. Es iſt Kohlenſäure, eingeatmet wirkt dieſe giftig, daher muß 
man beim Betreten des Gärkellers vorſichtig ſein. Löſcht ein Licht darin 
aus, ſo iſt das ein Zeichen, daß der Keller mit Kohlenſäure gefüllt iſt, und man 
muß friſche Luft einlaſſen, ehe man ſich darin aufhält. | | 

Dabei gerät auch die Flüſſigkeit in wallende Bewegung und oben ſondert 
ſich Schaum ab, man ſagt, der Moſt macht eine Gärung durch. Am meiſten 
ändert ſich dabei der Moſt ſelbſt, denn er verliert den ſüßen Geſchmack und 
nimmt einen geiſtigen Geruch und Geſchmack an, er enthält nämlich jetzt, wenn 
auch in geringer Menge, den bekannten Weingeiſt, er iſt ein geiſtiges Getränk 
wie Bier und Branntwein und wirkt, in größerer Menge genoſſen, betäubend. 
Daher ſollten beſonders Kinder keinen Wein trinken, die Menſchen könnten über⸗ 
haupt den Genuß geiſtiger Getränke ganz entbehren und würden ſich viel wohler 
dabei fühlen, denn der übermäßige Genuß des Weingeiſtes in dieſer oder jener 
Form wirkt auf unſere Geſundheit nachteilig. 

Der Moſt ift nach der Gärung klar und hell geworden und wird dann in 
große Fäſſer abgezogen, wo er oft längere Zeit liegen bleibt. 

Man unterſcheidet nach der Farbe weißen und roten Wein. Entfernt 
man beim Preſſen ſorgfältig alle Schalen, ſo erhält man ſtets nur weißen Wein. 
Läßt man aber die Schalen blauer Trauben mitgären, wobei man durch Draht⸗ 
ſiebe das Aufſteigen der Treber hindert, jo wird ein Teil des Farbſtoffes ausge⸗ 
zogen und man erhält den Rotwein. Dieſer ſchmeckt herb, weil in den Schalen 
auch Gerbſtoff (ſiehe Birkenrinde) enthalten iſt. 

3. Welche Nebenprodukte liefert der Weinſtock; In den 
Fäſſern ſetzt ſich ein ſalzähnlicher Körper ab, der Weinſt ein, welcher in der 
Arzneikunſt und in Gewerben häufig gebraucht wird. Durch Deſtillation des 
Weines kann man den darin enthaltenen Weingeiſt gewinnen, welcher Kognak 
heißt. Durch eine andere Gärung des Weines, durch die ſaure Gärung, 
welche bei Zutritt von Luft ſtattfindet, erhält man den bekannten Weineſſig. 
Auch die gegorenen Treber liefern bei der Deſtillation Branntwein. Durch 
Verkohlen der Treber oder des Stockes bekommt man die Buchdruckerſchwärze 
(Ruß), zu der noch Leinöl zugeſetzt wird. Durch Trocknen der Beeren erzeugt 
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man in ſüdlichen Ländern Roſinen und Zibeben, welche den Bäckereien 


zugeſetzt werden. 

4. Mit dem Wein darf nicht der Zider oder O bſtmoſt verwechſelt 
werden. Er wird ähnlich bereitet und iſt nicht ſo ſtark wie Wein, er wirkt ſehr 
erfriſchend. Obſtmoſt wird in kälteren Ländern (Oberöſterreich, Nordſteiermark) 
ſtatt des Weines hergeſtellt. 


Wieſe und Feld im Sommer. 


In ſommerlicher Pracht liegt das Feld da und es iſt eine Freude, auf den 
Feldrainen zwiſchen den Getreidefeldern dahinzuſchreiten, welche wie ein Meer 


7% 


Fig. 186. Wieſenſalbei (1). Fig. 187. Das Wieſen-Riſpengras. 
a Blüten, von Bienen beſucht. 5 Frucht. 


im Winde wogen. Roggen und Weizen find ſchon verblüht und an den 
Ahren entwickeln ſich unter ſchützenden Spelzen die weichen, grünen Getreide— 
körner. Während der Blütezeit herrſchte trockene, warme Witterung, daher kann 


man auf eine reichliche Ernte hoffen. Das Sommergetreide (Hafer und Gerſte) 


ſteht eben in der Blüte und auf dem Flachs feld ſchickt man ſich an, den jungen 
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Stengeln Luft zu machen, indem man das läſtige Unkraut ausrauft. Da ſieht 5 
der Landmann einen Regen nicht ungern, denn ſonſt brennt das Flachsfeld aus 
oder die Stengel bleiben zu kurz. 


Auch das Tierleben iſt jetzt recht lebendig. Ohne Unterlaß erhebt ſich die 
Lerche in Bogen von der Ackerfläche und trillert luſtig zum blauen Himmel 
hinauf. Das „Pikwerwik“ der lieben Wachtel erſchallt den ganzen Tag und 
alle Feldvögel bereiten ſich auf die zweite Brut vor. Zwiſchen den Halmen zirpen 
Tauſende von Grillen; Ackerheuſchreckenſpringen luſtig herum und manch bunter 
Falter ſchaukelt ſich in den Lüften und beſucht fleißig die Blüten, um Honig 
zu ſaugen. Im Boden ſelbſt arbeitet der nützliche Regenwurm, aber auch die 
ſchädliche Feldmaus. 
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Fig. 188. Kartäuſer Nelke (verfl.). Fig. 189. Das Gänſeblümchen (sverkl.). 
a Blüte (3). a Blüte von oben. d Von der Seite 
(nat. Größe). 


Die Kartoffeln wurden längſt gehäufelt (mit Erde verſehen) und bald 
werden wir die erſten zarten Knollen (Frühkartoffeln) auf unſerem Tiſche dampfen 
ſehen. 

Der Landmann fleht um günſtiges Wetter, denn die Heuernte iſt nahe. 
Die Wieſe ſteht in üppigſter Pracht da und zwiſchen den hohen Halmen und 
zarten Grasarten prangen die herrlichen, buntfarbigen Wieſenblumen, jo die Ska⸗ 
bioſe, der Wegerich, der Bocksbart, die Glockenblumen, der honigreiche 
lippenblütige Salbei, der zarte Ehrenpreis, die Wucherblume und 
Butterblume, der doldenblütige Kümmel, die roten Pechnelken, der rot⸗ 


blühende Storch— 
ſchnabel u. v. a. Da 
haben die Hummeln 
und Bienen viel zu 
tun. Bringet einen 
Strauß von Wiejen- 
blumen in die Schule, 
wir wollen dieſe be⸗ 
nennen und genauer 
beobachten, woran man ſie 
erkennt, denn bald wird die 
unbarmherzige Senſe des Mähers 
dieſen ſchönen Blütenflor zer⸗ 
ſtören. Ihm iſt es vor allem 
darum zu tun, recht viel duftendes 
Heu unter Dach und Fach 
zu bringen. (Fig. 186, 187, 
188, 189, 190.) 


Tagfalter. 
I. Vorbereitung. 


Zu den Lieblingen der 
Kinder gehören die bunten, leicht- 


beſchwingten Schmetter⸗ Fig. 190. Die Wucherblume. 
linge, denn fie haben eine “ db Pflanze mit Blättern und Blüten (4). e Randblüte 
7 


; RR vergr.). d Scheibenblüte (vergr.). e Dieſelbe dur itt 
Freude an ihren prächtigen wergr.) cheibenblüte (vergr.) ieſ chſchnitten 


Farben, die leider ſo wenig 5 

haltbar ſind, und an dem leichten Fluge, ſie ſehen ihnen im Sommer gern 
zu. Da habe ich einige in einer Schachtel mitgebracht, wir wollen ſie ein wenig 
betrachten. 

| II. Darbietung. 


Es wäre ganz unmöglich, alle Schmetterlinge, welche bei uns vorkommen, 
zu beſchreiben, nur einige bekannte Arten ſeien genauer betrachtet. Da ſehen wir 
das ſchöne, zierliche Tagpfauenauge, welches ein braunrotes Flügelkleid trägt 
mit einem großen bläulich ſchillernden Augenfleck auf jedem Flügel, da iſt 
ferner der rötliche Fuchs, deſſen Flügel zierlich ausgezackt ſind, der Admiral mit 
einer breiten roten Binde auf den Flügeln (Fig. 192), der Trauermantel 
verdient ſeinen Namen, er iſt ſchön ſamtſchwarz gefärbt und trägt einen gelben 
Saum, der Schwalbenſchwanz hat an den Hinterflügeln zwei Fortſätze, er 
iſt gelb gefärbt und mit ſchwarzen Bändern und Flecken geziert. Ganz gelb iſt 
der Zitronenfalter oder Buttervogel, kleiner ſind die blauen Bläulinge 
(Fig. 191), während der Kaiſermantel an der Unterſeite chöne Stellen auf- 
weiſt, welche wie Silber (Perlmutter) glänzen. Auch der weiße, mit drei ſchwarzen 
Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. f 24 
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Flecken gezierte Kohlweißling und der ähnliche weiße, ſchwarz geaderte Baum 
weißling, welche beide ſehr ſchädlich ſind, gehören hieher. 

Dieſe Schmetterlinge heißen (zum Unterſchiede vom Seidenſpinner) 
Tagſchmetterlinge, weil ſie am Tage herumfliegen, und ſie haben, wenn 
man von der Größe und Farbe abſieht, im Körperbau und der Lebensweiſe viele 
Ahnlichkeiten. | 

Vor allem fällt uns auf, daß ihr Körper dünn und leicht iſt, die Flügel 
dagegen ſehr groß und kräftig ſind, dieſe Schmetterlinge können daher den Körper 
leicht in die Luft erheben. | 

Bei allen beſteht der Körper, wie bei den uns ſchon bekannten Inſekten, aus 
drei durch Einſchnitte deutlich getrennten Teilen: Kopf, Bruſt und Hinterleib. 
Am kleinen Kopfe treten die großen, zuſammengeſetzten Augen (Siehe die Biene!) 
knopfförmig und deutlich hervor, die Fühler ſind fadenförmig und am Ende 
dicker (kolbenartig), und wenn der Schmetterling Blumenſaft (Honig) ſaugen will, 
rollt er den langen, röhrenförmigen, ſpiraligen Rüſſel auseinander. (S. 86.) 

Die ſechs ſchwachen Beine 
ſtehen zu je zwei an den drei 
Bruſtringen, während an der 
Oberſeite der Bruſt die zwei 
Vorder- und die zwei Hinter- 
flügel befeſtigt ſind. Dieſe 
richtet der Schmetterling beim 
Sitzen auf und faltet fie zu⸗ 
ſammen, woher der Name 
Falter kommt. Daran kann 
man alle Tag ſchmetterlinge 


Fig. 191. Bläuling (4). Fig. 192. Admiral. 
1 
1 Raupe. 2 Puppe. 3 Falter. 


leicht erkennen. Berührt man die Flügel, jo verwiſcht ſich ſofort die Farbe, 
denn die Flügel ſind mit ſtaubfeinen zierlichen Schuppen beſetzt, welche unſeren 
Dachziegeln ähnlich ſehen. Doch kann man ſie nur unter einem Mikroſkop deutlich 
unterſcheiden. Der Hinterleib iſt bei allen Tagfaltern lang und dünn und 
beſteht aus mehreren Ringen. 

Den Schmetterlingen iſt nur eine ſehr kurze Lebensdauer beſchieden, denn | 
jobald fie die Eier abgelegt haben, ſterben fie. Sie legen die Eier immer auf 
ſolche Pflanzen, von denen ſich die auskriechenden Räupchen nähren können. So 


1 


a ene 


legt der Kohlweißling feine Eier auf Kohl, der Baumweißling auf die Blätter 
der Obſtbäume, der Fuchs und das Tagpfauenauge auf Brenneſſeln, der 
Schwalbenſchwanz auf Dill und Möhre, der Trauermantel auf Weiden und 
Pappeln, der Diſtelfalter auf Diſteln, der Perlmutterfalter auf Veilchen, 
der Bläuling auf Klee und andere Schmetterlingsblütler. Das Vorkommen dieſer 
Schmetterlinge iſt alſo von dem Vorkommen der genannten Pflanzen abhängig. 
Die Raupen der Schmetterlinge ſind verſchieden gefärbt, haben aber alle 
ſcharfe, zum Abreißen der Blätter eingerichtete Kiefer und wie die Seidenraupe 
acht Paar Beine. (Wiederholung.) Mit dem letzten Beinpaare (Nachſchieber 
genannt) können ſie ſich feſt anklammern, dann heben ſie den Körper empor und 
ſuchen neue Anhaltspunkte. Während ihrer Lebenszeit häuten ſie ſich öfter und 
hängen nach der letzten Häutung den Körper mit einem Faden am Ende des 
Hinterleibes feſt, trocknen dann zu einer länglichrunden und kantigen Puppe ein, 
welche mit dem Faden an dem Aufenthaltsorte feſthängt, ſich nicht bewegt und 
nicht frißt. Aus dieſer kommt endlich der vollkommene Schmetterling hervor, 
deſſen Flügel anfangs weich und eingerollt find. Sie werden bald mit Luft an— 
gefüllt und nun kann der Schmetterling fliegen. Die Schmetterlinge haben alſo 
eine vollkommene Verwandlung. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe den Trauermantel nach dem Körperbau! 

2. Beſchreibe die Verwandlung eines Tagfalters! 

3. Vergleiche den Seidenſpinner nach Körperbau und Lebensweiſe mit dem 
Trauermantel! Wodurch e ſich die Tagſchmetterlinge von den Nacht- 
faltern? 

4. Wodurch unterſcheiden ſich die Schmetterlinge: a) von den Bienen, 
b) von den Schaben? 

5. Welche e ſind ſchädlich, welche nützlich? 


Der Totengräber. 
I. Vorbereitung. 


Zu den niedlichſten Gäſten auf Wieſe und Feld gehören die munteren 
Käfer, welche man insgemein für ſchädlich hält. Das iſt auch bei vielen der Fall, 
denn manche ſind grimmige Feinde aller Anpflanzungen und menſchlichen Vor— 
räte und verdienen keine Schonung. Man denke nur an den Kornrüſſelkäfer 
und Erbſenkäfer, welche oft ganze Getreidevorräte zerſtören, indem ſie das 
Mehl der Körner ausnagen, an den Haſelnußbohrer (Fig. 193) oder an die Larve 
des Saatſchnellkäfers, welche die Wurzeln der Getreidpeflänzchen abfrißt 
und wegen ihrer harten Haut und langen Geſtalt Drahtwurm heißt, an den 
äußerſt ſchädlichen, ſchon bekannten Maikäfer u. v. a.; beſonders merkwürdig 
iſt der Leuchtkäfer oder das Johannis würmchen (Fig. 194), deſſen 
Hinterleibsringe nachts hell leuchten. Doch gibt es auch ſehr nützliche Käfer, ſo das 
ſiebenpunktierte Marienkäferchen, welches zahlloſe Blattläuſe verſpeiſt, alſo 
| 155 
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unſer Wohlgefallen nicht bloß wegen ſeiner Zierlichkeit verdient. Wahre Räuber, 


mit Schnelligkeit und Kraft zu ihrem nützlichen Geſchäfte ausgeſtattet, ſind die großen, 


oft metalliſch glänzenden Laufkäfer, z. B. der KRupferlaufkäfer. (S. 205.) Sie 
haben zwar nur verkümmerte 
Flügel, ſo daß ſie nicht fliegen 
können, aber dafür ſehr lange 
Beine, mit kräftigen Oberſchen— 
keln, ſo daß ihnen ſelten eine 
Beute entgeht. Blitzſchnell huſchen 


Mengen von Raupen, Enger⸗ 
lingen und Nacktſchnecken, 
eine ähnliche Tätigkeit entwickelt 
die nützliche Larve dieſer Tiere. 
(Wiederholung aus dem IV. Schuljahre.) Ein 
anderer ſehr nützlicher Käfer iſt der bekannte 
Totengräber. (Fig. 195.) 


ND N 


II. Darbietung. 
Woher hat der Käfer dieſen Namen? 


ſie zwiſchen den Ackerpflanzen hin 
und her und überfallen große 


Fig. 194. Leuchtkäfer. Er iſt tatſächlich ein Totengräber, denn er | 


begräbt die Leichen kleiner Tiere, z. B. eines 
Maulwurfes, einer Feldmaus u. a. 
Beobachten wir den Käfer bei 
ſeiner Arbeit. Er iſt keineswegs 
durch beſondere Größe ausge⸗ 


Zentimeter lang und hat eine ziem⸗ 
tige, etwas gebogene Beine, die 
iſt, ſeinem Berufe entſprechend, 
zweiorangengelbe Querbinden 
er wie der Maikäfer die weichen, 


= zierlich zuſammengefalteten unteren 
Fig. 195. Totengräber (1). Flügel. 


Nicht immer wird dem Toten⸗ 
gräber ſeine Arbeit leicht gemacht. Findet er ein totes Tier, jo um⸗ 
geht er dasſelbe, als wollte er für das Grab Maß nehmen, und be⸗ 


er recht gut einſtemmen kann. Er 


auf den harten, hinten abgeſtutzten 
Flügeldecken. Mit dieſen ſchützt 


zeichnet, denn er iſt kaum 1, 


lich abgerundete Geſtalt und kräf⸗ 55 R 


ſchwarz gefärbt und trägt nur 
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ginnt den Boden unter dem Tiere zu lockern und zur Seite zu ſchieben, 


bis dieſes verſinkt. Schwieriger iſt die Arbeit, wenn das tote Tier auf 
einer harten Unterlage liegt, z. B. auf einem Stein oder auf harter Erde. Doch 
mit vereinter Kraft geht alles. Angelockt durch ihren feinen Geruch, 


verſammeln ſich mehrere dieſer Käfer, ſtemmen ſich unter das tote Tier und 


ſchieben es wie geſchickte Laſtträger zu der geeigneten Stelle, wo es bald ver— 
ſchwindet. Man hat folgenden intereſſanten Verſuch gemacht. Man ſteckte einen 
toten Froſch auf ein Stäbchen und machte dieſes in der Erde feſt. Doch die 
Totengräber unterminierten den Stab, bis der Froſch auf die Erde herabfiel. 


Wie fleißig die Totengräber ſind, erſieht man aus der Beobachtung, daß vier 


dieſer Tiere in ſieben Wochen zwei Maulwürfe, vier Fröſche, drei junge Vögel, zwei 
Grashüpfer, die Eingeweide eines Fiſches und zwei Leberſtücke von einem Rinde 
begruben. 

Man wird ſich über dieſen Eifer, der doch einen Zweck haben muß, wundern. 
Der Totengräber müht ſich ſo ab, um ſeine Nachkommen mit Nahrung 


zu verſorgen. Nach Vollendung ihrer Arbeit kriechen die Weibchen in die 


Erde und legen ihre Eier an das tote Tier. Schon nach einiger Zeit kriechen 
die Larven aus, freſſen das Aas, häuten ſich und kriechen dann noch tiefer 
in die Erde, um ſich zu verpuppen. Hier macht die Larve eine Höhle und 
überzieht ſie inwendig mit einem leimartigen Stoffe. Oft verbringt der Käfer 
den Winter in dieſer Höhle und kommt erſt im Frühling ans Tageslicht, um 
ſeine nützliche Tätigkeit zu beginnen, welche hoch anzuſchlagen iſt, weil durch 


| fie die Luft von ſchädlichen Dünſten befreit wird. 


III. Verknüpfung: 
1. Beſchreibe den Totengräber! 
2. Wie unterſcheidet ſich der Totengräber vom Maikäfer? 
3. An welchen Merkmalen erkennt man die Käfer? 
4. Warum gehören die Käfer zu den Inſekten? 


Der Hafer. 
J. Vorbereitung. 

Ein Sprichwort ſagt: „Haferbrot iſt beſſer als kein Brot.“ In armen Ge— 
birgsgegenden iſt auch tatſächlich noch heute der Hafer eine wichtige Nahrungs- 
pflanze für den Menſchen, denn er iſt eine ſehr genügſame Pflanze, er 
kommt auch auf ſteinigem, magerem Boden fort, wird in kurzer Zeit reif und 
verträgt ziemlich große Kälte. Er war vor alter Zeit in Deutſchland, als dieſes 


waldreich und rauh war, die einzige Getreidepflanze. Haferſchleim und Hafer— 
brei geben auch jetzt noch ein einfaches, leicht verdauliches Nahrungsmittel. Aus 


geſchältem amerikaniſchen Hafer wird der bekannte „Quäker boats“ bereitet, den 
man in vielen Zeitungen angekündigt findet. 
II. Darbietung. 
Der Hafer gehört zu den einjährigen Pflanzen, d. h. er muß in jedem 
Frühjahre neu geſät werden und reift erſt im Spätſommer als letzte unſerer 


Getreidearten. Ein Haferfeld ſieht mit jeinen goldgelben, oft ein Meter hohen, 
kräftigen Stengeln und den leichtbeweglichen Riſpen ſchön aus und rauſcht im 
Winde, denn die großen, hautartigen Spelzen ſind trocken. Die einzelnen Früchtchen, 
die ſich wie die des Roggens aus grünen unſcheinbaren Blüten entwickelt haben, 
ſtehen nicht dicht und ungeſtielt an einer Spindel (Ahre), ſondern auf langen, 
ſchwachen, daher am Ende etwas abwärts gebogenen Stielen, wodurch eine Art 
Fruchttraube (Riſpe genannt) entſteht. Der Hafer iſt daher ein Riſpen⸗ 


gras. (Fig. 196.) 
Jedes Fruchtkorn iſt von zwei dünnen häutigen Spelzen 


umſchloſſen, deren äußere ein langes Haar, die Granne, 
trägt, welche aber nicht ſo ſcharf gezähnt iſt wie bei der Gerſte. 
Das Haferkorn iſt weicher als das des Roggens und von 
einer gelben, dicken Haut eingeſchloſſen, welche bei der Ver— 
wendung des Hafers als Pferde- und Geflügelfutter darauf 
gelaſſen wird. Bei der Erzeugung von Grütze und Mehl wird 
dieſe Schale ſorgfältig zwiſchen Mühlſteinen entfernt. 

Das Stroh des Hafers iſt nahrhafter und leichter ver- 
daulich als Kornſtroh, deshalb wird es oft dem Hornvieh im 
Winter ſtatt des Heues gegeben oder mit einem ſcharfen 
Meſſer in ganz kurze Teilchen zerſchnitten und dem Futter 
beigemiſcht (Häckſelh. Zum Füllen von Strohſäcken und 
zur Anfertigung von Gegenſtänden aus Stroh (Matten 
u. ſ. w.), iſt es weniger tauglich, weil es zu kurz iſt. 

In den nördlichen Ländern von Europa, dann in den 
kälteren Teilen der Karpathen iſt der Hafer oft die einzige 
Getreideart. Die aus dem Mehl erzeugten dünnen, harten 
Kuchen ſind gerade kein Leckerbiſſen und ſchmecken ſüßlich. 
Die Hauptrolle ſpielt der Hafer als geſundes und ausgiebiges 
Pferdefutter. Oft baut der Landmann Hafer und Wicken 
(Erbſen) gemiſcht an (Miſchling), mäht die grünen Pflanzen 
mehrmals den Sommer über ab und verwendet ſie als Grün⸗ 
f futter. Im Herbſte werden die übrig bleibenden Pflanzen 
Fig. 196. Hafer (4). ſamt den Wurzeln eingeackert, fie lockern und düngen den Boden. 


III. Verknüpfung. 


Woran iſt der Hafer leicht zu erkennen? 

Wodurch unterſcheidet er ſich von Weizen, Roggen und Gerſte! 
Vergleiche die Getreidearten nach ihrer Verwendung! | 
Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen Sommer- und Wintergetreide? 


E 0 m 


Der Mais. 
I. Vorbereitung. 
Nach der Entdeckung Amerikas fand ein Austauſch zwiſchen den Kultur⸗ 


pflanzen der Alten und Neuen Welt ſtatt. Während unſere Getreidearten bald 2 
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in Amerika einheimiſch wurden, ſo daß heute ſogar maſſenhaft Getreide nach 
Europa ausgeführt werden kann, ſchenkte uns Amerika ſeine bis dahin einzige 
Getreidepflanze, den nützlichen Mais, welcher aber in Europa mehr Vertrauen, 
daher auch raſchere Verbreitung fand als die früher für giftig gehaltene Kartoffel. 
Da er zuerſt in Italien angebaut wurde, heißt er auch Welſchkorn. Die 
Venetianer trieben damit Handel. Aus der Türkei, woher der Name türkiſches 
Korn, türkiſcher Weizen oder kurz Türken ſtammt, kam er nach Ungarn, 
dann in die ſlawiſchen Länder, dort Kukuruz genannt. Der Mais iſt nebſt dem 

Weizen die Hauptgetreidepflanze in den wärmeren, fruchtbaren Gegenden von 
Europa. (Fig. 197.) 8 


II. Darbietung. 

Der Mais iſt eine ſtolze, 
anſpruchsvolle Pflanze, er braucht 
zu ſeiner vollen Entwicklung einen 
tiefen, ſchweren Boden und eine 
bedeutende Sommerwärme (bis 
18° R.) Dafür ſieht ein Maisfeld 
wie ein Heer von Soldaten aus, 
denn der Stengel dieſer Pflanze 
wird daumendick und iſt mit 
Knoten verſtärkt, er erreicht die 
Höhe eines Mannes und dar— 
über und iſt verſchönt durch die 
oft drei Finger breiten, aus einer 
Blattſcheide entſpringenden Blätter, 
welche ſich in ſtolzem Bogen gegen 
die Erde neigen. Zu dieſer 
Blätterzier geſellt ſich das ſtolze 
Haupt des Stengels, welches die 
Pflanze oben prächtig krönt. Es 
beſteht aus einer lockeren Riſpe, 
an deren zarten Stengeln die 

Staubblüten ſtehen. Die da⸗ 
von getrennten Fruchtblüten Fig. 197. Mais (verkl.). 
finden wir tiefer unten, wo ſie 4 Unterer Teil der Pflanze mit 2 Kolben (Stempel- 
vor Kälte und Näſſe ſorgfältig blüten) in den Blattwinkeln. 7 Riſpe mit Staub- 
geſchützt ſind. Der Mais iſt daher blüten am oberen Teil der Pflanze. c Kolben mit 
wie die Birke eine einhäuſige reifen Samen. d Blüte (vergr.). 
Pflanze. 

In den Winkeln, wo die Blätter entſpringen, ſetzen ſich die Kolben an, 


welche mit einer Hülle von blaſſen, zarten Blättern, den Lieſchen, eingehüllt 
find. Aus den Fruchtknoten entwickeln ſich Körner in 10—15 Reihen, deren 
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jede 30 —40 einzelne Früchte enthält; dieſe find rundlich, an der Spindelſeite 
etwas eingedrückt und der Farbe nach hell- oder dunkelgelb, braun, rubinrot oder 
geſprenkelt. In heißen Gegenden (3. B. in Mittelamerika) kann der Mais dreimal 
jährlich geerntet werden und gibt tatſächlich einen tauſendfältigen Ertrag. 0 
Die Ernte der Maiskolben iſt eine Art Familienfeſt, bei welchem alt und 
jung fröhlich die Hand rührt. Die Maiskolben werden abgebrochen und haufen⸗ 
weiſe in die Scheune gebracht. Hier beginnt das „Kukuruzſchleißen“. Dabei 
werden die Lieſchen zurückgeſchlagen und je zwei Kolben werden an den anhaften⸗ 
den Blättern zuſammengebunden. Dann hängt man ſie an freier Luft, meiſt am 


ſogenannten Vorboden, das heißt unter dem vor die Mauer des Hauſes vor 


ſpringenden Teile des Daches, auf, bis ſie ganz trocken ſind, worauf die Kolben 
von den Körnern befreit, gerebelt, werden. 

Der Mais wird wegen feines Nutzens im großen gebaut. Öfterreich allein erbaut 
jährlich 50 Millionen Hektoliter dieſer Frucht, wovon der Hauptanteil auf Ungarn 
kommt. Das Mehl des Maiſes hat einen eigentümlichen Beigeſchmack, doch iſt 
es in Ermanglung anderer Getreidearten der Hauptbeſtandteil der Brotnahrung 
mancher Völker. Bekannt ſind die flachen, trockenen, brüchigen Maiskuchen der 
Italiener, welche Polenta heißen und gelblich ausſehen. Sie ſind faſt ſo 
nahrhaft wie Kuchen aus Erbſenmehl, aber ſchwer verdaulich. Bei uns wird 
Mais meiſtens als Pferde-, Schweine- und Geflügelfutter verwendet. Für 
Pferde müſſen die Körner zuerſt auf Mühlen grob gemahlen (geſchrotet) 
werden. Auch die Kolben geben, ſolange die Körner noch weich und ſaftig ſind, 
ein beliebtes Gemüſe. Der Stengel iſt in ſeiner Jugend ſaftig und nahrhaft, da 
er ſehr zuckerhaltig iſt. In nördlichen Gegenden, wo der Mais nicht reif wird, oft 
auch bei uns, ſchneidet man die Stengel ſtatt des Klees ab und verwendet ſie 
als Grünfutter für Kühe. Er wird aber in dieſem Falle dicht gejät. | 

Sehr nützlich iſt auch das Stroh der Pflanze. Weil die Blätter weich 
und zähe ſind, kann man damit Matratzen u. dgl. füllen. Die Lieſchen ſind 
reich an Faſern und liefern verarbeitet ein dauerhaftes Papier. Die knotigen 


Stengel benützt man in waldloſen Gegenden zum Heizen der Back⸗ a 


öfen. Aus den Körnern kann auch Stärke gewonnen und Branntwein bereitet 
werden. 
III. Verknüpfung. 

1. Wie unterſcheidet ſich der Mais von anderen Getreidearten? 

2. Schildere den Nutzen des Maiſes! 

3. Vergleiche den Mais mit dem Hafer! 

4. Vergleiche alle bekannten Getreidearten a) nach dem Anbau; b) nach den 
Früchten; e) nach der Verwendung! 


Der Stechapfel. 


J. Vorbereitung. 


Schon im Walde hatten wir im Vorjahre eine giftige Pflanze kennen gelernt, 
die Tollkirſche. Mit ihr verwandt iſt der Stechapfel, der auf Schutthaufen 


ſchließt und oben fünf kleine, ſpitzige 


ſind fünf Staubgefäße befeſtigt. 
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anzutreffen ift und jeinen Namen von der Geſtalt ſeiner Frucht hat. Wie gefähr- 


lich dieſe Pflanze iſt, zeigt der Umſtand, daß ſchon die Ausdünſtungen des Krautes 
dem Menſchen Schwindel und Üblichkeit verurſachen, wenn fie eingeatmet werden. 


II. Darbietung. 


Der Stechapfel iſt ein kräftiges, üppig wachſendes Kraut mit dicken Stengeln 
und glatten Blättern, welches nicht ſelten bis 1 Meter hoch wird. Die ganze 
Pflanze verbreitet einen unangenehmen, betäubend wirkenden Geruch, ſie wird 
daher von den Weidetieren ſichtlich gemieden. Die Blätter ſind ſehr groß 
und am Rande buchtig gezähnt, d. h. die Zähne ſind von bedeutender Größe. 
Die Oberfläche iſt an den Rippen vertieft und die Rinnen laufen am Stengel 
zuſammen. Daher wird das Regenwaſſer durch ſie aufgefangen und in großer 
Menge zum Stengel geleitet, was für die Pflanze notwendig iſt, denn Schutt— 
haufen trocknen leicht aus. (Fig. 198.) 


Aus den Blattwinkeln entſpringen 
die großen auffallenden Blüten, 
welche aufrecht ſtehen. Sie zeigen 
einen hohen, grünen, trichterförmigen 
Kelch, welcher den Fruchtknoten ein— 


Zipfel trägt. Die Krone iſt weiß, 
trichterförmig und oben etwas ver— 
breitert. Sie iſt gefaltet und trägt 
an dem Saume fünf ſpitze, vorſprin— 
gende Zipfel. In der Kronenröhre 


Da der Fruchtknoten oberhalb des 
Kelches ſteht, heißt er oberſtändig. 
Nach der Beſtäubung der knopfförmigen 
Narbe wächſt der Fruchtknoten zu 
einer kugeligen Frucht aus, welche 
wie ein kleiner Apfel ausſieht und an 
der Oberfläche mit einer grünen Haut 
bedeckt iſt, die zahlreiche große Stacheln 
trägt, daher der Name Stechapfel. 
Schneidet man die Frucht quer durch, 
ſo erſcheint ſie in vier Fächer geteilt, 


3 . . ig. 198. Stechapfel (verkl.) nach Müller u. Pilling. 
in welchen die Samen ſtecken. Dieſe dig 
0 j | a Zweig mit Blüte und unreifer Frucht. 5 Durch⸗ 


ſind beſonders giftig. ſchnittene Blüte. e Kelch mit Stempel. d Quer⸗ 
Das Gift des Stechapfels wirkt ſchnitt der Frucht. e Aufgeſprungene Samenkapſel. 

ſehr heftig und erzeugt Betäubung, 

Ohnmacht, Krämpfe, ja Raſerei und führt endlich den Tod herbei. Als Gegenmittel 

wendet man Ol, Milch, Eſſig an und ſucht insbeſondere raſches Erbrechen zu 


N 
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bewirken. Kinder ſollten nicht einmal die Blätter und Früchte dieſer Pflanze 


anrühren und zerreiben. 

Zuſatz: Das Bilſenkraut. Eine ebenfalls ſehr giftige Pflanze mit 
ähnlichen Blüten iſt das Bilſenkraut, welches häufig an Wegen und auf Schutt⸗ 
haufen vorkommt. Die ganze Pflanze iſt mit weichen, ſich klebrig anfühlenden 
Haaren beſetzt, beſonders die Blätter ſehen am Rande zottig aus. Die Krone 
der Blüte iſt röhrenförmig, ſchmutziggelb und von violetten Adern durch- 
zogen. Nach dem Verblühen bleibt der Kelch an der Frucht und dieſe trägt oben 
einen grünen Deckel. Nach der Reife ſpringt dieſer auf und es zeigen ſich im 
Innern der Frucht zwei Fächer mit zahlreichen Samen. Aus dem Safte des 
Bilſenkrautes wird das bekannte Grünöl bereitet, welches aber nur äußerlich 
als ſchmerzſtillendes Mittel gebraucht werden darf. 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe den Stechapfel nach ſeinen Teilen! 
2. Woran kann man a) den Stechapfel vom Bilſenkraut, b) von der Toll⸗ 
kirſche leicht unterſcheiden? 


3. Woran kannſt du andere Giftpflanzen, z. B. den roten Fingerhut, die 


vierblättrige Einbeere, leicht erkennen? 

4. Inwiefern ſind die Blüten der Kartoffel, der Tollkirſche, des Bilſenkrautes 
und des Stechapfels einander ſehr ähnlich? (Einblättrige Krone mit fünf Zipfeln 
trichterig, Kelch mit fünf Zipfeln, fünf Staubgefäße, ein Stempel, obenſtändiger 
Fruchtknoten.) Alle dieſe Pflanzen heißen Nachtſchattengewächſe. Die meiſten 
Nachtſchatten ſind giftig. 

5. Was für Früchte fanden wir bei den Nachtſchatten? Kapſeln: Stech⸗ 
apfel, Bilſenkraut; Beeren: Kartoffel, Tollkirſche. 


6. Was hat man bei Vergiftungen mit Nachtſchattengewächſen zunächſt herbei⸗ 


zuführen? (Erbrechen.) Warum? (Damit das Gift aus dem Magen ee wird, 
ehe es in das Blut kommt.) 
Die Kornblume. 
I. Vorbereitung. 
So große Freude auch die ſchön blau blühende Kornblume den Kindern 


macht, ſo gern ſie auch Kränze daraus winden, ſo wenig erbaut iſt der Landmann 


über dieſen Eindringling, denn die Kornblume (S. 210), iſt wie die violette 
Kornrade (S. 212), die rote Ackerdiſtel (S. 211), der Klappertopf 
(S. 211) (Borzeigen!) und viele andere Pflanzen ein ſehr läſtiges Unkraut, deren 
Samenkörner ſehr ſchwer aus dem Getreide herauszubringen ſind, welche alſo jedes 
Jahr in großer Menge erſcheinen. 


II. Darbietung. 


Woraus erklärt ſich die reiche Vermehrung der Kornblume? 
Zunächſt fällt uns auf, daß der Stengel der Kornblume oben veräſtelt iſt 


und zahlreiche Blütenköpfe trägt, wie wir ſie ſchon beim Löwenzahn beobachtet 


a haben. Da die Blüten zahlreich in einem Korbe vereinigt find und überhaupt 


durch ihre blaue Farbe weithin leuchten, locken ſie zahlreiche Inſekten an, welche 
Honig aus dem Innern der Blüte ſaugen und dabei Staub mit den Beinen ab— 


ſtreifen, den ſie auf die Narbe anderer Blüten übertragen. 


An dieſem Blütenkorbe fallen uns zunächſt die großen, trichterigen, oben 
ausgezackten Blüten am Rande (Randblüten) auf, welche aber, wie eine Unter— 
ſuchung zeigt, keine Staubgefäße und keinen Stempel tragen (taube Blüten). 
Sie erfüllen ihren Zweck damit, daß ſie die Inſekten auf die Pflanze locken. 
Ziehen wir dagegen eine Blüte aus dem Innern der Scheibe heraus, ſo ſehen 


wir, daß dieſe wohl eine kleine, unſcheinbare Krone tragen, daß ſie aber unten 


Honig enthalten und um die Erlangung dieſer ſüßen Koſt iſt es den Inſekten 
vor allem zu tun, oft iſt das kleine Glöckchen bis oben herauf mit dem ſüßen 
Safte erfüllt. Nun iſt aber die Kronenröhre ſehr eng. Inſekten mit kurzem 
Rüſſel müſſen ſich begnügen, den oberen Saft aufzulecken, und nur Inſekten mit 
langem Rüſſel, z. B. Schmetterlinge und Hummeln, können den Grund 


der Röhre erreichen. Bei dieſer Gelegenheit ſtreifen ſie mit dem behaarten Körper 


an den mit Blütenſtaub erfüllten Staubgefäßen an und tragen beim Weiterfliegen 


den Staub auf die Narben des Stempels anderer Blüten, worauf erſt aus dem 
Fruchtknoten ein Früchtchen ſich entwickeln kann. Da der Wind dieſes Geſchäft 


nicht beſorgen könnte, denn die Staubgefäße ſind im Innern verborgen, 
und weil der Stempel an ein und derſelben Blüte erſt aufbricht, wenn der 
Staub ſchon verflogen iſt, muß die Beſtäubung durch Inſekten erfolgen, die 
Inſekten ſind die Urſache, warum ſich die Kornblume ſo raſch 
vermehrt. Freilich, die Unkräuter kümmern ſich wenig darum, ob dies dem 


Landmann angenehm iſt oder nicht. Da ferner im Korbe viele Blüten nahe 


beiſammen ſtehen, iſt es dem Inſekt möglich, in kurzer Zeit viele Blüten 


zu beſuchen, wodurch die Befruchtung beſchleunigt wird. 


Die Vermehrung der Kornblume iſt alſo von dem Beſuche langrüſſeliger 
Inſekten abhängig, ſolche Blüten heißen Inſektenblüten, zum Unterſchiede 


von den Windblüten, von denen wir die Kätzchenbäume und Getreide— 


arten kennen lernten. 

Aber auch nach dem Verblühen iſt für die Verbreitung der Samen geſorgt. 
Wie beim Löwenzahn hat jedes Früchtchen ein Haarkrönchen. Da die Haar— 
krone des Samens aus harten Borſten beſteht, werden ſie von vorbeiſtreifenden 


5 Tieren am Felle feſtgehalten und an entfernte Orte verpflanzt. 


Auch ſonſt iſt die Kornblume ihrer, Umgebung recht gut angepaßt. Sie iſt 
ein kecker Eindringling, welcher mit ſeinem ſchwachen, aber zähen Stengel 
auch dort noch Platz findet, wo die Halme ſehr dicht ſtehen. Zwiſchen den Halmen 
ſtreckt ſie auch ihre gabelig veräſtelten Zweige hin, dieſelben werden hierin 
durch die ſchmalen, zugeſpitzten Blätter nicht behindert und dieſe ſind ſo leicht, 
daß die Kornblume ihr Haupt ſtolz dem Lichte und der Wärme zukehren und die 
Inſekten anlocken kann. Daß die Kornblume nur ſchmale Blätter hat, iſt für ſie 
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auch von Vorteil, da ſie baburch der Luft nur wenig Verdunſtungsfläche 
darbietet und daher beſonders auf trockenen Feldern gedeihen kann. 


Mit einem Worte: Die Kornblume vermag vermöge ihres Baues 
und ihrer Fortpflanzung ihre dem Getreide ſchädliche Exiſtenz, 
trotz aller Hinderniſſe zu behaupten. 


III. Verknüpfung. 


1. Vergleiche die Kornblume mit dem Löwenzahn! 

2. Weiſe die zweckmäßige Einrichtung der Kornblume nach! f 

3. Was verſteht man unter Windblüten und Inſektenblüten? Warum ſind 
nur die letzteren lebhaft gefärbt und groß? 

4. Sammelt Unkräuter aus dem Getreidefeld! An welchen Merkmalen 
kann man ſie leicht unterſcheiden? 

5 Wie wird das Getreide geputzt? Was ſoll man mit den Unkrautſamen tun? 

6. Welche Pflanzen ſind Korbblütler? Welche Merkmale haben ſie gemein⸗ 
ſchaftlich? 

7. Wie unterſcheidet ſich der Blütenkorb des Löwenzahns von dem der 


Kornblume? 
Zugabe: 
Woher die Flockenblume ihren Namen hat. 


Es war ein herrlicher Junitag, ſo ſchön, als wenn er extra für wen Hohes gemacht 
worden wäre. | 

Und wie konnte es auch anders ſein! Der liebe Gott ſelbſt ging durch Wald und Feld, 
um nach ſeinen lieben Pflanzenkindern zu ſehen, die er vor einigen Monden erſt erſchaffen hatte. 

Das Rauſchen der Bäume verſtummte, als er daherwandelte, und die goldenen Saaten 
des Feldes wogten auf und nieder; ſie beugten ſich demutsvoll vor ihrem Schöpfer. Die Lerche 
aber ſtieg zum blauen Himmel empor und ſchmetterte ein Freudenlied über Saaten und Fluren dahin. 

Helle Freude leuchtete von dem Antlitz der Blumen ringsher. 

Nur eine einzige ſtand einſam am Feldrain und trauerte und ein paar helle Tränen 
glänzten in ihrem Angeſichte. 

Das war die Kornblume. 

Der liebe Gott hatte ihr mitten zwiſchen der Roggenſaat ihren Standort angewieſen und 
ſie hatte auch, ſeinem Beſehle gehorchend, ſich unter die längeren Halme geduckt. 

Die aber hatten ſie von dem Acker verdrängt. Als unnützes Unkraut, ſo hatten ſie gemeint, 
gehöre ſie nicht auf das bebaute Land in ihre edle Geſellſchaft, ſondern auf den Feldrain. 

Da ſtand ſie nun und trauerte. 

Und als der Herr ſie ſah, fragte er, weshalb ſie hier ſo einſam ſtehe und betrübt ſei. 

Und ſie erzählte ihm alles. 

Da erzürnte er ſehr über die ſtolzen Halme, daß ſie das Pflänzlein, das er unter ſie seht | 
verſtoßen hatten, und mit ernften Worten verwies er ihnen ihr Gebaren. 

Und die ganze Saat ringsher ſenkte beſchämt das Haupt vor des Schöpfers Tadel. 

Das verachtete und verſtoßene Pflänzlein aber führte er zurück an ſeinen Ort und ſchmückte) 
es mit herrlichen Blüten; denn bis dahin hatte es noch keine gehabt. 

Duftige Flocken aus Himmelblau wogten zur Erde nieder und ſetzten ſich an dem Stengelchen 
der Kornblume feſt und blieben als Blüten dort haften. 

Und ſo heißt die Kornblume — Flockenblume von der Stunde an. (Twiehauſen, Allerlei.) 
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Der Walnußbaum. 


I. Vorbereitung. 


| Die Walnüſſe oder welſchen Nüſſe [jo genannt, weil ſie aus Welichland ), 
Italien, ſtammen] ſind wegen ihres angenehmen Geſchmackes bei Kindern und 
Erwachſenen ſehr beliebt und der Chriſtbaum wird in jeder Familie mit vergoldeten 
Nüſſen geſchmückt. Auch ſonſt bereitet uns der Anblick eines ſtattlichen Nuß— 
baumes im Dorfe Freude. 
II. Darbietung. 

Sehen wir uns den ſtolzen Baum vor dem Haustore näher an! Es fällt 
uns auf, daß er ſeine ſtarken Wurzeln ſehr weit im Umkreiſe verbreitet, denn 
der Nußbaum iſt zwar mit geringer Koſt zufrieden, er gedeiht auch auf ſchlechtem 
Boden, aber er iſt ein 
tüchtiger Eſſer und auf 
dem Raume, wo er ſteht, 
wird wenig Gras wachſen, 
weil er den Boden ge⸗ 
hörig ausſaugt und über⸗ 
dies Schatten verbreitet. 
Daher hat man ihn in 
Obſt⸗ und Gemüſegärten 
nicht gern und verpflanzt 
ihn in den Hof, an einen 
Gartenrand, ins freie 
Feld oder an den Waldes⸗ 
ſaum. Da wächſt nun 
der ſtolze Baum unge⸗ 

hindert ſtattlich empor, 
er ſieht aus wie ein ge— 
waltiger Eichenbaum, 
aber nicht ſo knorrig, er 
gleicht vielmehr der ſanften 
Linde, vereinigt alſo die 0/5 
Merkmale beider Bäume. I 
Im Frühling will \\\| 
uns der Nußbaum an⸗ 
fangs nicht gefallen, 
während ſchon alles um . Fig. 199. Walnuß. 
ihn herum grün iſt, 4 Zweig mit Staubblüten und Stempelblüten (3). 5 Staub⸗ 


f blüte von vorn (1), e von unten (1), 4 im Durchſchnitt (1). 
brechen 950 5 11 e, f Staubgefäße (1). 9 Stempelblüte (7). “ Stempelblüte durch⸗ 
erſt zögernd auf. Er tut ſchnitten (2). 2 Frucht (5). 
aber wohl daran, warme 


Luft abzuwarten, und büßt ſeine Voreiligkeit beim nächſten Reif, wo 
) welſch = fremd. i 
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dann Blätter und Blütenkätzchen ſchwarz werden beim geringſten Froſt⸗ 
hauch, ſo daß oft durch einen Spätfroſt die ganze Nußernte in Frage 
geſtellt iſt. Deſto ſchöner, prangt er im Mai, wo ſich ſeine eiförmigen, 
dunkelgrünen, glänzenden Blätter, welche zu fünf bis neun an einer Spindel 
ſtehen, entwickelt haben, fie find alſo unpaarig gefiedert, zerreibt man ein 
ſolches Blatt, ſo entſtrömt demſelben ein würziger Duft. 

An den weichen, dicken Trieben hängen auch bald die dicken, walzenförmigen 
Kätzchen herab, welche aus vielen vier- bis ſechsteiligen grünen Blütenhüllen 
beſtehen, in denen zahlreiche Staubgefäße ſitzen. Dieſe fallen bald ab und liegen 
wie Würmer weit um den Nußbaum herum. Am Ende der Sproſſen tauchen kleine, 
zarte Stempelblüten auf. Man möchte kaum glauben, daß ſich aus dieſen 
kleinen Anſätzen eine jo ſtattliche Frucht entwickeln wird. Dieſe gleicht einer 
grünen Kugel und iſt eigentlich wie die Pflaume eine Fleiſchfrucht, welche 
aber bitter ſchmeckt und, zerdrückt, die Hände ſchwarz färbt. Daher wird aus dem 
Fleiſche und den Blättern ein Farbſtoff bereitet, mit dem ſich manche Leute 
die Haare dunkel färben. Wer alſo die Nuß haben will, muß dieſe bittere 
Schale entfernen und das harte Gehäuſe mit einem Meſſer (nicht mit den 
Zähnen!) öffnen. Bei der Steinnuß ſind die Schalen ſehr dick, die Samen 
klein, bei der Papiernuß iſt die Schale dünn, der Kern groß, letztere iſt 
uns daher lieber. So wie die Schale zwei Klappen hat, ſo beſteht der run⸗ 
zelige, ſüße Kern aus zwei Samenlappen wie bei den meiſten Pflanzen (ſiehe 
die Bohne!). Friſch gepflückt, iſt der Kern noch mit einer bitteren Haut überzogen, 
welche abgeſchält werden muß, ſpäter verliert dieſe Haut den üblen Geſchmack. 
Preßt man den Samen, fo bekommt man ein ſüßes Ol, das Nußöl, welches 
leicht trocknet und deshalb vom Maler verwendet wird und auch als Speiſeöl dient. 

Obzwar der Nußbaum hundert und mehr Jahre alt werden kann, wird er 
doch im Alter oft inwendig hohl. Man fällt ihn meiſt früher. Sein Holz wird 
aber nicht verbrannt, dazu iſt es zu koſtbar, denn es iſt ſchön gezeichnet und läßt 
ſich leicht polieren, es wird deshalb für feinere Möbel und Drechſlerarbeiten benützt. 
Da aber ein Schrank aus Nußholz zu teuer kommen würde, befeſtigt man auf 
anderes Holz dünne Brettchen (Furniere) aus Nußholz und poliert ſie dann. 

Der Nußbaum ſtammt wie mancher andere Obſtbaum aus Perſien und 
erreicht in Aſien eine bedeutende Größe. 


III. Verknüpfung. 
„Beſchreibe den Nußbaum nach Wurzeln, Stamm, Blättern und Blüten! 
Wodurch unterſcheidet er ſich von anderen Kätzchenbäumen? 
„Inwiefern iſt die Wurzelbildung eines Baumes vom Boden abhängig? 
Vergleiche den Nußbaum a) mit der Birke, b) mit dem Kirſchbaum! 
IV. Anwendung. 
1. Welche Obſtarten unterſcheidet man? 
a) Kernobſt: Apfel, Birnen. 
b) Steinobſt: Kirſchen, Pflaumen, Pfirſiche. 
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e) Schalenobſt: Nüſſe, Mandeln, Kaſtanien. 
d) Beerenobſt: Stachel-, Johannis-, Weinbeeren. 
2. In welcher Weiſe werden dieſe Obſtarten verwendet? 
3. Wie werden die Obſtbäume gepflegt? (Anpflanzen, Verſetzen, Veredeln, 
Abraupen, Stutzen, Reinigen von Moos, Düngen.) 


Der Wald im Sommer. 


Wenn die Sonnenhitze uns im Sommer niederdrückt, ſuchen wir gern die 
ſchattigen Hallen unſeres heimatlichen Waldes auf, der in voller Pracht ſeine 
Herrlichkeit entfaltet. Der Wald iſt uns ein großer Naturgarten, zu deſſen Anbau 
die Hand des Menſchen oft wenig tut, aber deſto beſſer gefällt es uns dort. Da 
liegen wir im weichen Mooſe, das uns ſeine zarten Becherchen entgegenſtreckt 
und den rauhen Boden weithin wie mit einem grünen Teppich überzieht, und 
beobachten die kleinen Tiere, die flinke Ameiſe, den Laufkäfer u. a. bei ihrer 
Arbeit. In den benachbarten Hecken flötet eine Amſel, an den hohen Stämmen 
der Baumrieſen klopft der fleißige Specht, im Dickicht ruft der Kuckuck, das 
Eichhorn ſpringt unermüdet von Baum zu Baum. Die Nadelbäume ſtehen 


wie im Winter ernſt und ſchweigſam da, aber Eiche und Buche, Birke und 


Haſelſtrauch prangen im vollſten Blätterſchmucke und ſetzen bereits Früchte an. 
An ſonnigen Blößen prangen die duftenden roten Früchte der Erdbeere, da 
glänzen aber auch die giftigen Beeren der Tollkirſche, hie und da huſcht eine 
Eidechſe oder Blindſchleiche über die heißen Steine. Doch muß man auch 
achtgeben, denn an ſolchen Tagen iſt die Kreuzotter nicht weit und bedroht 
uns mit ihren Giftzähnen. Wir ſuchen fleißig Beeren und Herrenpilze und 
genießen im Herumklettern die würzige Waldluft mit vollen Zügen oder ſtimmen 
ein munteres Lied zum Preiſe des Waldes an: 


Waldlied. 
(Von H. Hoffmann.) 
1. Im Walde möcht' ich leben 2. Wie ſich die Vögel ſchwingen 
Zur heißen Sommerszeit, Im hellen Morgenglanz 

Der Wald, der kann uns geben Und Hirſch' und Rehe ſpringen 
Viel Luſt und Fröhlichkeit. f So luſtig wie zum Tanz! 

In ſeine kühlen Schatten Von jedem Zweig' und Reiſe 
Winkt jeder Zweig und Aſt, Hör' nur, wie's lieblich ſchallt, 
Das Blümlein auf den Matten Sie ſingen laut und leiſe: 
Winkt mir: Komm, lieber Gaſt! Kommt in den grünen Wald! 

Waldfrieden. 


(Von H. Zeiſe.) 
1. Wie lockt der Wald mit grünen Zweigen 2. Es wölbt ſich ſtolz der Buchen Krone 


Aus dumpfer Stadt und trüber Luft, Und über Kieſel rollt der Bach, 
Er lockt mit ſeiner Sänger Reigen, Die Droſſel pfeift auf grünem Throne, 
Mit ſeinem feierlichen Schweigen Es ſpielt der Wind mit Orgeltone 


Und ſeiner Blüten mildem Duft. Im dicht verſchlung'nen Blätterdach. 


Er red 


3. Und welch ein Reichtum in den Weiſen, 
Die in dem kühlen Waldeszelt 
Bald in Akkorden, milden, leiſen, 
Und bald in vollen mächtig preiſen 
Die reiche, wunderbare Welt. 


Die Ameiſe. 
I. Vorbereitung. 


Von den kleinen Tierchen können wir oft am meiſten lernen und nicht um⸗ 
ſonſt ſagt man zum Faulen: „Geh zur Ameiſe und lerne, was Fleiß heißt!“ 
Aber auch noch in manch anderer Beziehung kann uns dieſes kleine Tier zum 
Vorbilde dienen. Daher wird es ſich lohnen, die Ameiſen genauer zu beobachten. 


II. Darbietung. 


Auf einem Gange durch den Nadelwald fällt uns ſofort ein Ameiſenhaufen 
auf, es iſt, als ob man eine Menge Nadeln, Holzſplitter und feine Erde zuſammen⸗ 
gekehrt hätte. Wer 
möchte glauben, daß 
dieſer Bau das wohl⸗ 
eingerichtete Wohn⸗ 
haus von Tauſenden 
kleiner Tiere iſt, die 
hier friedlich wie eine 
große Familie leben. 
Das freilich würden 
| | wir erſt ſehen, wenn 
Fig. 200. Braune Waldameiſe. Fig. 201. Braune Waldameiſe. wir den Haufen ſcharf 


Geflügeltes Weibchen. Arbeiterin. in der Mitte durch⸗ 
ſchneiden und die innere 


Einrichtung beobachten könnten. Da würde 
man Kammern finden, wo ſie tote Larven 
und andere genießbare Gegenſtände auf- 
ſpeichern, in anderen würden wir längliche, 
| \ eiförmige Tönnchen jehen, welche unter dem 

2 1 (falſchen) Namen Ameiſeneier geſammelt 
A 8 0 und als Futter für Singvögel verwendet 
Fig. 202. Braune Waldameife. werden. Das ſind eigentlich die Puppen 
a Arbeiterin (von der Seite). 5 Larve. der Ameiſe. Stößt man mit einem Stock in 
, d Puppen. e Geſpinſt (ſogenanntes einen Ameiſenhaufen, ſo iſt die Beſtürzung 
e der Tiere unbeſchreiblich, ſie rennen raſend 

ſchnell und wie toll zu tauſenden heraus und es iſt beſſer, wenn wir mit den 
gereizten Tieren nicht näher in Berührung kommen. Sobald nämlich die Ameiſe 
den vermeintlichen Feind erreicht, ſpritzt ſie demſelben aus einem Bläschen, 
welches ſich am dicken Hinterleib befindet, einen ätzenden Saft entgegen, der 
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aus Ameiſenſäure beſteht und auf der Haut brennt und Entzündungen 
erregt, wenn er auf eine zarte Stelle oder auf eine Wunde kommt. 


Das wiſſen die Ameiſen ſehr wohl. Wenn man eine Ameiſe auf der 
Körperhaut laufen läßt, beißt ſie mit ihren ſtarken Kiefern eine kleine Wunde 
und ſpritzt aus dem Hinterleibe den Saft hinein, dieſer erzeugt ein Brennen wie 
die Brenneſſel. Am Bruſtſtücke, welches ziemlich dünn iſt und drei Ringe beſitzt, ſind 
drei Paar lange, dünne, aus mehreren Gliedern beſtehende Beine angewachſen, 
welche nach verſchiedenen Richtungen auseinandergehen. Während der Hinterleib 
an der Bruſt nur durch einen ſehr dünnen Stiel befeſtigt, alſo leicht beweglich iſt, 
ſitzt der Kopf mittels eines etwas dickeren Halſes an der Bruſt. Er hat zwei 
lange, fadenförmige und knieförmig gebogene Fühler und ſehr ſcharfe Kiefer. 
Mit dieſen erbeuten die Ameiſen kleine Tiere, Aas, weiche Früchte, ſie benagen 
ſogar Holz und richten oft an Bäumen Schaden an. Legt man einen toten 
Maulwurf oder eine Maus in den Ameiſenhaufen, ſo nagen ſie in kurzer Zeit 
das Fleiſch desſelben bis auf die Knochen ab, ſo daß man dann das fein ab— 
geputzte Skelett des Tieres zuſammenſuchen kann. Mit Vorliebe verzehren ſie ſüße 
Gegenſtände und dringen oft mit großer Geſchicklichkeit in geſchloſſene Gefäße ein. 

Daß ſich die Ameiſen beim Suchen der Nahrung und bei anderen Gelegen— 
heiten gegenſeitig verſtändigen, iſt durch Verſuche bewieſen. (Verſuch wit dem 
Honigtopf, welcher an einer Schnur an der Decke herabhing. » Eine Ameiſe fand 
den Zugang dazu, kehrte zurück und lockte die übrigen nach. Dieſes Hin- und 
Herwandern dauerte ſo lange, bis der Topf ganz geleert war.) 

Sonſt weiſt die Lebensweiſe der Ameiſen mit derjenigen der Bienen manche 


Ahnlichkeit auf. Auch bei ihnen finden wir drei Arten von Bewohnern: Männchen, 


Weibchen und Arbeiter, doch ſind bei den Ameiſen nur die Männchen und 
Weibchen geflügelt, ſie haben wie die Bienen vier glashelle, von wenigen Adern 
durchzogene Flügel, man rechnet ſie daher wie die Bienen zu den Haut— 
flüglern. Doch kommen in einem Ameiſenhaufen mehrere Weibchen vor. 
An einem ſchönen, ſonnigen Sommertage fliegen die Männchen und die Weibchen 
hoch in die Luft, fallen aber nach kurzer Zeit wieder herab. Die Männchen ſterben 
darauf, die Weibchen verlieren bald ihre Flügel, die ſie nicht mehr brauchen, und 
werden von den Arbeitern, die ſtets ungeflügelt ſind, erfaßt und in den Stock 


getragen. (Fig. 200, 201, 202.) 


Die Arbeiter haben immer ſehr viel zu tun. Sie ſind es eigentlich, welche 
den Haufen mit großer Sorgfalt aufbauen und jeden Schaden, der durch Regen— 
güſſe und andere Eingriffe entſtanden iſt, ſogleich ausbeſſern. Dann müſſen ſie 


nicht bloß für ſich, ſondern auch für die Weibchen Nahrung herbeiſchaffen und 


die Larven ernähren. Hat das Weibchen die ſehr kleinen Eier abgelegt, ſo werden 
ſie bewacht und jeden Abend an die tiefſten Stellen des Baues getragen, um ſie 


vor Abkühlung während der Nacht zu ſchützen. Kommen aus den Eiern die wurm— 


artigen, weißen, fußloſen Larven (Maden) heraus, ſo werden ſie ſorgfältig von 
den Arbeitern mit einem ſüßen Safte, den dieſe aus dem Munde abſondern, ge— 
füttert, bis ſich die Maden in einer Art Geſpinſt verpuppen, dieſe Puppen 
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heißen fälſchlich Ameiſeneier. Scheint die Sonne ſchön warm, werden Die 
Puppen von den Arbeitern vor den Bau getragen, um ſie zu ſonnen. 

Daß die Ameiſen ſich gegenſeitig in ihren Arbeiten unterſtützen, kann man 
leicht im Walde beobachten. Auch das iſt merkwürdig, daß ſie gewiſſe Käfer in 
ihrem Baue gleichſam als Mieter dulden, noch merkwürdiger, daß ſie Tiere 
gleichſam als Milchtiere halten und verpflegen. Beſonders mit den Blatt— 
läuſen halten die Ameiſen gute Freundſchaft. Auf Pflanzen, wo Blattläuſe ſind, 
finden ſich meiſt auch Ameiſen. Dieſe berühren eine Blattlaus, die ſie begegnen, 
mit ihren Fühlern. Darauf läßt die Blattlaus aus dem Hinterleib (dem After) 
Honigſaft treten, der von den Ameiſen aufgeleckt wird. 

Da die Ameiſen im Winter keine Nahrung finden, verkriechen ſie ſich tiefer 
in die Erde und halten einen Winterſchlaf. Vorräte ſammeln ſie nicht. 

Mit ihresgleichen führen fie nicht ſelten erbitterte Kriege, wobei die Stär- 
keren die Puppen der Beſiegten mit forttragen und die bereits auskriechenden 
Ameiſen müſſen ihnen als Sklaven in ihrem Baue verſchiedene Dienſte leiſten. 

Wer möchte den kleinen, unſcheinbaren Tierchen ſolche Fähigkeiten zutrauen! 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Ameiſe nach ihrem Körperbau und nach ihrer Lebensweiſe! 

2. Inwiefern iſt ſie durch ihre Farbe und durch die Beine ihrem Wohnorte 
angepaßt? 

IV. Anwendung. 

1. Warum werden Ameiſen in Gärten oft läſtig? 

2. Wodurch ſind die Ameiſen zu ihren Arbeiten befähigt? (Ihr Körper iſt 
gut bewaffnet, ſie ſind unermüdlich tätig, ſie haben ein gutes Ortsgedächtnis, ſie 
leben geſellig, ſie vermehren ſich ſtark.) 

3. Wodurch werden die Ameiſen ſchädlich? (Durch Benagen von Holz und 
eier Früchten, durch Verzehren von Süßigkeiten.) 

4. Wie wird die Ameiſe benützt? (Die Puppen als Vogelfutter; die Ameiſen 
ſelbſt, um Ameiſengeiſt zu gewinnen.) 

5. Warum ſind die Ameiſen für das Naturleben wichtig? — Sie verzehren 
viele ſchädliche Tiere, insbeſondere Raupen. Sie beſeitigen eine Menge Aas 
(Mäuſe, Vögel, Wild), welches ſonſt die Luft verpeſten würde. ; 

6. Richten ſich die Fähigkeiten eines Tieres nach deſſen Größe? (Ameiſe — 
Blindſchleiche.) 

7. Inwiefern iſt die Ameiſe ein Vorbild für den Menſchen? 

8. Wodurch unterſcheiden ſich die Hautflügler und Käfer? (Körperbau, 
Flügel, Geſelligkeit, Larven.) Warum gehören die Ameiſen zu den Inſekten? 

9. Welche Tiere ſpeichern Vorräte auf? (Biene, Feldmaus, Eichhörnchen.) 


Der Uhu. 

(Stoffſkizze.) 
1. Der Uhu, auch Schuhu genannt, hat ſeinen Namen von dem ſchauer⸗ 
lichen Geſchrei, welches oft eine ſehr verſchiedene Tonfärbung annimmt und be= 
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ſonders in der Nacht unheimlich klingt. (Sage vom wilden Jäger!) Der Uhu 
führt eine nächtliche Lebensweiſe und heißt deshalb, ferner weil er ſich ausſchließ— 
lich von warmblütigen Tieren nährt, ein Nachtraubvogel. Er überwältigt 
alle Tiere, die ſchwächer und weniger bewaffnet ſind als er, ſo Reh- und Hirſch— 
kälber, Haſen, Hamſter, Enten, Wildtauben, Krähen, zahlreiche Singvögel, Eidechſen 
u. ſ. w. Im Notfalle muß er ſich mit Mäuſen begnügen. Beſonders ſchädlich 
wird er, weil er die Neſter der Singvögel aufſucht, während dieſe ſchlafen, er 
vernichtet deren Brut und richtet daher viel mehr Schaden an, als er Nutzen 
bringt. (Fig. 203.) 

2. Am Tage hält ſich der Uhu 
ſorgfältig verborgen und wählt zum 
Wohnplatz meiſt felſige Gegenden, 
welche mit hohen Bäumen bedeckt 
ſind, oder altes Gemäuer. Hier ver- 
ſteckt er ſich in Ritzen oder drückt ſich 
an den Stamm einer alten Fichte, 
von der er wegen ſeines votbräun- 
lichen, ſchwarz gefleckten Ge— 
fieders nur ſchwer unterſchieden 
werden kann. (Schutzfarbe.) Dieſe 
Schüchternheit hat darin ihren Grund, 
daß der Uhu am Tage ſehr ſchlecht 
ſieht. Seine Augen ſind zwar ſehr 
groß und beide, zum Unterſchied von 
anderen Vögeln, nach vorn gerichtet; N u N 
da ihn das Sonnen- und Tageslicht — a N 
blenden, ſchließt er bei Tage die ee 
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ſtrahlen ins Auge gelangen können. 
Außerdem vermag er, wie andere Fig. 203. Der Uhu (j). 

Vögel, das Auge durch eine Nickhaut 

vom inneren Winkel des Auges aus zu ſchließen. (Beobachtung beim Haushuhn.) 
Im Dunkeln dagegen funkelt und glüht das Auge unheimlich, die Pupille 
erweitert ſich, um möglichſt viel Strahlen aufzunehmen. (Vergleich mit dem Auge 
der Katze!) Er ſieht deshalb bei Dämmerlicht beſſer als andere Vögel. 

Sein Gehörorgan iſt äußerſt fein und wird beim Fluge durch eine Klappe 
geſchützt. Der Federkreis um die Augen dient, wie wahrſcheinlich auch die Haar— 
büſchel an den Ohren, dazu, um die Schalleindrücke beſſer in die Ohröffnung zu 
leiten. Auf ſeinen Raubzügen hört der Uhu das leiſeſte Geräuſch der Tiere, 
was ihn beim Suchen der Beute gut leitet, er ſelbſt macht beim Fliegen faſt gar 
kein Geräuſch, da ſein Gefieder ſehr weich und locker iſt. Deshalb ſieht auch ſeine 
Geeſtalt, beſonders wenn er breitſpurig daſitzt, ſehr dick aus; gerupft, iſt er viel 
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ſchwächer. Dazu kommt ſeine bedeutende Größe, er iſt gegen 60 Zentimeter hoch 
und die Spannweite beträgt gegen 160 Zentimeter. Am Kopfe trägt er, wie erwähnt, 
zwei Federbüſchel; daran iſt der Uhu leicht zu erkennen. 

Die Einrichtung der Sinneswerkzeuge (Auge und Ohr) ſo⸗ 
wie der raſche, geräuſchloſe Flug befähigen den Uhu zur nächt⸗ 
lichen Jagd auf lebende Tiere. 

Aber auch ſeine Füße paſſen zu ſeiner räuberiſchen Tätigkeit. Mit ſeinen 
langen, ſtark gekrümmten, ſpitzen Krallen kann er die Beute feſthalten und mit 
dem ſtark gebogenen, ſehr ſpitzen Schnabel zerfleiſchen. Eine der Vorderzehen 
vermag er beliebig nach rückwärts zu wenden (Wendezehe) und ſo dickere 
Zweige zu umklammern oder ſich an Stämmen feſtzuhalten. 

3. Der Uhu hat wegen ſeiner räuberiſchen Lebensweiſe zahlreiche Feinde. 
Entdeckt ein kleiner Vogel den Uhu bei Tage, ſo meldet er dies ſeinen Genoſſen 
und anderen Vögeln, beſonders Krähen, und voll Kampfluſt ſtürzen die Vögel 
auf den wehrloſen Uhu zu und ſuchen ihn mit dem Schnabel zu hacken und durch 
fortwährendes Geſchrei zu beunruhigen. Dabei wird er nicht ſelten arg zugerichtet 
und muß ſchließlich ſein Heil in der Flucht ſuchen. 

Das Neſt des Uhus iſt ſehr einfach (Horſt) und wird auf uralten Büumen 
oder in Felſenhöhlen angelegt. Die Jungen ſind anfangs mit weißlichgrauem 
Flaum bedeckt und ſehen ſehr häßlich aus. Sie müſſen längere Zeit geatzt werden 
(Neſthocker) und verbreiten einen unangenehmen Geruch. 

Bekanntlich befeſtigen Jäger einen jung eingefangenen und mit Fleiſchkoſt 
aufgefütterten Uhu an einem Eiſenkettchen und ſtellen ihn vor einem Bretter 
häuschen oder Erdwall 5 einem Querholze auf. Im Hintergrunde (Krähen 
hütte) lauert verſteckt der Jäger. Sobald die Vögel den Uhu wahrnehmen, fliegen | 
fie herbei, um ihn zu necken, und ſetzen ſich auf benachbarte Bäume, deren Aſte 
zum Teil abgehauen ſind, um die Vögel beſſer beobachten und treffen zu können. 
Dieſe werden dann aus dem Hinterhalte leicht erlegt. 


Zuſammenfaſſung und Anwendung. 
1. Vergleiche den Uhu mit der Hauskatze nach Augen, Kopf, Bewegungen, a 
Beute! 
2. Das Tag⸗ und das Nachtleben des Uhus. 
3. Die Eulen als Sinnbild der Weisheit. (Pallas Athene.) Das Sprich— 
wort: „Eulen nach Athen tragen.“ 
4. Welcher Aberglaube knüpft ſich an die Eulen? (Wilde Jagd. Totenvogel.) 


Der Hühnerhabicht. 
I. Vorbereitung. 

Wir haben ſchon einen gefährlichen Feind unſerer Hühnerſtälle kennen gelernt, 
es war der ſchleichende Fuchs. Noch gefährlicher iſt ein Raubvogel, welcher aus 
der Luft plötzlich herabſtürzt und Geflügel aus Hof und Garten raubt. Es iſt 
der Hühnerhabicht. Kein Wunder, daß ihn der Jäger tötet, wo er ihn nun 
erbeuten kann. 6 5 
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ruhig in der Luft ſchwebt und 


II. Darbietung. 

a) Wo ſich der Habicht aufhält und was er frißt. 

Der Habicht kommt in unſerem Vaterlande ziemlich häufig vor. Am liebſten 
bewohnt er Wälder, an welche ſich Felder und Wieſen anſchließen, denn hier findet 
er genug Nahrung. Der Habicht nährt ſich von kleineren Säugetieren und Vögeln. 
So verfolgt er Haſen, Eichhörnchen, Hühner, Enten, Tauben, Rebhühner und 
alle Arten der Singvögel. Er iſt ein gieriger Raubvogel, welcher ſeine Beute, 
in der Luft ſchwebend erſpäht, dann ſtürzt er blitzſchnell auf ſie herab. Er iſt 


zum Suchen und Erfaſſen der Beute vortrefflich eingerichtet. 


b) Wie der Habicht ausſieht. (Fig. u 

Man möchte gar nicht glau— 
ben, daß der Habicht ſo große 
Tiere erbeuten kann, denn er iſt 
nur etwas größer als ein Haus— 
huhn, fein Körper iſt 50 Zenti⸗ 
meter lang, mit ausgebreiteten 
(geſpannten) Flügeln mißt er das 
Doppelte und ſieht dann aller— 
dings größer aus als ein Huhn. 
Das Gefieder des Habichts iſt ſteif 
und hart und liegt eng am Körper 
an, es iſt oben graubraun, unten 
weißlich gefärbt, im Sommer 
anders wie im Winter, bei jungen 
Tieren anders als bei alten. Auch 
ſeine Sinnes- und Fangwerk— 
zeuge ſind ſehr gut ausgebildet. 

Wie iſt es möglich, daß der 
Habicht eine Taube auf der Erde 
wahrnehmen kann, wenn er hoch 
in den Lüften ſchwebt? Sein Auge 
muß äußerſt ſcharf ſein. Wie kommt 
es, daß der Habicht lange Zeit 


dabei die Flügel faſt gar nicht Fig. 204. Hühnerhabicht (8). 

bewegt? Seine Bruſt iſt breit und 

ſtark und leicht ſetzt er die langen, breiten, aus ſteifen Federn beſtehenden 
Flügel in Bewegung, welche den Körper des Vogels ohne Mühe tragen. 


Er kann aber auch die Beute gut feſthalten und erlegen. Der Schnabel 


des Habichts iſt eine furchtbare Waffe. Der Oberſchnabel erſcheint ſtark gebogen 


und läuft nach vorn in eine ſcharfe Spitze aus. An den Füßen hat er vier Zehen 
mit kräftigen Ballen zum Einbiegen und jede Zehe iſt mit ſehr großen, ſtarken, 
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gekrümmten, ſehr ſpitzen Krallen verſehen. Iſt er auf ſein Opfer herabgeſtürzt, 
ſo ſchlägt er dieſe Waffen in das Fleiſch des Tieres und betäubt es durch Schläge 


mit dem Schnabel, dann wird die Beute in Sicherheit gebracht und mit Schnabel 


und Krallen in Stücke geriſſen. Dazu kommt aber noch die Eigenſchaft des 
Habichts, daß er ſehr gierig und mordluſtig, daß er bei ſeinen Zügen ſchlau und 
kühn iſt. Wenn er aber die Beute verfolgt, vergißt er im Eifer oft alle Vorſicht. 
Häufig kommt es vor, daß der Habicht Hühner und Tauben bis in den Stall 
und in den Vorhof des Bauernhauſes verfolgt und dann von den Landleuten 
erſchlagen wird. 

c) Wodurch der Habicht ſchadet. 

Dieſer Raubvogel wird nicht bloß den Menſchen unmittelbar ſchädlich, weil 
er Geflügel raubt, er iſt auch inſofern ſchädlich, weil er viele Singvögel erbeutet, 
welche von ſchädlichen Inſekten leben. Wie unerſättlich er iſt, zeigt folgende 


Beobachtung: Ein Habicht kann jährlich 100 Hühner oder Tauben und gegen 
1000 kleine Singvögel verzehren. Wenn alſo mehrere Habichte in einer Gegend 


ſich aufhalten, dann dürften bald wenig Singvögel da zu finden ſein. Sehr viel 


Nahrung brauchen auch die häßlichen, gierigen Jungen. Dieſe ſind auf einer 


alten Eiche oder auf anderen hohen Bäumen in einem ſtarken Neſte aus 
Aſten (in einem Horſte) untergebracht. 


III. Zuſammenfaſſung. 

1. Beſchreibe den Habicht nach ſeinen Körperteilen! 

2. Wie iſt der Habicht zum Fange von Tieren eingerichtet? 

3. Erzähle etwas über die Kühnheit, Gefräßigkeit, über den Neſtbau, über 
den Schaden des Habichts? 

4. Vergleiche den Habicht mit dem Uhu! 

a) Ahnliches: Gekrümmter Schnabel, ſtarke gekrümmte Krallen, Nahrung, 
Gier. 

b) Unterſchiede: Jagdzeit, Wohnort, Gefieder, Geſtalt, Schnabel, u 
der Augen, Stellung der Zehen. 

Ergebnis: Der Habicht iſt ein Tagraubvogel mit 17 Gefieder 
und Raubfüßen (drei Zehen nach vorn, eine nach rückwärts), der Uhu iſt ein 
Nachtraubvogel mit lockerem Gefieder, nach vorn gerichteten Augen und einer 
Wendezehe. 

IV. Anwendung. 
1. Welche Vögel nähren ſich von Tieren? 
2. Welche Waffen lernten wir bei den Vögeln kennen? 


3. Inwiefern wird der Habicht auch teilweiſe nützlich? (Er frißt ſchädliche 


Tiere: Feldmäuſe, Hamſter, Eichhörnchen; Nußhäher u. ſ. w.) 


4. Wie benimmt ſich eine Hühnerſchar, wenn ſich ein Habicht blicken läßt? 


Unruhe, Verwirrung, ängſtliches Geſchrei.) 
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5. Sprüde: 

Den Habicht darf man nicht zum Taubenwächter machen. 

Einen Habicht braucht man das Rupfen nicht zu lehren. 

Ein Habicht, der nicht fliegt, nie einen guten Biſſen kriegt. 

Wenn der Habicht fliegt aus, läßt er den Schnabel nicht zu Haus. 
Einem Habicht kommt jede Schlinge verdächtig vor. 

Wo Habichte wohnen, ſchlagen keine Nachtigallen. 


Die Erdbeere. 
J. Vorbereitung. 
Rätſel. 
Es ſtehn im Walde im Gebüſche 
Viel hundert kleine, grüne Tiſche, 
Und jedes trägt ein Törtchen rot, 
Das ſchmeckt ſo ſüß wie Zuckerbrot, 
Doch's feine, weiße Deckelein 
Liegt unterm Tiſch — was mag das ſein? 

An einer ſonnigen Waldblöße, zwiſchen Steinrücken und halbvermoderten 
Baumſtöcken, wo der Jungwald luſtig emporſprießt, leuchtet durch das Grün der 
Blätter die ſaftige Erdbeere, ein Liebling der Kinder. Sie iſt ein wahres 
„Tiſchlein, deck' dich“ und liegt als ſüße Portion auf dem grünen Teller, zum 
Genuſſe einladend. 

Im Walde, beſonders aber wenn man ſie ſelbſt pflückt, ſchmecken die Erd— 
beeren am beſten. Iſt das Krüglein damit gefüllt oder hat man ſie wie Korallen 
an eine Schnur gereiht, dann geht es heimwärts. Auch der Mutter wird ein 
Sträußlein mitgebracht. Doch pflücken wir nicht zu viele Pflanzen ab, weil noch 
Blüten und halbreife Früchte daran ſind; andere Leute wollen auch nach uns 
etwas finden. 


II. Darbietung. 


Betrachten wir nun die Erdbeerpflanze genauer! Sie iſt vor allem ſchwer 
aus der Erde herauszubekommen, und wenn wir ſtark ziehen, hebt ſich der Boden 
und wir ſehen unter der Erde einen langen Wurzelſtock. Woher kommen dieſe 
Pflanzen? Sie alle ſtammen aus dem einen Wurzelſtock, dieſer treibt Ausläufer 
nach allen Richtungen wie das Veilchen und die Erdbeere wuchert an vielen Stellen 
hervor. So pflanzt ſie ſich fort, auch wenn die Kinder kein Beerlein übrig laſſen, 
deſſen Samen keimen könnten, und dauert mehrere Jahre aus, denn der Wurzel— 
ſtock geht im Winter nicht zu Grunde. Wo ſtehen die Blätter der Erdbeere? 
Sie ſtehen am Grunde dicht an der Erde, fie heißen deshalb grundſtändig. — 
Jedes Blatt beſteht eigentlich aus drei Blättern, die an dem Ende des Blatt— 
ſtieles ſtehen und ſpitze große Einſchnitte tragen, wie die Zähne einer Säge. Die 
Blätter der Erdbeere ſind daher grundſtändig, dreizählig und grobgeſägt. 
Oben glänzen ſie, unten ſind ſie rauh behaart. (Fig. 205.) 

Betrachten wir nun die Blüte! Da fällt uns die große, weiße Krone 
auf, ſie hat wie die Kirſchblüte fünf weiße Blätter, welche aber leicht abfallen. 
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Unten an der Blüte ſitzt der i Kelch, welcher zehn kleine Blättchen trägt 
die aber nicht ganz gleich ſind. In der Blüte wimmelt es von Staubkölbchen, 
welche mehr gegen den Rand hin ſtehen. 

In der Mitte der Erdbeerblüte befindet ſich ein grüner, runder Körper, den 
man Fruchtboden nennt, weil die kleinen Stempel auf ihm ſitzen. Dieſer 
Teil wird bei der Reife rot und genießbar, die Früchte ſitzen dann als ſchwarze 
Punkte auf demſelben. Die Erdbeere iſt daher nicht eine eigentliche Frucht, man 
nennt ſie Scheinfrucht, und 
zwar eine Scheinbeere. 

Oft ſehen wir eine Amſel 
oder Droſſel bei dem Erd— 


Dieſe Vögel vermögen aber 
nur das weiche Fleiſch der Erd— 
beere zu verdauen. Die kleinen, 
harten Früchtchen gehen unver⸗ 
daut ab und werden von dieſen 
Vögeln oft an ſehr entfernte 
Orte vertragen, wo ſie keimen 
und Wurzel ſchlagen. So ent- 
ſtehen im Walde, an dem ſogen. 
Schlag, neue Erdbeerbeete, wenn 


Jungholz zuviel Schatten wirft. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Erdbeer⸗ 
= 8 pflanze in ihren Teilen! 
Fig. 205. Walderdbeere. 2. Wie iſt die Erdbeere 


[4 


= 


Blühende Pflanze. d Ausläufer. e Blüte (von oben). dem Boden angepaßt? Warum 


beerbuſch, welche uneingeladen 
hier ihre Mahlzeit halten. 


1 


die alten ausſterben, ſobald das 


d Blüte (von unten). braucht ſie viel Sonnenſchein? 


IV. Anwendung. 
1. Vergleiche die Erdbeere a) mit dem Kirſchbaum, b) mit der Roſe! 
2. Woran erkennt man die Roſenblütler? 
3. Welche Früchte nennt man Sammelfrüchte? 
4. Unterſchied zwiſchen Wald- und Gartenerdbeeren? Sie ſind größer, 5 
weniger ſüß als die Walderdbeeren? 
5. Warum iſt die Erdbeere ein Liebling der Kinder? 


6. Welche Gefahren lauern auf uns beim Suchen der Erdbeeren? GE 


kirſche, Kreuzotter.) 


7. Warum ſieht es der Förſter nicht gern, wenn Kinder in den Wald⸗ 
kulturen Erdbeeren ſuchen? (Weil ſie die jungen Bäume leicht beſchädigen.) 
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Die Mooſe. 
I. Vorbereitung. 


Wir lagern uns gern im Walde auf dem Mooſe oder ſetzen uns auf eine 
Raſenbank, die mit Moos gepolſtert iſt, denn da liegt und ſitzt es ſich weich und 
angenehm. Das Moos drückt ſich zwar beim Lagern zuſammen, aber nach einiger 
Zeit quillt es wieder auf und ſieht wie früher aus. Das Moos iſt ein weicher, 
elaſtiſcher Körper. 
II. Darbietung. 
a) Wie das Moos ausſieht. (Fig. 206.) 


Reißt man ein Stück von dem grünen Moosteppich aus und ſieht es ge— 
nauer an, ſo findet man zahlreiche zierliche, grüne Stengelchen, welche mit 
kleinen grünen Blättern bekleidet ſind und nicht ſelten wie winzig kleine Bäumchen 
ausſehen. An der Spitze tragen die Pflänzchen oft eine zierliche Kapſel auf 
langem Stiele. Moos habt ihr ſchon an vielen Orten 
gefunden. Auf alten Schindeldächern bildet es grüne 
Knollen, an Steinen grüne Flecken; beſonders viel 
Moos findet man an feuchten Stellen in den Wäldern, 
wo es weithin den Boden wie ein grüner, ſchwellender 
Teppich bedeckt. Da ſtehen viele tauſend Pflänzchen 
ſo eng beiſammen, daß ſie gleichſam ein undurchdring— 
liches Gewebe bilden, da werden auch die Stiele oft ſo 
lang wie eine Hand. Die Leute kratzen mit Rechen 
den Moosteppich auf, ſtreuen das Moos in die Ställe 
oder verſtopfen im Winter Fenſter und Fugen damit. 
Auch die Krippe iſt zu Weihnachten mit grünem 
Moos geſchmückt. 

b) Wie ſich die Mooſe unterſcheiden. 

Gar nicht, werdet ihr ſagen. Seht aber näher. 
zu, es gibt gar verſchieden geſtaltete Mooſe. 1. Da 
ſeht ihr ein Moos, das häufig im Walde grüne Raſen— 
plätze bildet. Es wird eine Spanne lang und ſeine 
Stämmchen ſind grün beblättert und oben vielfach Fig. 206. 
verzweigt. Zwiſchen den grünen Aſten tauchen rote, Glänzendes Aſtmoos (Y). 
dünne Stiele empor, an der Spitze dieſer ſeht ihr 
eiförmige Büchschen mit zierlichen Deckelchen. Was enthalten dieſe Gefäße? 
Sie bergen ein ſtaubfeines Pulver wie die Röhrchen an der Unterſeite des Hutes 
beim Herrenpilze. Dieſe Körner heißen Sporen und ihr wißt ſchon, wozu ſie 
da find. (Aus den Sporen bilden ſich neue Moospflanzen.) Was wird zuvor mit 
dem Deckelchen geſchehen? (Es wird aufſpringen. Denket an den Deckel bei der 
Frucht des Bilſenkrautes!) Die Mooſe haben alſo keine Blüten mit Staubgefäßen und 
Stempeln, ſie ſind blütenloſe oder Sporenpflanzen. Das eben beſchriebene 
Moos heißt Aſtmoos oder Kranzmoos. Es wird mit anderen Pflanzen 
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zur Anfertigung von Kränzen verwendet. (Allerſeelen.) 2. Hier eine andere Moos⸗ 
art, es hat den Stengel nicht verzweigt, aber er iſt dicht beblättert, es 


wird an Waſſergräben, auf feuchten Wieſen ſehr groß und bildet lockere Polſter, 


es heißt Haarmoos oder Widerton. (Fig. 207.) 3. Auf Steinen und 
Dächern finden wir das kleine Zwergmoos mit gelben Stielen und kleinen 
Knöpfchen. 4. In Sümpfen gedeiht ein Moos, welches bleich, graugelb ausſieht; 
die unteren Blätter verweſen oft, die oberen bilden eine zierliche Roſette. Wir haben 


das uns bekannte Torfmoos (S. 162) vor uns, aus dem ſich, wie wir vor. 


zwei Jahren hörten, die Torflager bilden. 


Fig. 207. 


Der wacholder⸗ 
blättrige Widerton. 
Zweig. d Büchſe 

mit Deckel. 


c) Obzwar die Mooſe kleine Pflanzen ſind, 
haben ſie doch im Naturleben eine große Be— 
deutung. 

Wir vernahmen, daß ſich die Mooſe auch an Steinen feit- 
ſetzen. Sie ſenden ihre Würzelchen in die Ritzen des Steines 


hinein, dieſer wird dadurch immer mehr gelockert. So helfen 


die Mooſe ſteiniges Land in fruchtbare Erde verwandeln. 


Nach einem Regen fühlt ſich ein Mooslager feucht an 


Vergleich mit einem Schwamme! Es ſaugt wie ein Schwamm 
Feuchtigkeit auf. Wenn auch der Waldboden trocken iſt, das 
Moos bleibt noch längere Zeit feucht, weil es das Waſſer lange 
zurückhält. Es gibt die Feuchtigkeit allmählich in die Luft 
und in die Erde ab und dadurch bewirkt es, daß die Pflanzen 
im Walde beſſer wachſen können und nicht ſo leicht verdorren. 
Daß in moosreichen Wäldern mehr Quellen vorkommen als in 
moosarmen, erklärt ſich ebenfalls hieraus. Anderſeits ver— 
hindern die Mooſe ſelbſt Überſchwemmungen, indem ſie reichlich 
das Regenwaſſer aufſaugen und erſt allmählich wieder abgeben. 


Man ſoll deshalb die Moosdecke nicht völlig entfernen und 


Sorge tragen, daß auf den Bergen ſchattige Wälder wachſen, 
um Überſchwemmungen zu verhindern. Sie bilden in Sümpfen 
auch den nützlichen Torf, der in holzarmen Gegenden das einzige 


Brennmaterial iſt. Aber auch vielen Tieren ſind die Mooſe nützlich, 


weil ſie ihnen einen Schlupfwinkel gewähren. Unter dem Mooſe 
finden wir häufig Käfer, Raupen, Würmer, Eidechſen und 


andere Tiere. Im Winter ſind die Larven in ihrem Verſtecke 


durch das Moos vor Kälte geſchützt. Viele Samen endlich 
überwintern darin und keimen dann im Frühjahr 


III. Zuſammenfaſſung. 
1. Beſchreibe das Moos nach ſeinen Teilen! 


2. Welche Arten des Mooſes ſind dir bekannt und wodurch unterſcheiden ſie ſich? 
3. Erzähle etwas über die Wichtigkeit und Verwendung des Mooſes! 
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IV. Anwendung. 
1. Warum ſollte man nicht die Moospolſter aus dem Walde entfernen? 
(Weil ſie die Feuchtigkeit zurückhalten.) 
2. Warum ſoll man aber auf Dächern und an Bäumen kein Moos dulden? 


(Weil es den Bäumen und dem Dache ſchadet. Es befördert das Verfaulen des 


Holzes und iſt ein Schlupfwinkel für Inſekten.) 

3. Zeichne ein Moospflänzchen mit der Kapſel! 

4. Vergleiche das Moos mit dem Herrenpilz! 

Ahnliches: Beide kommen in Wäldern vor, beide ſind Sporenpflanzen. 

Unterſchiede: Das Moos hat Stengel und Blätter, der Pilz nicht. Das 
Moos iſt grün, der Pilz nicht. Die Mooſe leben länger als die Pilze. Die 
Sporen ſind beim Mooſe in Büchſen, beim Herrenpilz in Röhren. Die Mooſe 

ſind nicht genießbar. 


Das Waſſer. 

N Im Sommer ſuchen wir gern ein fließendes Waſſer oder einen Teich auf. 
Im Schatten der Weiden oder Erlen lagern wir, nehmen auch, wenn es die 
Witterung erlaubt, in den klaren Wellen ein erfriſchendes Bad. Im Waſſer und 
an den Ufern der Gewäſſer herrſcht an heißen Sommertagen ein reges Leben. 
Manche Inſekten, jo die Waſſerläufer, huſchen auf der Oberfläche dahin, in den 
Lüften wiegt ſich die ſtahlblau glänzende Libelle, welche Kindern ganz unnütz 
Angſt und Schrecken einflößt, wir ſehen Schwärme von Mücken in den Sonnen— 
ſtrahlen tanzen. Im hohlen Weidenbaum haben Singvögel ihre Neſter, im 
Holze dieſes Baumes leben verſchiedene Raupen und andere Larven, zwiſchen 
den Wurzeln, welche rötlich im Waſſer ſpielen, liegt der Krebs verborgen und 
geht abends auf Beute aus, während oben in den Aſten der Laubfroſch luſtig 
quakt. Erlen und Weiden breiten ſich wie ein ſchützendes Dach über die klaren 
Wellen, in denen die flinke, ſchön gezeichnete Forelle hinſchießt, und befeſtigen 
mit ihren Wurzeln wie ein verflochtenes Band das Erdreich am Ufer, ſo daß es 
der Fluß nicht unterwäſcht. Am Dorfteich ſteht die Palmweide, ſie hat ihre 
Kätzchen längſt verloren, da findet ſich auch der Hausſtorch ein und erſpäht 
die glatte Ringelnatter, die er ſeinen Jungen bringt. 


Der Storch. 
I. Vorbereitung. 

Ratet einmal: 
„Es geht ein Mann im Graſe, 
Hat eine lange Naſe, 
Hat feuerrote Stiefel an 
Und dreht ſich wie ein Edelmann.“ 

Auf das Scheunendach aus Stroh hat der Bauer ein altes, unbrauchbares 
Wagenrad gelegt und es befeſtigt, da hat der Storch für ſich und ſeine Familie 
ein hohes Neſt aus Reiſig aufgetürmt. Jetzt ſteht er auf einem Bein und klappert 
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mit dem Schnabel oder er führt feine Kinder auf die Wieſe, wenn fie ſchon groß 
genug ſind. Dann geht es den Fröſchen ſchlecht. Gegen uns iſt der Storch ſehr 
zutraulich und wir haben ihn deshalb gern, er iſt ein treuer Hausgenoſſe. 


II. Darbietung. f 


Der Körper des Storches iſt dazu eingerichtet, Reiſen in ferne Länder 9 


und Spaziergänge in den Sümpfen zu machen. (Fig. 208.) Zum Reiſen find ſeine großen 
Flügel mit den langen, ſteifen Federn ſehr gut geeignet. Sie gleichen einem ſchwarzen 
Frack, unter dem die weiße Weſte hervorleuchtet, der Storch iſt alſo immer in 
Salonkleidung. Allerdings paſſen dazu nicht die hohen, waſſerdichten Stiefel, 


welche wie der lange Schnabel ſchön rot gefärbt ſind, aber ſie leiſten ihm beim 


Gehen in ſumpfigen Gegenden vorzügliche Dienſte; daß er mit ſeinen langen 
Beinen auch in durchweichtem Boden nicht leicht einſinken kann, zeigt ein Blick 


auf ſeine Füße. Dieſe haben nämlich vier Zehen, zwiſchen denen ſich eine kleine 


Schwimmhaut ausſpannt. Eine volle Schwimmhaut, wie am Fuße der Gans, 
würde den Storch eher im Gehen hindern. Freilich geht er nicht zierlich wie 
manche Singvögelchen, ſondern etwas ſteif und ungeſchickt, faſt gravitätiſch und 


ſtolz wie ein großer Herr. Doch geht er keineswegs zum Zeitvertreib in den 


nenen 


ee 


Fig. 208. Störche. 


Sümpfen hin und her, ſondern er fängt größere und kleinere Tiere, wie Fröſche, 
und auf trockenem Lande auch Eidechſen, Blindſchleichen, Mäuſe, Maulwürfe, er 
greift auch allerhand kleine Vögel, junge Hafen u. dgl. an und wird deshalb teil— 
weiſe ſchädlich. Im Notfalle frißt er auch Inſekten, ſogar nützliche Bienen weg. 
Größere Tiere werden durch Schnabelhiebe zerſtückelt, dann werden die Teile 
in die Luft geworfen und mit dem geöffneten Schnabel aufgefangen. Mit dem 
langen Schnabel holt er kleine Tiere aus dem ſchlammigen Gewäſſer leicht hervor. 

Der Storch iſt auch ein guter Familienvater. Schon um Mitte 
März kommt das Storchenpaar mit vielen anderen aus Afrika zurück und ſucht 
gewöhnlich das alte Neſt wieder auf. Dieſes iſt oft ſchon hundert Jahre und 
darüber alt und wird jedes Frühjahr durch Reiſig und Aſte ausgebeſſert. Es 
erreicht oft eine bedeutende Höhe und im unteren Raume ſchlagen nicht ſelten 
Sperlinge und andere kleine Vögel ihre Behauſung auf. Inwendig wird das Neſt 
mit Moos, feinem Gras u. ſ. w. ausgepolſtert. Da hinein legt das Weibchen 
4—5 weiße Eier und brütet ſie in vier Wochen aus. Die Jungen ſind noch 
ziemlich unbeholfen, ſie ſind alſo Neſthocker. Nun haben die Eltern viel zu 
tun, fie ſchleppen unermüdlich Leckerbiſſen aller Art herbei, Fröſche, Schnecken u. ſ. w 
Aber auch Durſt haben die Jungen und die Alten tragen in einem Kehlſack 
Trinkwaſſer für ſie in das Neſt. Sind die Jungen verſorgt, ſo ſteht der Storch 
in ſeinem Neſte oft auf einem Beine, den Schnabel in die Federn verſteckt und 
ſcheint nachzudenken. Dann rufen ihm die Kinder wohl einen Spruch zu: 

| Storch, Storch, Stein 
Mit dem langen Bein, 
Flieg übers Bäckerhaus, 
Hol' drei Weck' heraus, 
Mir einen, dir einen, 
Und Mariechen auch einen. 

Um die Mitte Auguſt ſammeln ſich zahlreiche Storchfamilien zum Abzuge, 
denn die Nächte fangen nun an kühler zu werden und die Nahrung wird ſpärlich. 
Schon wochenlang zuvor haben ſie die Jungen fliegen gelehrt. Warum ſtrecken 
ſie die Beine beim Fliegen nach rückwärts? (Sie könnten ſonſt mit dem kurzen 
Schwanze nicht das Gleichgewicht halten, da der Hals ſehr lang iſt. Die Beine 
ſind alſo das Steuerruder des Storches.) Man erzählt, daß die Störche vor 
dem Abzuge eine Art Gericht halten und zu ſchwache Genoſſen vom Zuge aus— 
ſchließen oder gar töten. 

III. Verknüpfung. 
1. Beſchreibe den Körperbau und die Lebensweiſe des Storches! 
2. Welche Beobachtungen kann man am Storche machen? 
3. Wie iſt der Körperbau der Lebensweiſe angepaßt? 


| IV. Anwendung. 
Vergleiche den Storch: a) mit der Gans, b) mit dem Strauße! 
2. Schildere Nutzen und Schaden des Storches! 
3. Wo kommt der Storch häufiger vor? 


a 
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4. Warum iſt der Storch jo beliebt? (1. Weil er ernſt und würdig ausſieht. 
2. Weil man ſein Klappern gern hört. 3. Weil er dem Menſchen anhänglich iſt. 
4. Weil er ein ſchönes Familienleben führt.) | 

5. Scherzfragen: Wer iſt hochgeboren? (Der Storch.) Welcher Vogel iſt dem Storch am 
ähnlichſten? (Die Störchin.) 

6. Welche Stimmen haben wir in der Tierwelt kennen gelernt? (Grunzen, wiehern, brüllen, 
bellen, blöken, miauen, brummen, ſchreien, zwitſchern, krächzen, girren, krähen, glucken, piepen, 
klappern, ſchnattern, ziſchen, quaken, ſummen ꝛe. ... Nach R. Fuß.) 

7. Sprüche: 1. Der Storch liebt den Sumpf der Fröſche wegen. 2. Jedem Storch gefällt 
ſein Geklapper. 3. Ein Storch heißt den andern Langhals. 4. Auch alte Störche laſſen das 
Reiſen nicht. 5. Die Störche kommen immer miteinander. 6. Will der Storch mit dem Roß zu 
Tanze gehen, iſt es um ſeine Beine geſchehen. 7. Ein Storch macht keinen Sommer. 


8. Zugaben: 


a) Storch, Storch, Steiner b) Storch, Storch fliege weg, 
Mit die langen Beiner*), Bleib nicht ſtets auf einem Fleck, 
Fliege mir ins Bäckerhaus, Deine Frau liegt im Neſte dein 
Hol' mir einen Weck' heraus, Bei den lieben Kinderlein, 
Biſt du nicht ein ſchönes Tier, Das eine wird gehängt, 
Haſt einen langen Schnabel Das andre wird verſengt, 
Und trinkſt doch kein Bier. i Das dritte man erſchießt, 5 
(Volkstümlich.) Das vierte wird gejpießt. (Anderſen.) 
Mutterliebe. 


Schaurig hallt der Ruf der Glocken durch die laue Sommernacht; 
Feuerſchein umzieht den Himmel, alle Schläfer ſind erwacht. 
Züngelnd ſchlägt die rote Lohe ſchon zum Dache hoch hinaus, 
Und der Sturm, der Glutentfacher, kommt heraus mit wildem Braus. 
Auf dem Firſte hatten Störche ſich ein traulich Heim gebaut; 
Durch der Elemente Toſen dringt ihr Angſtgeklapper laut. 
Aus dem Neſte reckt die Hälſe ihre zart beflaumte Brut; 
Gierig leckt am dürren Reiſig ſchon die mörderiſche Glut. 
8 Und mit bangem Flügelſchlage ſchwebt das treue Elternpaar, 
Rings umwallt von Rauch und Funken, um der zarten Kinder Schar. 
Immer höher ſteigt die Flamme, weiter um ſich greift der Brand; 
Da läßt ſich die Störchin nieder auf des lieben Neſtes Rand. 
Zärtlich breitet ſie die Schwingen über ihre Kleinen her, 
Und ſie weicht nicht mehr von ihnen, weicht nicht aus dem Feuermeer. 
Seht! Schon dampfet ihr Gefieder, doch ſie achtet keine Not 
Und voll echter Mutterliebe teilt ſie ihrer Kindlein Tod. 
LJ. Küppers.) 
Der Fuchs und der Storch. 


Einſt lud der Fuchs den Storch zum Mittageſſen ein. Der Storch erwartete einen leckeren 
Schmaus und faſtete deshalb ſchon lange voraus. Als er ſich zu Tiſche fetzte, wurden die Speiſen 
in lauter flachen Schüſſeln aufgetragen, auch waren es dünne Brühen, die man nur ſchlürfen 
konnte, wenn man eine Schnauze hatte wie der Fuchs. Anfangs gab ſich der Storch die größte 
Mühe, die Speiſen mit ſeinem Schnabel zu ergreifen; doch bald gab er es auf und ſchlich innerlich 
erboſt nach Hauſe. 

Einige Zeit nachher ließ der Storch den Fuchs ſehr freundlich zu Gaſte bitten. Der Fuchs 


ſtellte ſich auch mit lüſternem Gaumen ein. Auf dem Tiſche ſtand eine Flaſche mit langem, 


dünnem Halſe, in welcher köſtliche Biſſen lagen. 
) Grammatiſch unrichtig, aber im Dialekt oft gebraucht. Hinweis darauf! 


ee Sr 
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Der Storch nahm mit ſeinem langen Schnabel einen nach dem andern ohne Mühe heraus, 
während der Fuchs den Flaſchenhals beleckte und nichts erlangen konnte. Beſchämt trat er endlich 
den Heimweg an. Der Storch verließ ihn mit den Worten: 


„Willſt du mit deinem Nächſten in Frieden leben, 
So bediene ihn ſo, wie ſich's gebührt!“ 
(Nach Curtman.) 
Spruch. 

Gab's auch der Fröſche viel in Afrika am Nil, 
Hielt's doch der Storch nicht aus, flog übers Meer nach Haus, 
„Es ſchmeckt“, denkt er mit Recht, „ein deutſcher Froſch nicht ſchlecht,“ 
Stolziert vergnügt durchs Ried und klappert ſich ein Lied. 


Die Ringelnatter. 
J. Vorbereitung. 


Die Kinder und auch viele Erwachſene ſind der feſten Meinung, daß alle 
Schlangen giftige Tiere ſind, und fliehen dieſelben, wo ſie ihrer anſichtig werden. 
Endlich ſieht man in der Aufregung nicht genau darauf, ob man es mit einer 
giftigen oder nicht giftigen Schlange zu tun hat. Wenn man die Schlangen 
nicht genau kennt, iſt es beſſer, ihnen auszuweichen. Zu den harmloſeſten und 
dabei durchaus unſchädlichen Tieren gehört die bekannte Waſſerſchlange oder 


Ringelnatter, welche wir näher betrachten wollen. (Fig. 209.) 


II. Darbietung. | 
Am Ufer unferes Dorfbaches oder Teiches, da wo zartes Gras den 


Boden bedeckt und die Sonne den Rand des Gewäſſers erwärmt, haben wir Ge— 


Tier zu beobachten. Da ſchlän⸗ 
gelt ſie ſich blitzſchnell durch die 
klare Flut, ſie nimmt ein erfriſchendes 
Bad, welches ihr beſonders wohl 


legenheit, dieſes flinke, muntere 


a 

tut, erhaſcht im Vorüberſchwimmen WEN 

Hauch einen Waſſerkäfer oder RN BES 

1 I (FR N 3 A FR \ 

8 jagt ſchnell einem Froſche nach, ( ee A ER ) 
der eben ins Waſſer geiprungen WIDE NM) 


gutes Stück, wobei fie den kleinen, 


iſt, ſie verfolgt denſelben ein 
Fig. 209. Skelett der Ringelnatter (4). 


etwas platt gedrückten Kopf 


über das Waſſer emporhebt. Zeitweiſe taucht ſie auch auf den Grund, muß aber 


bald wieder in die Höhe kommen, denn ſie kann ohne Luft nicht lange leben. Wenn 


ſie aber am Uferſande in der Sonne liegt und ſchläft, ringelt ſie den ſchlanken 


Körper zuſammen. Erſt wenn ſie ihre feinen, beweglichen Rippen anſtemmt, 
um über den rauhen Boden dahinzugleiten oder auf einen Baum am Ufer zu 


klettern, ſehen wir, daß ſie etwa 1 Meter lang wird. Am Körper kann 


man die Hauptteile ſchwer unterſcheiden, denn er iſt überall faſt gleich dick, 
nur hinter dem rundlichen Kopfe wird er etwas dünner, der Schwanz endlich 


RAN 


verdünnt Sich ebenfalls gegen das Ende zu. Kinder fürchten ſich vor dem Schlang en⸗ . 


blick, denn die Augen der Schlangen funkeln und ſchauen ſtarr drein, weil ſie 


unbeweglich und mit einer halbkugelförmigen, durchſichtigen Kapſel wie mit einem 
Uhrglaſe bedeckt ſind. 


Das Kleid der Ringelnatter iſt dem Leben im Waſſer recht gut angepaßt, 


denn die Schlange wird im Waſſer nicht naß, weil ſie über und über mit größeren 
und kleineren Schuppen bedeckt iſt, welche vom Waſſer nicht benetzt werden. 
Hinter dem bläulich gefärbten Kopfe fallen uns beſonders zwei gelbliche, 
halbmondförmige Flecken auf, woran man die Ringelnatter leicht erkennt. 


Der Rücken iſt ſtahlblau und weiſt keine Zeichnung auf, auf der Unter⸗ 


ſeite wechſeln weiße und ſchwarze Schilde nebeneinander ab. Die Ringelnatter 
iſt daher ziemlich lebhaft gefärbt. Wie kommt es, daß beiſpielsweiſe dieſe Natter 


weit lebhafter gefärbt iſt als ihre Genoſſin? Die erſtere hat ſich friſch gehäutet. 


Die Natter wird nach je vier Wochen ſcheinbar kränklich und frißt nichts, ſie kriecht 
zwiſchen Wurzeln oder Steine und zwängt den Körper durch; dabei platzt die 
alte Haut und bleibt auf der Erde liegen. Die neugehäutete Schlange ſieht dann 
viel lebhafter gefärbt aus. 


Die Ringelnatter nährt ſich von kleinen Tieren, doch verſchmäht ſie hart⸗ 


näckig tote Tiere, wagt ſich jedoch ſogar an Kröten heran. Sie frißt Inſekten 


und Würmer, junge Vögel, Mäuſe, Fiſche und Eidechſen, ihre Hauptſpeiſe beſteht 


aber aus Waſſerfröſchen, von denen ſie zu einer Mahlzeit ſechs bis zehn Stück 


verſchlingt. Dann iſt das Tier ſo vollgegeſſen, daß es ſechs bis acht Wochen 


faſten kann. Die Natter muß daher einen guten Magen haben. Ihre Freßwerk⸗ 


zeuge ſind zum Erhaſchen und Verſchlingen der Beute ſehr gut eingerichtet. 


Wohl ſtreckt ſie, wenn man ſie am Genick feſthält, die kleine, dünne, geſpaltene 5 


Zunge weit hervor und ſchnellt fie raſch zurück, aber ſie kann mit dieſem Werk⸗ 


zeug nur taſten, keineswegs verletzen. Dabei dreht ſie den Kopf und will uns beißen. 
Der Biß wäre ſo fein wie ein Nadelſtich und würde uns gar nicht ſchaden. 
Ihre kleinen Zähne, welche ſie nach rückwärts legen kann, dienen nicht dazu, die 
Beute zu töten, dieſelbe wird ſtets ganz und lebend verſchlungen. Mit den 


Zähnen hält ſie den lebhaft zappelnden Froſch feſt, überzieht ihn mit Schleim 5 
ö 


und ſchiebt ihn in das Maul ein, welches ſich durch elaſtiſche Bänder ſehr weit 
öffnen läßt. Andere Zähnchen im Gaumen helfen dabei. 
Dies geſchieht in folgender Weiſe. Wenn das von den nach hinten gerichteten, 


ſpitzen Zähnen erfaßte Tier durch ſeine Bemühung loszukommen ermattet iſt, ſchiebt 5 
die Schlange, deren Unterkieferhälften nur durch Sehnen verbunden ſind, die 


eine Kieferhälfte mit ihren Zähnen über ihr Opfer und hackt die Zähne wieder 


feſt ein. Dann ſchiebt ſie die andere Kieferhälfte nach vorn und ſo zieht ſich durch 
abwechſelnde Bewegung der Kiefer allmählich der immer weiter ſich ausdehnende 


Rachen über das Tier hinweg, bis es ganz in dieſem vorſchwunden iſt. 


Damit die Schlange bei der langen Arbeit des Verſchlingens auch atmen 
kann, mündet ihre Luftröhre weit vorn am Kinn. 
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Die Ringelnatter wird leicht zutraulich und gewöhnt ſich an das Haus. 


Oft verbringt fie ihr Daſein ſtill in Kellern und Brunnen, wo man ſie ſchont, 


und heißt auch deshalb Haus unke. 


Wir wollen noch einer irrigen Anſicht gedenken, wegen deren die Ringelnatter 


vom Landvolk oft verfolgt wird. Man jagt, daß das Tier den Kühen die Milch 
aaus dem Euter trinke. Das iſt aber nicht wahr und läßt ſich auch mit der 
Bildung des Maules nicht in Einklang bringen. Bietet man einer Natter Milch 


in einem Schälchen, ſo trinkt ſie dieſe zuweilen ebenſo, wie ſie Waſſer trinkt; 


aber meiſt verſchmähen die Ringelnattern auch auf dieſe Weiſe die Milch. 


Das Weibchen der Ringelnatter legt in faulende Stoffe (Mulm, Dünger) 
zahlreiche, weichſchalige Eier, aus denen, durch die Sonnenwärme und Erdwärme 
ausgebrütet, die Jungen auskriechen, welche gleich den alten Nattern ähnlich ſehen, 
aber kleiner ſind. Sie machen keine Verwandlung durch und häuten ſich 
nur wiederholt. Den Winter bringt die Natter ſchlafend in einer Art Erſtarrung 
zu, wobei ſie nichts zu ſich nimmt. 


III. Verknüpfung. 


1. Beſchreibe die Ringelnatter nach dem Körperbau und der Lebensweiſe! 
2. Inwiefern iſt der Körperbau der Ringelnatter dem Wohnorte und der 


Nahrung angepaßt? 


Nadelſtiche aus.) 


IV. Anwendung. 

1. Woran erkennt man die Schlangen? 

2. Wie unterſcheidet ſich die Ringelnatter von der Eidechſe? (Mund, Augen, 
Bewegungswerkzeuge, Nahrung, Wohnort.) 

3. Welche Ahnlichkeit haben beide Tiere? (Bedeckung, Fortpflanzung.) 

4. Vergleiche die Schlangen mit den Fröſchen! 

5. Warum verdienen Ringelnatter, Kröte und Spinne Schonung? 

6. Die Schlangen gelten als liſtige, kluge Tiere. (Schlange im Paradieſe. 
Redensart: Klug wie eine Schlange.) 
7. Woher kommt die Meinung, daß die Schlange ſticht? (Weil die Zunge 
ſpitzig iſt, glaubt man, die Schlange könne ſtechen. Auch ſehen die Biſſe wie 


Ringelnatter und Kreuzotter. 
(Ein Vergleich.) 


a) Unterſchiede. Die Kreuzotter wird 60 bis 70 Zentimeter, die Ringelnatter 


über 1 Meter lang. Die Ringelnatter iſt auch dicker als die Kreuzotter. Letztere 
it hell- oder dunkelbraun, erſte iſt oben graublau, unten ſchwärzlich. Die Ringel— 
natter hat keine Zickzacklinien, dagegen am Kopfe zwei gelbe Flecken. Die Ningel- 


natter iſt nicht giftig, ſie lebt gern in der Nähe von Gewäſſern und kann gut 
ſchwimmen, die Kreuzotter hält ſich am liebſten an trockenen, ſonnigen Orten auf. 


b) Ahnlichkeiten. Sie haben einen walzenrunden, langgeſtreckten Körper 


ohne Beine. Beide find mit Schuppen bedeckt. Beide bewegen ſich durch Win— 


Rothe⸗-Frank, Hilfsbuch f. d. naturgeſchichtlichen Unterricht. 26 
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dungen des Körpers fort. Beide haben eine tiefgeſpaltene Zunge. Sie legen weiße 
weichſchalige Eier. 


Zugaben: 
Die Natter. Die falſche Schlange. 
Als einſt der Löwe Hochzeit machte, Ein Bauer fand — es wintert hart — 
Kroch zu der neuen Königin Ein buntes Schlängelein, 
Auch eine kleine Natter hin, Von Froſt erſtarrt, 
Die zum Geſchenk die ſchönſte Roſe brachte. „Das bring’ ich nun den Kindern mein —“ 


Doch jene weiſt ſie ab and ſpricht: Und barg es in den Buſen 'nein; 
Ich nehme Roſen an, allein von Nattern nicht. Das Schlänglein erwarmte fein 
(v. Hagedorn.) Und ſtach. (v. Herder.) 


Der Bauer, ſein Hund und die Schlange. 
Ein Bauer im Morgenlande, der auf den Markt gehen mußte, ließ ſein kleines Kind ganz 
allein daheim in der Wiege liegen. Doch rief er ſeinen treuen Hund herbei, damit dieſer das 
Kind bewache. Kaum war der Bauer fort, ſo ſchlich ſich eine Schlange an die Wiege und 


umflocht das Kind, um es zu töten. Da ſprang der Hund ſchnell auf die Schlange zu und biß 5 


ſie tot. Bei dieſem Kampfe ſchlug die Wiege um. Wie erſchrak der Landmann, als er heimkam 
und beim erſten Tritt ins Zimmer die umgeſtürzte Wiege und nicht weit davon den Hund mit 
blutigem Maule ſah. „Elender,“ rief er dem Hunde zu, „du ſollteſt der Hüter ſein und biſt der 
Mörder meines Kindes geworden!“ Und ſchon erhob er ſeinen ſchweren Stock, um den Hund zu 
erſchlagen. Da hörte er unter der Wiege ein Geräuſch. Er hob ſie auf — und denkt euch ſein 
Erſtaunen — er fand ſein liebes Kind ganz unbeſchädigt und a und neben ihm die vom 
Hunde getötete Schlange. Wie leicht hätte er dem treuen Hunde unrecht getan! 
(Klauwell.) 


Die Forelle. 
I. Vorbereitung. 


In klaren Gebirgsbächen, welche teilweiſe von Geſträuch beſchattet ſind, lebt 


ein munterer, lebhafter Fiſch, der uns durch ſeine ſchöne Färbung auffällt und 


dem man wegen ſeines ausgezeichneten Fleiſches eifrig nachſtellt: die Forelle. 


II. Darbietung. 


Die Forelle iſt ihrem Körperbaue nach dem Leben im Waſſer und der 
Nahrung angepaßt. (Fig. 210.) 


Mit dem 20— 30 Zentimeter langen und etwas gedrungenen Körper, welcher 


mit kleinen, platten Schuppen bedeckt und mit vielen kleinen, geſprenkelten 
Floſſen ausgerüſtet iſt, vermag das Tier das Waſſer der Gebirgsbäche 


raſch zu durchſchneiden, wobei die ſchwach gegabelte Schwanzfloſſe 


ihr als Ruder und Steuer dient. Der runde, etwas abgeſtutzt ausſehende Kopf 
paßt gut zu dem zylindriſchen Körper. Die Farbe der Forelle ſcheint ſehr zu 
wechſeln. Sie paßt ſich der Umgebung des Tieres an, an dunklen (3. B. ſchat⸗ 


tigen) Orten wird ſie dunkler, jo daß fie von der Umgebung weniger abjticht. - 


Der Rücken iſt olivengrau, die Unterſeite lichter gefärbt. Am beſten gefallen uns 
die oft gelb und rot gefärbten zahlreichen runden Flecken (Tüpfel), welche auch 
beim Kochen der Forelle nicht verſchwinden. 


* 


Se 

Eine ausgewachſene Forelle wird 5 bis 6 Kilogramm ſchwer; da wo 
das Waſſer ſeicht it und ſchnell fließt, bleibt fie kleiner und erreicht oft kaum 
1 Kilogramm. Sie kann nur dort gut gedeihen, wo das Waſſer ſich bewegt und viel 
Sauerſtoff enthält, auch darf es nicht durch Abfälle von Fabriken ꝛc. verunreinigt 
ſein. Aus dieſem Grunde ſind in vielen Gebirgsflüſſen die Forellen ausgeſtorben. 

Es iſt ein Vergnügen, dieſes Tier im Waſſer zu beobachten. Am Tage 
hält ſie ſich unter Wurzeln und Steinen verborgen, ſie geht erſt abends auf Raub 
aus. Dabei ſchwimmt ſie ruhig dahin, mit dem Kopfe gegen die Strömung ge— 
richtet und überwacht ſorgfältig die ganze Umgebung. Naht ſich der Oberfläche 
des Waſſers ein Inſekt, ſo läßt ſie es bis zur Sprungweite herankommen, 
drückt mit einigen heftigen Schlägen die Schwanzfloſſe und den gebogenen 
Hinterleib gegen das Waſſer und ſchnellt über die Oberfläche hervor. In ihrer 
Jugend erjagt ſie beſonders Kerbtiere, Würmer, Egel, Schnecken, Fiſchbrut und 


Fig. 210. Forelle (1). 


kleine Fiſche; wenn ſie größer iſt, frißt ſie alle Tiere, welche ſie überwältigen 
kann. Sobald ſich aber nur das leiſeſte Geräuſch hören läßt, verſchwindet ſie, 
denn ſie iſt ſehr ängſtlich und vorſichtig. Wenn ſie öfter beunruhigt wird, 
wechſelt ſie ihren Wohnort ganz. Wenn man ſie fangen will, muß man ſehr 
vorſichtig ſein und ſo wenig Geräuſch als möglich machen. Man ſticht ſie ent— 
weder mit einer Gabel oder man angelt ſie, wobei man als Köder eine glän— 
zende Fliege aus Glas verwendet. Leichter läßt ſie ſich fangen, wenn das Waſſer 
beiſpielsweiſe nach einem Regen trüb iſt. 8 

Obzwar das Weibchen der Forelle Tauſende von Eiern in eine Grube legt 
und ſie leicht zudeckt, iſt die Vermehrung der Forelle doch nicht zu ſtark, denn 
nicht aus allen Eiern ſchlüpfen Junge aus und die Fiſchbrut hat zahlreiche 
Feinde, u. a. die Forelle ſelbſt. Die Forelle wird auch von größeren Fiſchen 
ſowie von Waſſerratten und Fiſchottern, welch letztere fie als Leckerbiſſen 
ſchätzen, vertilgt. Es iſt daher zu loben, daß man in neuerer Zeit Forellen in 
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eigenen Teichen künſtlich züchte doch müſſen dieſe ſchattig, ſchlammfrei und 
mit Steinen belegt fein, damit die Tiere Schlupfwinkel finden. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß nur fließendes, reines Gebirgswaſſer verwendet wird. Die Eier 
laſſen ſich, in feuchtes Moos verpackt, leicht verſenden, ſie werden in Waſſer von 


4—6° R. gelegt und die Jungen ſchlüpfen nach ſechs bis acht Wochen aus. Anfangs 3 5 


werden fie mit gehacktem Fleiſch, Hirn oder Eidotter, ſpäter mit Ameiſenpuppen, 
Fliegenmaden, Würmern und Inſekten gefüttert und je nach der Größe in ein 
anderes Becken verſetzt, wo ſie gut gedeihen. Leider wird dieſe Art der Fiſchzucht 
noch zu wenig eifrig betrieben und in der Großſtadt iſt eine gekochte, kalte 
oder in Butter gebratene Forelle ein ſehr teueres Gericht. | 


III. Verknüpfung. 


vH 


Vergleiche die Forelle mit dem Karpfen! 

Welche Merkmale haben die Fiſche gemeinſchaftlich? 

. Bejchreibe die Atmung der Fiſche! 

Wodurch unterſcheiden ſich die Fiſche von den Fröſchen? 
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Der Flußbarſch. 
Stoffſkizze. ) i 5 

Der Barſch kommt in fließenden Gewäſſern ſehr häufig vor. Sein Körper 
iſt ſeitlich zuſammengedrückt, aber kleiner als der des Karpfens. Es wird nur 30 bis 
40 Zentimeter lang und etwas über 1 Kilogramm ſchwer. Er hat auch weniger Fleiſch 
als der Karpfen, iſt ſehr wohlſchmeckend, aber beim Eſſen des Barſchfleiſches heißt es 
ſehr vorſichtig ſein, denn er beſitzt außer der Wirbelſäule, den Rippenknochen u. ſ. w. 
zahlreiche Gräten, ſogar zwiſchen den Fleiſchfaſern. Von außen ſieht er wie 
ein gepanzerter Ritter aus, da er mit ſtarken Schuppen bedeckt iſt; er frißt 
ausſchließlich kleinere Fiſche und Fiſchbrut — iſt daher ein Raubfiſch. 


„Beſchreibe die Forelle nach ihrem Körperbau und nach ihrer Lebensweiſe! 5 


Darauf weiſen auch die zahlreichen kleinen Zähne, welche im Maule 9 
und im Schlunde befeſtigt find, hin. Warum darf man Barſche im 


Karpfenteiche nicht dulden? Mit dem ſchmalen, hoch gewölbten Körper vermag 
er ſehr raſch das Waſſer zu durchſchneiden und iſt durch die kleinen, harten, rund⸗ 
lichen, dachziegelähnlichen, am Rande gezähnelten Schuppen, namentlich aber 
durch die Stachelfloſſen gegen Angriffe größerer Fiſche und anderer al 
tiere geſchützt. (Fig. 211.) 

Er hat am Rücken zwei Floſſen. Die vordere iſt furchtbar mit einer Reigge 
ſpitzer Knochenſpeere bewaffnet, er heißt deshalb ein Stachelfloſſer. (Vorſicht 
beim Angreifen!) Die hintere Rückenfloſſe hat nur weiche, oben geteilte Strahlen. 
Hinter den Kiemendeckeln ſteht je eine längliche Bruſtfloſſe, darunter je 
eine nach abwärts gerichtete Bauchfloſſe, weiter hinten die ähnliche After⸗ 
floſſe. Mit dieſen Floſſen kann er trefflich rudern und das Gleichgewicht des 
Körpers im Wäſſer erhalten. | 

Die Schwanzfloſſe iſt ziemlich groß, gleichmäßig geſtaltet und in 95 8 
Mitte ſanft vertieft, ſie dient dem Fiſche als Steuerruder und zur Vorwärts⸗ re: 


n 


11 An ell Längsſeiten des Körpers beſitzt der Barſch Has Muskeln, 
welche eben die raſche Bewegung ermöglichen. 


Auch die Atmung und die Augen des Barſches ſind dem Leben im Waſſer 
angepaßt. Die Kiemenſpalte wird durch einen Deckel, Kiemendeckel, geſchloſſen. 
Man unterſcheidet den Vorderdeckel mit kleinen Zähnchen und den Hauptdeckel 
mit einem Dorn. So iſt der Zugang zu dem zarten, aus mehreren a be⸗ 
ſtehenden Atmungsor- 
gan, den Kiemen, ſorg⸗ == 
fältig behütet. Die - 
Augen find ohne Lider,? 
ſtehen daher ſtets = 
offen. = 


Den lebhaften? 
Bewegungen des Fi- © 
ſches entſpricht auch ——— =; en 
ſeine lebhafte gr r— 12 02 en 
bung, wodurch er in Fig. 211. Flußbarſch (J). 

klaren Gewäſſern ſehr x | 
leicht auffällt. Er ſchillert nämlich meſſinggelb bis grünlich, mit ſchwärzlich ge- 
färbten Querſtreifen; die Bauchfloſſen und die Afterfloſſe ſind lebhaft rot gefärbt. 
Daher iſt er durch ſeine Farbe vor Nachſtellungen wenig geſchützt. Überdies 
iſt der Barſch wenig vorſichtig und fällt dem Menſchen, der ihm eifrig mit 


Netzen und Angeln nachſtellt, leicht zum Opfer. 


Dafür iſt die Vermehrung wie bei vielen Fiſchen eine ſehr ſtarke, ein 
Weibchen legt bis 300.000 Eier (Fiſchlaich), von welchen aber manche zu Grunde 


5 gehen. Die Laichzeit des Barſches fällt in die Monate März bis Mai. 


Die Teichmuſchel. 
J. Vorbereitung. 
b Manche Kinder wollen nicht glauben, daß die Muſchel ein Tier iſt, weil 
ſie keinen Kopf hat. Viele Leute wiſſen auch nicht, daß die Muſchel gehen, eſſen, 
atmen und Eier legen kann und doch iſt das der Fall. Freilich muß man das 
Tier genau beobachten, nicht die Schalen aufreißen und es dadurch töten, wie 
es Kinder häufig tun. (Fig. 212.) 
| II. Darbietung. 
a) Warum uns die Bewegungen der Muſchel nicht auffallen. 
Alle ihre Bewegungen ſind ſo langſam und unauffällig, daß wir ſie meiſtens 
gar nicht wahrnehmen. Vor allem kann die Muſchel ihre Schalen auf- und 
zumachen. Dieſe find das Haus, worin die Muſchel wohnt. In langſam fließen⸗ 
den Bächen finden wir nicht ſelten offene Schalen. Sie ſind von außen grünlich 
und rauh, innen glänzen ſie in verſchiedenen Farben. Sie ſind nämlich inwendig 
mit einer glatten Schichte ausgekleidet, welche Perlmutter heißt. Sind die 


Schalen feſt geſchloſſen, jo it das Tier darin noch am Leben, was man jchon 
an der Schwere der Muſchel erkennen kann. Sie hält dann ihr Haus ſorgfältig 
verſchloſſen. Dazu beſitzt ſie treffliche Vorrichtungen. Das Gehäuſe ſieht den 
Klappen einer Brieftaſche ähnlich. So wie dieſe hat es ein Scharnier in der 
Form von Lücken und Erhöhungen, welche ineinander greifen, und weil dieſe 
nicht ausreichen, noch ein feſtes Band, welches die Schalen zuſammenhält, damit ſie 
nicht ganz auseinanderfallen. — Die Muſchel kann ferner die beiden Klappen 
wie eine Brieftaſche öffnen und ſchließen. Dazu hat ſie ein anderes Band; in 
der Mitte desſelben ſind zwei Muskeln, welche das beſorgen. Sie laufen quer 
von einer Schale zur anderen. Wollte 
man die Schalen des lebenden Tieres 
öffnen, ſo müßte man dieſe zwei Mus⸗ 
keln mit einem Meſſer durchſchneiden 
oder gewaltſam zerreißen, wobei das 
Tier ſelbſt zu Grunde ginge. Legt man 
die Muſchel in ein Glas, welches Sand 
und Waſſer enthält, ſo wird man nach 
einiger Zeit ſehen, daß ſie die Schalen 
ein wenig öffnet. Rüttelt man an 
dem Gefäße, ſo werden die Klappen 
ſchnell geſchloſſen. 

Die Muſcheln können aber auch 
gehen, ſo unglaublich das klingt. Wenn 
die Muſchel nicht geſtört wird, ſtreckt 
ſie zwiſchen den Schalen eine fleiſchige 
Maſſe heraus, die wie ein Strumpf aus 
ſieht, das iſt ihr Fuß mit breiter Sohle. 
Sie geht aber noch langſamer als die 

Fig. 212. Tier der Teichmuſchel. Schnecke, denn ſie muß den vorderen Teil 
a Fuß. 5 Mundöffnung. e Lippenanhänge. der Sohle andrücken und dann den hinteren 
d, e Kiemen. 7 After. 9 Mantel. h Taſtwarzen. langſam nachziehen. (Vorzeigen mit der 

Handfläche!) Wir können das nicht 
ſehen, weil dabei der Fuß im Sande verſteckt iſt, aber wir erkennen an einer 
Furche im Sande, wo ſie gekrochen iſt. In neun Stunden kommt ſie kaum 
1 Meter weit. Wird fie ſeitwärts gelegt, jo ſtemmt fie den Fuß an und richtet 
ſich auf. Auf hartem Boden kann ſie den Fuß gar nicht gebrauchen. 

b) Wie die Teichmuſchel lebt. 

Es wundert uns anfangs, wie die Muſchel leben kann, weil wir bei ihr 
keinen Kopf, keinen Mund, keine Fangwerkzeuge u. ſ. w. ſehen. Einen Mund 
hat ſie in ihrem Körper, die Fangwerkzeuge braucht ſie nicht. Der Körper der 
Muſchel ſieht wie ein Schleimklumpen aus, trotzdem beſitzt er verſchiedene Organe 
zum Leben. Vor allem hat die Muſchel zwei Röhren. Durch das eine Rohr 
fließt ihr Waſſer zu, dieſes bringt der Muſchel nicht bloß Luft zum Atmen, 
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ſondern auch Nahrungsſtoffe (kleine Waſſertiere, u. ſ. w.), durch das andere Rohr 
wird das Waſſer wieder abgegeben. Das Atmen wird durch Kiemen im Innern 
beſorgt, die Nahrung wird durch den Mund aufgenommen. Würde man der 
Muſchel den Waſſerſtrom abſperren, ſo müßte ſie verhungern und erſticken. Der 
Körper der Muſchel iſt von einer Haut mit zwei Klappen umſchloſſen, welche 
Mantel heißt. Mit dem Waſſer nimmt die Muſchel auch Kalk auf, dieſer ſetzt 
ſich beim Mantel ab und ſo bildet ſich die Schale. Die Teichmuſchel vermehrt 
ſich durch Eier. Die Jungen ſind anfangs ſehr empfindlich und deshalb längere 
Zeit von einer Schutzhaut umgeben, bis die Schale feſt genug iſt. 


III. Zuſammenfa ſſung. 

1. Beſchreibe den Körperbau und die Schalen der Teichmuſchel! 

2. Erzähle wie die Muſchel ſich bewegt, ſich nährt und atmet! 

3. Worin ſind Muſchel und Weinbergſchnecke einander ähnlich? (Beide ſind 
Weichtiere, beide haben ein Haus aus Kalk, beide bewegen ſich auf einer 
Sohle.) 

4.᷑. Wodurch unterſcheiden ſich die beiden Tiere, bezüglich der Geſtalt, des 
Körperbaues (Kopf, Fühler), der Nahrung, des Gehäuſes, der Atmung und des 
Wohnortes? 
IV. Anwendung. 

1. Warum kennen wir die Lebensweiſe der Schnecke genauer als die der 
Muſchel? 
| 2. Wie wird die Ente die Teichmuſchel erbeuten? (Sie benützt den Augenblick, 
wo die Schalen der Muſchel offen ſtehen und fährt mit dem Schnabel hinein.) 

3. Was haben Krebs und Teichmuſchel gemeinſam? (Beide leben im Waſſer, 
beide atmen durch Kiemen.) 

4. Gib auffällige Unterſchiede zwiſchen beiden Tieren an! 

7. Warum lebt die Muſchel nicht in reißenden Gewäſſern? Warum kommt 
| fie meiſt in klaren, ſandigen oder ſchlammigen Bächen vor? (Sie braucht reines 
Waſſer und weichen Boden.) 


Der Blutegel. 
I. Vorbereitung. 


| Wir haben ſchon einen Wurm kennen gelernt, der in der Erde lebt, den 
Regenwurm. Wenn ihr in ſeichten, ſumpfigen Gewäſſern badet, könnt ihr leicht 
mit einem ähnlichen Tiere Bekanntſchaft machen, welches ſich an euren Beinen 
feſtklammert und nicht loswill, denn es ſaugt Blut aus und das ſcheint ihm ſehr 
gut zu ſchmecken. Dieſer Blutſauger iſt auch ein Wurm, er heißt Blutegel. 


II. Darbietung. 


a) Wie der Blutegel aussieht. 


. Wie der Regenwurm, ſo zeigt auch der Blutegel keinen deutlichen Kopf und 
Rumpf, auch die Beine fehlen ihm gänzlich. Er hat auch keine Knochen und 
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keine Schale, aber fein langgeſtreckter Körper beſteht aus vielen Ringen. 
Eine Schnecke kann er nicht ſein, denn dieſe hat doch wenigſtens einen Kopf mit 
Fühlern und am Bauche einen Fuß. Dafür iſt der Blutegel wie ein Kautſchuk⸗ 

mann, er kann ſich jo zuſammenziehen, daß er von 18 Zentimeter auf 6 zur 
ſammenſchrumpft, dann bemerkt man erſt, daß ſein Leib Ringe hat, ausgeſtreckt 


ſcheint er glatt zu ſein. Der Körper iſt außen von einer ziemlich derben Haut 


umſchloſſen. Der (mediziniſche) Blutegel iſt braungrün gefärbt und trägt oben 
ſechs rot und ſchwarz gezeichnete Streifen, die Unterſeite iſt gelblich oder 


grünlich und zeigt undeutliche Flecken. 


b) Der Blutegel beſitzt Werkzeuge zum Anhalten und Saugen. 

Dieſe Organe find an den Enden des Körpers.? Hinten hat er eine Haft⸗ 
ſcheibe. Sie enthält in einem Ballen Muskeln, welche er genau auf eine Fläche 
anpreßt und in der Mitte etwas erhebt, daß ein luftleerer Raum entſteht; ſo 5 
kann er ſich an Gegenständen feſthalten. Am vorderen Ende des Körpers befindet 2 


Fig. 214. Der Blutegel. | | 
Fig. 213. I Kopf des medizin. Blutegel. A Von unten geſehen. 1 2 

Der mediziniſche Blutegel. B In ſeiner ſtärkſten Streckung von der Seite geſehen. x 

II Geöffneter Mund des medizin. Blutegels, um die 

ſich der Mund des Tieres. Dieſer Kieferplatten zu zeigen. aaa Kieferplatten. 55 Deren 
ſieht dreiteilig aus und wird durch 0 . der e er den 9575 | 
drei Ränder (Kiefer) gebildet, die umgeben. Eine Kieferplatte vergrößert. a Vorderer 5 


; Rand. 5 Hinterer Rand. d Zähnchen. 
ſich gegeneinander bewegen. Jeder 5 a 


der Kiefer iſt mit 80 bis 90 feinen Zähnchen verſehen, welche eine Art Säge bilden. a 
Von außen um die Kiefer legt ſich eine Scheibe aus Muskeln. Will der Blutegel 
ſaugen, ſo heftet er ſich zuerſt mit dieſer Scheibe an der Haut an. Dann bewegt 
er die geſägten Kiefer gegeneinander und erzeugt eine Wunde mit drei Strahlen. 


Das hervorquellende Blut wird dann von ihm eingeſogen. 


Der Blutegel wird vom Arzte verwendet, daher heißt er der mediziniſche 
Blutegel. Sammelt ſich an einer Körperſtelle bei kranken Menſchen zuviel Blut En 
an, jo daß eine Entzündung zu entftehen droht, jo werden dort hungrige n 4 
angeſetzt und verſchaffen durch das Ausſaugen des Blutes dem Kranken neee = 


Es werden auf dieſe Weile viele Millionen der Tiere verwendet. 
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e) Wie der Egel gezüchtet wird. 

| In neuerer Zeit wird er auch in jeichten Teichen gezüchtet. Der Boden 
wird mit Lehm bedeckt, die Ufer werden mit Weiden bepflanzt. Fröſche, Fiſche, 
Enten und Gänſe müſſen ferngehalten werden, weil ſie dem Blutegel nachſtellen. 
Man füttert die Egel mit Laich, Kaulquappen, Fiſchchen oder mit Blut. Um 
ſie zu fangen, geht man mit nackten Beinen in den Teich und nimmt die Egel, 
welche ſich anſetzen, ab. Man verſendet ſie in Säcken, welche mit Waſſer befeuchtet 
werden. Auch in Gläſern kann man ſie lange erhalten, nur muß das Waſſer 
in einigen Tagen erneuert werden. Warum wohl? 

Hat ſich der Egel feſtgeſogen, ſo darf man ihn nicht gewaltſam losreißen, 
weil ſonſt ſeine Freßwerkzeuge beſchädigt werden. Er kann viermal ſo viel Blut 
aufnehmen, als er ſelbſt wiegt, d. h. 8 Gramm, und braucht dann ein Jahr 
nichts zu eſſen. Man nimmt ihm aber das Blut wieder ab, indem man ihn 
dam hinteren Ende mit einem Tuche feſthält und nach vorn ſtreift oder mit Salz 
oder Eſſig in Berührung bringt, damit er in kürzerer Zeit wieder ſaugen könne. 


d) Wie ſich der Blutegel vermehrt. 

Es iſt merkwürdig, wie ein jo einfaches Tier für ſeine Nachkommen jorgt. 

Der Blutegel kann nämlich auch ſpinnen. Er hängt ſich mit der Haftſcheibe an 

und bewegt dann den Vorderkörper nach allen Richtungen und umſpinnt ſich fo 

mit einem 2—3 Zentimeter langen Gehäuſe, das einem Kokon aus Schleim 

ähnlich iſt. Solche Hüllen al er mehrere. In jede legt er 10 bis 20 Eier, 
aus denen die niedlichen Jungen nach ſechs bis acht Wochen ausſchlüpfen, 
welche kaum 2 Zentimeter lang ſind. 

| Um das auszuführen, kriecht er im Sommer aus dem Waſſer und verbirgt 

ſich in der feuchten Ufererde. Die Jungen wachſen langſam, ſo daß ſie erſt in 

fünf Jahren erwachſen find. 

5 III. Zuſammenfaſſung. 


1.x Was iſt euch über den Körperbau des Blutegels bekannt? 2. Wie iſt 
ſein Körperbau der Lebensweiſe angepaßt? 3. Wie wird der Blutegel gezüchtet 
und verwendet? 4. Wie vermehrt er ſich? 


IV. Anwendung. 


1. Inwiefern ſind Regenwurm und Blutegel einander ähnlich? (Beide 

haben einen langgeſtreckten, fußloſen Körper, der aus Ringen beſteht, beide ſind 

Ringelwürmer.) 

. 2. Wie unterſcheiden ſich die beiden Tiere? (Länge, Farbe, Geſtalt, Zu— 
ſammenziehbarkeit, Haftorgane, Freßwerkzeuge, Nahrung, Wohnort, Nutzen.) 

3. Welche Naturkörper werden vom Arzte verwendet? Auf welche Weiſe? 

/ 4. Was haben Schnecken, Muſcheln und Würmer gemeinſam? (Ihr Körper 
enthält keine Knochen, er iſt weich.) Wodurch unterſcheiden ſich dieſe Tiere? 

(Körperteile Freßwerkzeuge, Schalen, Ringe.) 

5 5. Vergleiche Schnecke und Regenwurm einerſeits, mit der Muſchel und dem 

Blutegel a nach dem Wohnorte! 
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6. Wie paſſen die Atmungswerkzeuge zum Aufenthaltsorte der Tiere? 


7. Was für Bewegungswerkzeuge und was für Freßwerkzeuge haben wir A 


bei verschiedenen Tieren kennen gelernt? 


8. Wie vermögen die Tiere die Beute zu erlangen und feſtzuhalten? 


9. Wodurch ſchützen ſich die einzelnen Tiere vor Feinden? Weiſe nach, on 3 


kein Tier ganz ſchutzlos iſt! 


Geſamtwiederholung. 


Die in den erwähnten Schuljahren behandelten Naturkörper ſind am N g 


des Jahres nach natürlichen Gruppen zuſammenzufaſſen. 


Jede Gruppe iſt wenigſtens mit einigen weſentlichen, allen Vertretern zu⸗ 2 
kommenden Merkmalen zu charakterifieren, ohne vollſtändige Anführung aller 


ſyſtematiſchen Details. 
Es wird ſich dann folgende Einteilung ergeben: 


Tierreich. 
A. Wirbeltiere. 
J. Säugetiere. 


J. Flattertiere. Flughäute, vollſtändiges Gebiß mit ſpitzhöckerigen Backen⸗ 3 


zähnen. 
(Die frühfliegende Fledermaus.) 
2. Inſektenfreſſer. Grabbeine, zahlreiche ſpitze Zähne.“) 
(Igel, Maulwurf.) 
3. Raubtiere. 
a) Katzenartige. (Löwe, Hauskatze.) 
b) Hundeartige. (Haushund, Fuchs, Wolf.) 
c) Marder. (Edelmarder.) 
d) Bären. (Der braune Bär.) 
4. Nagetiere. (Hausmaus, Feldmaus, Haſe, i Siätönden,) 
5. Einhufer. (Das Pferd.) 
Paarhufer. 


m 


Dromedar.) 
b) Nichtwiederkäuer. (Schwein.) 
7. Rüſſeltiere. (Elefant.) — Merkmale der Säugetiere. 


II. Vögel. 
I. Klettervögel. (Kuckuck, Buntſpecht.) 


2. Singvögel. 
a) Kegelſchnäbler. (Sperling, Stieglitz, Feldlerche, Kohlmeiſe.) 


a) Wiederkäuer. (Rind, Schaf, Ziege, Reh, Hirſch, 1 Renntier, 


b) Pfriemenſchnäbler. Nachtigall Amsel, Rotkehlchen Rotſchwänzchen)) 


) In ähnlicher Weiſe ſind die weſentlichen Merkmale bei den übrigen Ordnungen anzu- 


geben. (Siehe Rothes Naturgeſchichte für Volksſchulen.) 


III. 


II. 
III. 
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ec) Spaltſchnäbler. (Hausſchwalbe, Dorfſchwalbe.) 
d) Großſchnäbler. (Rabenkrähe, Nebelkrähe, Star.) 


3. Raubvögel. (Hühnerhabicht, Uhu.) 

4. Tauben. (Haustaube.) 

5. Hühnervögel. (Haushuhn, Rebhuhn, Wachtel.) 
6. Watvögel. (Storch.) 

7. Schwimmvögel. (Hausgans, Hausente.) 

8. Laufvögel. (Strauß.) 


Merkmale der Vögel. 
Kriechtiere. 
1. Eidechſen. (Zauneidechſe, Blindſchleiche.) 


2. Schlangen. (Kreuzotter, Ringelnatter.) — Merkmale der Kriechtiere. 
Lurche. (Laubfroſch, Grasfroſch, Kröte.) — Merkmale der Lurche. 
1. Weichfloſſer. (Hecht, Karpfen, Forelle, Hering.) 


2. Stachelfloſſer. (Barſch.) 
Merkmale der Fiſche. — Merkmale der Wirbeltiere. 


| B. Weichtiere. 
1. Schnecken. (Weinbergſchnecke.) 


2. Muſcheln. (Teichmuſchel.) 
C. Gliederfüßer. 
Infekten 


1. Hautflügler. (Braune Waldameiſe, Biene.) 
2. Käfer. (Maikäfer, Hirſchkäfer, Totengräber, kupferroter Laufkäfer.) 


3. Schmetterlinge. (Baumweißling u. a. Tagſchmetterlinge, Seiden— 


ſpinner, Froſtſpanner, Motten.) 
4. Zweiflügler. (Stubenfliege.) 
5. Geradflügler. (Feldgrille, Küchenſchabe.) 
Spinnen. (Kreuzſpinne.) 
Kruſtentiere. (Flußkrebs.) 
D. Würmer. (Med. Blutegel, Regenwurm.) 


Pflanzenreich. 
A. Sternblütler. 


1. Hahnenfußgewächſe. (Feigwurzeliger Hahnenfuß, dreilappiges Leber— 


blümchen.) 
2. Linden. (Sommerlinde.) 5 
3. Kreuzblütler. (Gartenkohl.) 
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Roſenblütler. 


a) Steinobſt. (Pflaume, Kirſche.) 
b) Kernobſt. (Apfel, Birne.) 
ce) Eigentliche Roſen. (Erdbeere.) 


Veilchen. (Das wohlriechende Veilchen.) 

Schmetterlingsblütler. (Gemeine Bohne, Wieſenklee.) 
Reben. (Weinſtock.) A 
. Doldenpflanzen. (Waſſerſchierling, Sunbspetrfii, echte Peterſilie 


Möhre.) 
B. Röhrenblütler. 


Schlüſſelblumen. (Große Schlüſſelblume.) 
Nachtſchatten. (Tollkirſche, Kartoffel, Stechapfel.) 
Korbblütler. (Löwenzahn, Kornblume.) 
Leinarten. (Flachs.) 


C. Kronenloſe. 


Kätzchenbäume. 


a) Zapfenfrüchtler. (Birke, Erle.) 

b) Becherfrüchtler. (Haſelnuß, Eiche, Buche.) 
c) Steinfrüchtler. (Walnußbaum.) 

d) Kapſelfrüchtler. (Weide.) 


Knöterichgewächſe. (Buchweizen.) 
Ulmengewächſe. (Ulmen.) 
Neſſelartige. (Maulbeerbaum.) 


D. Spitzkeimer. 


Narziſſen. (Schneeglöckchen.) 
Schwertlilien. (Waſſerſchwertlilie.) 

Lilien. (Tulpe, Herbſtzeitloſe, Maiglöckchen.) 
Gräſer. (Roggen, Weizen, Gerſte, Hafer, Mais.) 


E. Nacktſamige. 
Nadelbäume. (Fichte, Tanne, Kiefer.) 
F. Verborgenblütige. 
Moo ſe. (Aſtmoos, Widerton, Torfmoos.) 
Pilze. (Herrenpilz, Fliegenſchwamm.) 


Mineralreich. 


Salze. (Kochſalz, Soda.) 
Kalkſteine. (Kalkſtein, Gips.) 
Glimmer. (Kaliglimmer.) 
Hartſteine. (Quarz, Feldſpat.) 
Erden. (Ton.) 

Metalle. (Gold, Silber, Queckſilber, Eiſen, Kupfer.) 
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1. Brenze. (Stein-, Braunkohle, Torf, Petroleum, Schwefel, Grephit) 1) / 


8. Geſteine. (Granit, Tonſchiefer.) 

Zuſammenfaſſungen anderer Art ſind die, welche den Zuſammenhang der 
Körpereinrichtung mit der Lebensweiſe betreffen.“ 

Organe zum Fange, zur Aufnahme, zur Zerkleinerung, zur Verdauung der 
Nahrung. 

Beziehungen zwiſchen Wohnort und Nahrung. Weiſe nach, daß ein- 
zelne Weſen a) auf der Wieſe, im Walde, im Felde, im Waſſer, im Haus und 
Hof leben, wo ſie genügend Nahrung finden! Die Ernährung der Tiere in ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten. Winterſchlaf. | 

Standort der Pflanzen mit Rückſicht auf die Ernährung. Abhängigkeit der 
Pflanzen von den Nährſtoffen im Boden und vom Klima. 

Wie ſchützen ſich die Tiere vor Fein den? 
Nutzen der Tiere: a) durch Körperkraft, b) Milch, c) Fleiſch, d) Eier, 
e) Pelz, Haare, Federn, k) durch Vertilgung ſchädlicher Tiere ꝛe. 

Nutzen der Pflanzen: a) Wurzeln und Knollen, b) Holzſtamm und 
Stengel, c) Früchte. 

(Getreide, Gemüſe, Obſtarten, Beeren, Olpflanzen, Geſpinſtpflanzen). 

Zuſammenſtellung ſchädlicher Tiere (Raubtiere, Pflanzenverwüſter, Nager, 


läſtige Inſekten). 


Zuſammenſtellung ſchädlicher Pflanzen (Unkräuter, Giftpflanzen.) 
Die einzelnen Lokalitäten ſind nach den vier Jahreszeiten mit Rückſicht auf 


die behandelten Tiere und Pflanzen zu beſchreiben. 


Z. B. Beſchreibung der Wieſe a) im Frühling (Frühlingsblumen, Be— 
wäſſerung, Zerſtörung der Maulwurfshaufen, nützliche Tiere); 

b) im Sommer: (Sommerblumen, Heuernte); 

e) im Herbſte: (Herbſtblumen, Grummeternte, Herbſtzeitloſe, Düngen.) 

Derartige Übungen, welche im Detail auszuführen dem ſachkundigen Lehrer 
keine Schwierigkeit machen wird, geben Gelegenheit, vorhandene Lücken im Wiſſen 
der Schüler auszufüllen, Unrichtiges zu verbeſſern, die Kenntniſſe der Schüler 
überſichtlich zu ordnen und ſie ſo zum feſten geiſtigen Eigentum derſelben zu machen. 

Wie wichtig aber auch Einſichten und Detailkenntniſſe auf naturgeſchichtlichem 
Gebiete ſein mögen, die Hauptſache des Unterrichtes muß ſein und bleiben: die 
Erweckung lebendigen Intereſſes für das Naturleben, die Weckung 
inniger Liebe zur Natur, welche nur mit einem tiefen Verſtändniſſe 
derſelben Hand in Hand gehen kann. Den Schüler für die Naturum gebung 
zu begeiſtern, ſein Gemüt zu veredeln und ſo ſeine ſittlich-religiöſe 
Charakterbildung zu fördern, muß die Hauptaufgabe des Unterrichtes 


in der Naturgeſchichte bleiben. 
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U ÜBerfihe der Stoffauswahl aus Glaturgeſchichte 


für das III., IV. und V. Schuljahr. (Jedem Schuljahre entſpricht eine Stufe.) 


Frühling (S. 68, 164, 314) 


Sommer (S. 99, 195, 352) 


|- 
Schwalben, Sommer= 
linde 


Haus Haushuhn, Haus⸗ 
u. Hof taube, Hausgans 
Kirſchbaum, Mai⸗ 


Pflaumenbaum, Birnbaum, Ge⸗ 
müſekohl; Weinbergſchnecke, Krötef 


Birke, Frühlingsſchlüſſelblume, 


III. Schuljahr | IV. Schuljahr V. Schuljahr 
(S. 28) (S. 114) (S. 248) 
2 0 Sperling Hausmaus Fledermaus f 
— Garten Stieglitz Froſtſpanner Amſel MEN, 
| A 1 218 Kartoffel Haſe (Kaninchen), Rebhuhn Herbſtzeitloſe, Feldmaus 7 
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